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  ***

  Mein Körper ist starr, mein Herz kalt.

  Bis ich in den Armen der Nacht erwache.


  ***


  
    Eins
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  »Hier ist der Anschluss von Leo Maureth. Bitte sprechen Sie nach dem Piepton.«


  Merda! Alicia steckte das Handy weg. »Aber selbstverständlich hole ich Sie vom Bahnhof ab, Fräulein Suarez«, wiederholte sie die Worte des Verwalters von Schloss Tarnek. »Wir lassen unsere Schüler nicht zu Fuß zum Schloss hochmarschieren, keine Sorge.« Sie hatte Herrn Maureth extra gemailt, dass sie auf Grund der Hochzeit ihrer Schwester Viola mit dem Nachtzug anreisen musste. Er hatte ihr versichert, dass das kein Problem darstelle. »Ja, klar. Ich bin hier– und wo sind Sie?«


  Resignierend blickte sie zum Schloss hinauf. Wie es da so auf dem Hügel thronte, von violetten Scheinwerfern bestrahlt, bot es einen sensationellen Anblick. »Tarnek Dance Academy«– der Schriftzug an der Schlossmauer war trotz der Entfernung deutlich zu lesen. Sie hatte es geschafft, wirklich geschafft! Na ja, fast. Sie musste bloß noch den Weg vom Bahnhof zum Schloss bewältigen. Mit Unbehagen dachte sie an die unzähligen Serpentinen, die ihr bevorstanden. Beim letzten Mal, als ihre Mutter Joelle sie zur Audition gefahren hatte, fand sie die kurvige Straße, die inmitten des Waldes bergauf führte, noch reizvoll, aber mit Gepäck würde der Fußmarsch zur Tortur werden.


  Seufzend blickte sich Alicia um. Die Station »Schloss Tarnek« lag direkt an der Bundesstraße und bestand aus einem Bahnsteig in jede Fahrtrichtung mit Wartehäuschen und Fahrkartenautomat. Weit und breit war niemand zu sehen. Wäre sie nur eine Station weitergefahren, nach »Tarnek Stadt«, hätte sie sich zumindest ein Taxi nehmen können. Doch so stand sie mitten in der Pampa. Und das um diese Uhrzeit.


  Null Uhr vierunddreißig. Der Verwalter war auch beim dritten Anruf nicht erreichbar, also hinterließ Alicia die Nachricht, dass sie unterwegs zum Schloss sei. Sie schulterte den Rucksack und verließ den Koffer hinter sich herziehend den Bahnsteig. Auf geht’s, Alicia. Lass dich nicht unterkriegen. Du bist nur noch eine Stunde von deinem großen Ziel entfernt. Oder zwei. Allerhöchstens.


  Don’t dream– dance. Seit Alicia vor vier Jahren beschlossen hatte professionelle Tänzerin zu werden, war dies ihr Leitspruch. All die Jahre des Trainings an der Ballettschule in ihrer Heimatstadt Nürnberg, all den Schmerz durch wunde Füße, all den Schweiß und die Tränen hatte sie nur ertragen, weil sie daran geglaubt hatte, ihren Traum verwirklichen zu können. Heute wurde er wahr. Sie trat ihre Ausbildung an einer der renommiertesten Tanzakademien Europas an. Die Absolventen der Tarnek Dance Academy kamen regelmäßig in großen Musicalproduktionen und Shows unter, einige beim Film, andere fanden Engagements als Bühnentänzer diverser Rock- und Popstars. Dreißig Schüler wurden pro Jahr aufgenommen, dreißig von rund vierhundert Bewerbern. Alicia war eine davon. Noch dazu hatte sie das Stipendium ergattert, das die Akademie jährlich ausschrieb– ein doppelter Gewinn. Ihre Eltern hätten das Geld für die Ausbildung bestimmt irgendwie zusammengekratzt, schließlich hatten sie auch die Ballettstunden bezahlt und für ihre Töchter war ihnen nichts zu teuer. Doch jetzt, da Viola geheiratet hatte, war die Familienkasse leer. Deshalb war Alicia froh, dass sie ihre Eltern zum ersten Mal ein wenig entlasten konnte.


  Die Nachtluft war mild für Anfang September, der Himmel klar. Vermutlich würde auch der morgige Tag mit angenehmem Spätsommerwetter aufwarten. Parallel zur Straße, nur durch einen Wiesenstreifen getrennt, verliefen die Bahngleise, dahinter schlossen Felder an, zur Rechten ein Wald. Ein leichter Wind strich durch die Baumkronen. Das Wispern der Blätter klang in Alicias Ohren wie ein Willkommensgruß. Morgen schon würde sie in einem der Studios trainieren. Drei Jahre dauerte die Ausbildung in Klassischem Ballett, Jazz, Modern und Contemporary Dance, Stepptanz, Akrobatik und noch so einigem mehr. Außerdem würde es zusätzliche Workshops geben, wie zum Beispiel in Schauspiel und in Gesang. Alicia konnte es gar nicht erwarten.


  Die Scheinwerfer eines Autos blendeten auf. In der Hoffnung, dass es vielleicht der Verwalter Leo Maureth sein könnte, blieb sie am Straßenrand stehen und winkte. Tatsächlich hielt der Wagen neben ihr an.


  Der Fahrer ließ das Seitenfenster herunter und beugte sich herüber. »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Ich bin Alicia Suarez. Eine neue Tanzschülerin.« Sie deutete zum Schloss. »Von der Akademie.«


  »Soso. Und?«


  »Ich hatte gehofft, Sie wären der Verwalter von Schloss Tarnek…«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann Sie in die Stadt mitnehmen, wenn Ihnen damit geholfen ist.«


  »Nein danke. Ich will zum Schloss.«


  »Na dann… alles Gute. Passen Sie auf sich auf. Ist recht einsam, die Gegend hier.« Er nickte ihr zu, schloss das Fenster und fuhr davon.


  Einsam war noch gar kein Ausdruck. Nürnberg war auch nicht gerade eine Weltstadt, aber Tarnek im schönen Niederbayern lag eindeutig am Arsch der Welt. Wen juckt’s– du bist zum Tanzen hier.


  Die nächsten zehn Minuten hörte Alicia nichts als das Rattern ihres Koffers auf dem Asphalt. Sie fuhr regelrecht zusammen, als sich ihr Handy mit dem Klingelton ihrer Mutter meldete.


  »Mama?«


  »Alicia! Wie geht es dir, querida? Bist du gut angekommen?« Joelle war gebürtige Brasilianerin und stammte aus São Paulo. Sie betonte gern, dass ihre Tochter das Temperament und die Liebe zur Musik von ihr geerbt hatte. Obendrein die braunen Löckchen, das Lächeln und den karamellbraunen Hautton, fügte Alicia jedes Mal in Gedanken hinzu.


  »Alles in Ordnung. Ich gehe jetzt ins Bett«, log sie. Das fehlte noch, dass die Eltern sich ihretwegen Sorgen machten. »Genießt den Abend. Und gib Viola und Laurin einen dicken Kuss von mir. Ich melde mich morgen, okay?«


  »Okay. Gute Nacht, querida. Ach, und einen schönen Schulstart.«


  Lächelnd beendete Alicia das Gespräch. Schule? Das war einmal. Sie war achtzehn und Studentin. Sie hätte auch schon vor zwei Jahren zur Audition antreten können, doch sie hatte zuvor noch ihr Abitur machen wollen. Denn was, wenn es mit der Tanzkarriere nicht klappte? Oder sie sich verletzte? Dann würde sie sich nach einem Ersatzstudium umsehen müssen. Das Abi in der Tasche zu haben war nicht verkehrt.


  Schräg gegenüber, auf der anderen Seite der Bahngleise, tauchte ein verfallenes Gehöft auf, während es rechter Hand hinauf zum Schloss ging. Eben wollte Alicia die Straße überqueren, als sie vor dem Haus eine einsame Gestalt erblickte, die aus dem Schatten trat. Ein junger Mann, dunkel gekleidet. Sein blondes Haar schimmerte im Mondlicht.


  Überrascht hielt Alicia inne. Hatte er sie bemerkt? Er musste sie gehört haben, der Koffer machte ja genug Lärm. Der Typ ging weiter, ohne sie zu beachten. Steine klackerten unter seinen Füßen, dann blieb er stehen. Mitten auf den Schienen. Er tat nichts. Starrte einfach in die Dunkelheit. Abwartend.


  Ein mulmiges Gefühl ergriff Alicia. Sie wusste nicht, warum, aber sie stellte den Koffer in der Wiese ab. Der Mann breitete beide Arme aus, als wollte er vom Zehnmeterbrett springen. Oder nein, als wäre er ein Tänzer. Gesang wehte herüber. Irgendeine bekannte Melodie, vielleicht aus den Charts, aber der Titel des Songs wollte Alicia nicht einfallen.


  In diesem Moment nahm sie das Sirren wahr, das über die Schienen glitt. Ein Zug! Aus Tarnek. Das Lichterdreieck rückte rasch näher. Der Typ rührte sich nicht. War ganz in seine seltsame Körperhaltung vertieft und in seine Melodie.


  »Hallo, Sie! Da kommt ein Zug!«, rief Alicia und kam sich dabei ziemlich bescheuert vor. Ja, da kommt ein Zug, Alicia. Das sieht er ja wohl selbst. Dennoch blieb er eisern stehen, den Blick nach vorn gerichtet.


  Was hatte er vor? Wollte er sich etwa… umbringen?


  Sie schrie noch einmal. Keine Reaktion. Und der Zug fuhr unaufhaltsam weiter. Kurzerhand warf Alicia den Rucksack zu ihrem Koffer ins Gras und lief auf den Mann zu.


  Der Lokführer ließ ein Warnsignal hören. Wie weit war der Zug noch entfernt? Schwer abzuschätzen– nahe, viel zu nahe. Schreiend und gestikulierend rannte sie weiter, sauste über die Böschung, die zu den Schienen hinaufführte. Noch ein paar Schritte.


  Der Mann riss den Kopf herum, seine Augen weiteten sich, als er sie entdeckte.


  »Vorsicht!«, schrie Alicia und sprang mit erhobenen Händen auf ihn zu. Sie stolperte über einen Stein, über eine Bahnschwelle, über weiß Gott was. Und schlug der Länge nach auf die Schienen.


  Licht blendete sie. Sie wollte wegkriechen, kam aber nicht von der Stelle. Wie betäubt starrte sie auf das metallene Monstrum, das vor ihr in die Höhe wuchs. Ich bin tot.


  In ihren Ohren hallte das Signal des Zuges. Das Quietschen der Bremsen. Eine Stimme. Sie wurde gepackt und hochgerissen und wie eine Puppe herumgeworfen, so dass sie hart im Gras landete.


  Der Zug rauschte mit einem Affenzahn an ihr vorbei. Weiter und weiter, bis er endlich in einiger Entfernung zum Stehen kam.


  Stille.


  Langsam hob Alicia den Kopf.


  Sie war nicht tot. Der Typ neben ihr ebenso wenig. Sein Arm lag um ihre Schultern. Beschützend.


  »Heartless«, fiel es ihr ein. Von The Fray. Das hatte er vorhin gesungen. Sie liebte The Fray.


  Jetzt vernahm sie das Summen eines anderen Songs aus den Ohrstöpseln um seinen Hals.


  »Bist du irre?«, schrie er sie an. »Springst einfach vor den Zug?«


  »Aber…« Alicia fand keine Worte. Ihr Puls wummerte bis zur Kehle.


  Er richtete sich auf. »Was sollte das denn? Wolltest du dich umbringen?«


  Iiiich?


  »Ausgerechnet hier?«


  Sie starrte ihn weiter an. Stellte fest, dass er in ihrem Alter war und gut aussah, geradezu unverschämt gut. Dieser Eindruck schwemmte ihre anderen Gedanken davon.


  »Hallo?«, meldete sich von weitem eine Stimme.


  »Mist. Da kommt der Lokführer.« Ihr Retter mit den Modelmaßen sprang auf, zerrte Alicia hoch und sie taumelte benommen in seine Arme. Erleichtert erkannte sie, dass es ein Güterzug war, der sie beinahe überrollt hätte. Ein Güterzug, kein Personenzug. Niemand sonst war zu Schaden gekommen. Sie war am Leben, Mister Germany auch und der Lokführer…


  Er kam auf sie zugelaufen, ein kleiner, dicklicher Mann, der ziemlich mitgenommen aussah. »Ist euch was passiert?«


  »Nein, wir sind okay. Stimmt’s, Baby?«


  Alicia nickte. Sie war okay. Im Großen und Ganzen. Bis auf ein paar blaue Flecken, ein schmerzendes Handgelenk und einen Beinahe-Herzinfarkt. Über das »Baby« würden sie noch sprechen.


  Mister Germany stellte in aller Ruhe den MP3-Player ab. »Sie hat zu viel getrunken. Da wird sie immer paranoid. Ist mir davongelaufen. Sie wissen schon– Frauen und Eifersucht.«


  Der Lokführer blickte misstrauisch vom einen zum anderen. »Ich habe bereits Meldung erstattet. Das wisst ihr, oder?«


  »Schon klar.«


  »Und eure Namen? Habt ihr Ausweise dabei?«


  »Nein.«


  »Ja«, sagte Alicia und erntete dafür einen Knuff in die Seite. »Äh… nein. Leider.«


  Der Lokführer zückte ein Notizbuch und einen Stift. »Uhrzeit… hm… ein Uhr fünf… zwei Personen… Wie alt seid ihr?«


  Mister Germany riss Alicia herum und stieß sie vorwärts. Renn!, befahl ihr Instinkt und sie spurtete los, ihren Begleiter hinter sich wissend.


  »He!«, brüllte ihnen der Lokführer nach. »Bleibt stehen! Verdammtes Pack!«


  »Nach links!« Mister Germany übernahm die Führung und lotste sie zu dem alten Gehöft. Sie fegten an einer Scheune vorbei, an einem Getreidespeicher, zwischen Gerümpel und verrosteten Gerätschaften hindurch und hinter das Haus, wo er sie in eine Nische zog und ihr bedeutete still zu sein.


  Alicia verdrehte die Augen. Für wie blöd hältst du mich?


  Schritte erklangen. »Wo seid ihr? Ich rufe die Polizei! Die leiten eine Großfahndung nach euch ein!«


  »Das lohnt sich doch gar nicht.« Federleicht huschten seine Worte über ihre Wange. Sein Herzschlag pochte an ihrem Schulterblatt. »Er muss weiterfahren, den Zeitplan einhalten. Sonst kracht ihm der Zug aus Bad Breitenbach rein.«


  Offenbar kannte er den Fahrplan auswendig. Was den Schluss zuließ, dass er sich öfter auf den Bahngleisen herumtrieb.


  Der Lokführer ging noch zweimal auf und ab, dann verzog er sich. Nur wenig später setzte sich der Zug in Bewegung. Alicia schälte sich aus Mister Germanys Armen. Für einen Moment musterten sie sich wortlos. Ja, er war eine echte Augenweide: athletische Figur, die in dem schwarzen Shirt und den schmal geschnittenen Jeans gut zur Geltung kam, eine angenehme Größe, perfekt geformte Lippen, helle Augen– blau, grün oder grau?–, blondes, leicht gewelltes Haar, das ihm locker in die Stirn fiel. Ein guter Typ, echt schnuckelig, hätte Viola gesagt. Krall ihn dir, Alicia. Ihre Schwester fand es höchst eigenartig, dass Alicia noch keinen festen Freund hatte. Ein paar Dates, das schon. Sex, das auch. Aber mehr war nie daraus geworden. Was vor allem an Alicias Trainingsplan lag. Wenn ihre Freunde abends durch die Clubs zogen oder auf Partys gingen, stand sie normalerweise an der Ballettstange und rackerte sich ab. Zeit für Jungs blieb ihr da kaum.


  Mister Germany schenkte ihr ein Grinsen. »Sag ›Danke, Jannes‹.«


  Korrigiere: ein eingebildeter Typ. »Und wofür, bitte schön?«


  »Ich habe dich davor bewahrt, zu Brei zermatscht zu werden. Hab ich gern getan.«


  Alicia schnaubte. »Du mich? Ist nicht dein Ernst.«


  »Ich steh nicht so auf Scherze.«


  »Wir erinnern uns: Du warst derjenige, der auf den Schienen gestanden hat wie festgefroren. Wolltest du den Zug küssen oder wie?«


  »Du denkst immer nur an das eine, Baby.«


  Sie holte zu einer kräftigen Ohrfeige aus, doch er fing ihre Hand ab. »Du blöder Arsch!«


  Jannes lachte. »Temperamentvoll. So mag ich die Frauen.«


  »Leck mich.«


  »Gerne. Gleich hier?«


  Alicia entwand ihm ihre Hand. Voller Wut kramte sie ihr Handy heraus und wählte die Nummer des Verwalters. Bitte, bitte geh ran! Wieder antwortete nur die Mailbox. »Ja, hallo, Herr Maureth, hier ist noch mal Alicia Suarez. Ich bin jetzt an der Abzweigung zum Schloss und wäre wirklich dankbar, wenn Sie mich abholen könnten.« Damit legte sie auf.


  Interesse flackerte in Jannes’ Augen auf. »Du bist auf der Tanzakademie? Neu, nehme ich an?«


  Sie gab keine Antwort, obwohl ihr tausend Erwiderungen auf den Lippen brannten, garniert mit Ausdrücken, bei denen ihre Mutter die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würde.


  »Hast du den Zug verpasst? Die anderen sind schon heute Nachmittag angekommen.«


  Schön für sie. Sie durchlöcherte das Display ihres Handys mit Blicken, als könnte sie den Rückruf des Verwalters heraufbeschwören. Am besten ließ sie diesen Jannes einfach stehen…


  »Alicia– wie eine Melodie.«


  »Wie bitte?«


  »Dein Name. Er klingt wie eine Melodie: Alicia Suarez.«


  Völlig überrascht von dem weichen Unterton, der seine Stimme färbte, als er ihren Namen wiederholte, brachte sie nichts hervor. Oder so gut wie nichts. Grandios, Alicia. Er macht dir hier ein Kompliment und dir fällt nichts ein als ein lausiges Äh…? Sie suchte Zuflucht in einer sarkastischen Bemerkung: »Sag ›Danke, Jannes‹?«


  Er grinste. »Genau. Jetzt, wo du es erwähnst…«


  Alicia reckte das Kinn. »Und wer bist du, Jannes?«


  »Eigentlich Johannes, aber Jannes klingt… moderner.«


  »Bist du auch ein Tanzschüler?«


  Er zog den linken Mundwinkel hoch. »Ich gehöre zum Inventar.«


  Aha. Was sollte sie von dieser Aussage halten? »Klingt öde. Wolltest du dich deshalb vor den Zug werfen?«


  »Du ahnst gar nicht wie öde.«


  »Verstehe, du suchst die Herausforderung«, sagte sie ihm auf den Kopf zu. »Ein Grenzgänger also.«


  »Eine Besserwisserin also. Schön.«


  »Schön.« Wütend steckte sie das Handy weg. Zeit zu gehen, Alicia.


  »Bist du gut?«, fragte er genau in dem Moment, als sie zum ersten Schritt ansetzte.


  Sie hielt inne. »Hm?«


  »Ob du gut bist?«


  »Sonst wäre ich ja wohl kaum hier«, erwiderte sie bissig.


  »Das muss nichts heißen.«


  »Immerhin bin ich durch die Audition…«


  »Die anderen auch. Aber wie gut seid ihr wirklich?«


  »Als könntest du das beurteilen.«


  Jannes rollte das Kabel seiner Kopfhörer auf und stopfte sie in die Hosentasche. »Na ja, vermutlich haben deine Eltern ihre Beziehungen spielen lassen, damit ihr Töchterchen an der Akademie angenommen wird.«


  Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. »Du musst nicht von dir auf andere schließen. Meine Mutter ist Krankenschwester und mein Vater führt einen Gärtnereibetrieb, da läuft nichts über Beziehungen. Ich habe mir alles, was ich erreicht habe, selbst erarbeitet, sogar die Audition, stell dir vor.«


  »Darauf bildest du dir mächtig was ein, hm?«


  »Was spricht dagegen?«, erwiderte sie, weil sich ihre Zunge so gar nicht im Zaum halten ließ. »Auf harte Arbeit kann man stolz sein, finde ich. Aber das kannst du offenbar nicht nachvollziehen. So wie du aussiehst, fliegt dir wohl alles zu.«


  Eine winzige Falte entstand zwischen seinen Augenbrauen. »Du hast ja keine Ahnung.«


  »Jammerschade, dass es dir nichts wert ist.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  Sie benötigte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er damit meinte. Ich kann dir nicht folgen? Seltsame Formulierung, so hochgestochen. »Weshalb würdest du sonst alles aufs Spiel setzen?«


  Immer noch blickte er sie finster an. Lag sie denn so daneben, was ihn betraf?


  »Du riskierst dein Leben aus lauter Langeweile, balancierst am Abgrund, bloß für einen Adrenalinkick?«, fuhr sie fort und ahmte dabei seine Pose von vorhin nach. »Oder willst du mir etwa einreden, dass du für Schwanensee probst?«


  Eine Regung zuckte über sein Gesicht, die den dunklen Ausdruck fortwischte. Gedankenverloren lächelte er sie an und wich ein paar Schritte zurück. »Bereit für ein Experiment?«


  Ja, klar, weil ich gerade nichts Besseres zu tun habe. »Ich muss gehen. Gute Nacht.«


  Er stellte sich ihr in den Weg. »Komm schon. Zeig mir, wie du tanzt.«


  Alicia riss die Augen auf. »Was? Du hast sie wohl nicht alle!«


  Jetzt überraschte er sie wirklich. Er streifte sein arrogantes Machogehabe ab und schlüpfte in die Rolle des Prinzen Siegfried aus Schwanensee, der sich seine Fantasiewelt erträumt. Irgendwie wirkte es fast… magisch, wie er sich den Armen der Nacht überließ. Ein Tanz zu einer lautlosen Melodie, beleuchtet vom Mond.


  Seine Technik war nicht perfekt– Rita, ihre Trainerin in Nürnberg, hätte wohl einiges daran auszusetzen gehabt–, aber sein Stil war wunderbar ausdrucksstark. Er tanzte den Siegfried voller Hingabe und Poesie. Gebannt sah sie zu, wie er in Sprüngen und Drehungen über den Hof wirbelte. Was für ein Jeté! Unglaublich. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet.


  Er streckte ihr die Hand hin. »Komm… bitte.«


  Ein Schauer rieselte über ihren Rücken. Sollte sie wirklich tanzen? Hier? Mit ihm?


  Aber dann ergriff sie seine Rechte und ließ sich ein paar Schritte führen, noch zögernd, unsicher, ob sie sich darauf einlassen wollte. Da packte er sie auch schon um die Taille und sie nahm wie von selbst die Pose des schwarzen Schwans Odile ein. Er drehte sie herum, sie tanzten die Schrittfolge gemeinsam, als hätten sie den Pas de deux zusammen einstudiert. Seine Hand geleitete sie über den Hof, sicher und ganz selbstverständlich. Sie standen auf einer Bühne, die nur ihnen gehörte.


  Ein Gefühl der Schwerelosigkeit überwältigte Alicia, wie immer, wenn sie sich auf einen Partner verließ. Sie erhob sich trotz ihrer Chucks auf die Spitze, glitt in eine Arabesque, das Bein hoch erhoben, und Jannes strich sanft über ihre Taille. Alicia wandte ihm das Gesicht zu, genau wie Odile, die Siegfried verführt, ihm aber niemals Erlösung gewährt. Die Lippen ganz nah an seinen, ganz nah am Kuss…


  Abrupt ließ er sie los und Alicia taumelte zurück, kaum fähig, die aufwallende Enttäuschung niederzuringen.


  Was war los mit ihr? Sie tanzte Schwanensee! Mit einem lebensmüden Fremden, auf einem Bauernhof, mitten in der Nacht! So absurd die Situation auch war– einen Rausch wie diesen hatte sie noch nie erlebt. Sie meinte, seine Hand noch immer auf ihrer Schulter zu spüren, und wünschte sich nichts sehnlicher, als erneut in seine Arme zu sinken. Geht’s noch, Alicia? Warum zerrst du ihn nicht gleich in die Scheune und fällst über ihn her?


  Jannes blickte sie an, unbeweglich und genauso atemlos wie sie. Dann wich er zurück. »Es ist spät. Wir sollten gehen.«


  Rums. Willkommen in der Wirklichkeit.


  »Warum wolltest du dich umbringen?«, rief sie ihm nach, als er mit langen Schritten davoneilte. Aber er winkte nur ab und verschwand hinter der Hausecke.


  Alicias Schultern sackten herab. Ihr war plötzlich kalt. Wie nach einem harten Training.


  Der Motor, der Minuten später aufbrummte, war die Bestätigung, dass Mister Germany ein egoistischer Dreckskerl war. Natürlich war er nicht zu Fuß unterwegs. In dieser Gegend ging man nicht zu Fuß. Sie war die Einzige, die mit Sack und Pack über die Bundesstraße marschierte, verdammt noch mal.


  Sie lief um das Haus herum und sah Jannes auf einem Motorrad davonfahren, den Helm über den Arm geschoben. Er hätte sie mitnehmen können. Oder zumindest fragen, ob sie das wollte, das wäre höflich gewesen. Stattdessen machte er sich einfach vom Acker?


  »Dämlicher Idiot!«


  
    Zwei
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  Alicia bewältigte die erste Serpentine in Rekordzeit. Gerade als sie für eine kurze Verschnaufpause stehen blieb, hatte das Schicksal ein Einsehen mit ihr. Ein Silberstreifen glitt durch den Wald– Scheinwerfer, die die Silhouetten der Bäume aus der Dunkelheit schälten. Das Auto kam aus der Richtung des Schlosses, ein Pick-up mit überdachter Pritsche.


  »Ich muss nur wenden!«, rief ihr der Fahrer durch das geöffnete Seitenfenster zu.


  Zwei Minuten später saß sie auf dem Beifahrersitz neben Leo Maureth.


  »Tut mir wirklich leid, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte er sich bereits zum dritten Mal. Obwohl sein Deutsch bayrisch gefärbt war, haftete ihm noch ein minimaler Akzent an. Englisch, tippte Alicia. »Sie haben bei mir einen Wunsch frei, Fräulein Suarez.«


  Er hatte ihr erklärt, dass er eingeschlafen und währenddessen sein Akku ausgefallen sei. Deshalb hatte er ihre Anrufe verpasst. Erst vor wenigen Minuten hatte ihn jemand geweckt und er hatte sich sofort auf die Suche nach ihr gemacht.


  »Schon gut«, erwiderte sie. »Und bitte– einfach Alicia.«


  »Leo.«


  Er war ein Mann in den Fünfzigern mit graublondem Haar und einem markanten Gesicht. Nicht unattraktiv, vor allem sein Lächeln wirkte offen. Alicia mochte ihn auf Anhieb. Tief seufzend schloss sie die Augen. Vorhin, bei dem seltsamen Tanz mit dem noch seltsameren Jannes, hatte sie eine unstillbare Sehnsucht erfüllt. Danach Leere. Jetzt war sie einfach nur noch müde.


  »Wir sind gleich da«, meinte Leo mit einem Seitenblick auf Alicia. »Dann zeige ich Ihnen Ihr Zimmer. Und in der Früh schlafen Sie sich erst mal aus.«


  Das würde sie bestimmt nicht. Sie hatte den Stundenplan per Mail bekommen und wusste bereits, dass das Training nach einer kurzen Einführung pünktlich um neun Uhr dreißig begann. Es kam überhaupt nicht in Frage, gleich am ersten Tag zu fehlen.


  Sie bogen um die letzte Kurve und der Wald öffnete sich vor einer idyllischen Hügellandschaft. Mondlicht färbte die Wiesen silbern. Und auf der höchsten Kuppe lag Schloss Tarnek, komplett in violetten Schimmer getaucht.


  Alicia entwich ein ehrfürchtiges Oh. Bei Tag sah das Schloss eher düster aus, wie eine mittelalterliche Burg. Im Licht der Scheinwerfer aber wirkte sie märchenhaft schön– ein Juwel vor nachtschwarzem Samt.


  Leo grinste. »Macht was her, oder? Wir sind auch ziemlich stolz auf die Beleuchtung, vor allem der Schriftzug der Dance Academy hat uns schlaflose Nächte beschert.«


  »Es sieht traumhaft aus. Wohnen Sie auch im Schloss?«


  Er verneinte und deutete auf ein langgestrecktes Haus neben der Straße, das bestimmt mehrere hundert Jahre alt war. Es war liebevoll restauriert worden, allerdings noch nicht vollständig.


  »Mein privates Projekt. Leider fehlt mir die Zeit, um es abzuschließen«, gab Leo zu.


  Sie fuhren durch das Tor in den Schlosshof. Leo brachte den Pick-up vor den ehemaligen Wirtschaftsgebäuden zum Stehen. Hier würde Alicia wohnen. Sie hatte die Unterkünfte der Studenten bereits besichtigt, auch die Cafeteria, die Bibliothek und die Unterrichtsräume. Die Studios waren im Hauptgebäude des Schlosses untergebracht, dort, wo auch Clara von Tarnek, die Besitzerin der Akademie, wohnte.


  Leo trug Alicias Koffer über die Treppe hinauf bis in den dritten Stock. »Zimmer neununddreißig. Die Neulinge wohnen ganz oben. Aber im nächsten Jahr dürfen Sie eine Etage tiefer nach unten.«


  »Sie meinen, falls ich dann noch dabei bin«, erwiderte Alicia. »Ja, ich weiß, wie hoch die Ausfallquote ist.« Ein Drittel. Aber sie würde nicht dazu gehören.


  Schwer atmend stellte Leo den Koffer vor der Zimmertür ab. »Um Himmels willen, das wollte ich damit nicht andeuten. Lassen Sie sich bloß nicht von mir entmutigen. Ich habe vom Tanzen genauso viel Ahnung wie vom Windsurfen– nämlich nicht die geringste.«


  »Und vom Motorradfahren?«, hakte Alicia ein. Wenn Jannes zum Inventar gehörte, dann kannte Leo ihn bestimmt.


  Er lachte. »Davon schon eher. Obwohl ich mehr der Bastler als der Fahrer bin.«


  »Fährt denn einer der Schüler Motorrad?«


  Leos Miene gefror. »Warum? Wollen Sie es lernen?«, fragte er argwöhnisch. »Ziemlich gefährlich für eine Tänzerin, das Motorradfahren, würde ich meinen. Sie sollten auf Ihre Beine achtgeben, die sind Ihr wichtigstes Gut.«


  Vielen Dank für die Aufklärung. »Ach, ich war nur neugierig. Ich bin vorhin einem jungen Mann mit einem Motorrad begegnet…«


  »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Halten Sie sich von ihm fern.«


  Leos Ablehnung traf sie wie eine kalte Dusche. Okaaay… »Wieso das? Ich fand ihn eigentlich recht nett.« Das war eine glatte Lüge. Arrogant. Düster. Faszinierend. Aber sicher nicht nett.


  »Nichts für ungut, Alicia, aber der Motorradtyp ist nichts für Sie. Gute Nacht.«


  Verwirrt blickte sie Leo nach, wie er die Treppe hinunterlief, beinahe als würde er die Flucht ergreifen. Unten fiel die Eingangstür ins Schloss. Seltsam…


  In diesem Moment gingen die Lampen im Flur aus und Alicia stand im Dunkeln. Nur ein dünner Lichtfaden sickerte durch den Türspalt. Gut, ihre Zimmergenossin war wach.


  Sie wollte gerade klopfen, da strich ihr etwas um die Beine. Mit einem erschrockenen Schrei sprang sie zur Seite, geradewegs auf etwas Weiches. Ein entrüstetes Maunzen, dann schlugen Krallen durch ihre Jeans, sie stolperte mit einem Au! zurück. Um Gleichgewicht ringend ruderte sie mit den Armen, fiel über ihren Koffer und landete unsanft auf den Holzdielen. Großartig. War diese Nacht noch irgendwie zu toppen?


  »Meine Güte!« Die Tür wurde aufgerissen und eine Gestalt zeichnete sich im Türrahmen ab, ein Mädchen in Tanktop und Shorts, zierlich wie eine Elfe. Sie betätigte den Lichtschalter– und prustete los. »Das nenne ich aber mal einen gelungenen Auftritt«, meinte sie, von glucksenden Lachern unterbrochen.


  Alicia wusste, dass sie ein Bild des Jammers bot, wie sie da auf dem Hosenboden hockte. Hastig rappelte sie sich auf. »Sorry. Heute ist echt nicht mein Tag.«


  Die Elfe hatte raspelkurzes platinblond gefärbtes Haar, es fehlte nur noch der Blütenkranz um den Hals oder ein Paar Glitzerflügel. Eine ungewöhnliche Frisur für eine Tänzerin, die bei Rita keinen Anklang gefunden hätte. Sie war da eher von der alten Schule, Dutts oder geflochtene, zu Kränzen gelegte Zöpfe waren das höchste der Gefühle.


  »Na, aber sein Tag offensichtlich auch nicht«, erwiderte die Elfe.


  Alicia folgte ihrem Blick zum Treppenabsatz, wo ihr aus einem Fellberg gelbgrüne Augen entgegenfunkelten. Ein grauer Perserkater, ein Exemplar von beachtlicher Größe, hatte sich davor aufgebaut. Seiner geduckten Haltung zufolge war er drauf und dran, sich auf sie zu stürzen.


  Die Elfe ging in die Hocke und lockte den Kater mit ausgestreckter Hand. »Komm, Süßer, na komm.«


  »Mit dem habe ich es mir verscherzt«, meinte Alicia.


  »Nein, nein, der tut nur so eingeschnappt. Na also«, setzte sie hinzu, als der Kater zögernd nähertapste und den Kopf an ihrem Knie rieb, »das war ja gar nicht so schwer. Und nun geh zu… Äh, wie heißt du?«


  »Alicia.«


  »Komm, geh zu Alicia, Süßer. Ja, so ist’s gut. Alicia, darf ich vorstellen, das ist John Travolta.«


  »John? Travolta?«, wiederholte Alicia ungläubig.


  »Ja. Er ist der inoffizielle Chef von Schloss Tarnek. Du kannst ihn ruhig streicheln.«


  »Ich mag keine Katzen. Oder eigentlich schon, aber ich habe eine Katzenallergie, darum halte ich mich eher von ihnen fern.« Eine gute halbe Stunde hielt sie es in der Gegenwart von Katzen aus, dann aber begannen ihre Augen zu tränen und sie bekam Niesanfälle. Sie ließ den Kater an ihrer Hand schnuppern und wurde mit einem Schnurren belohnt. »Er hat einen ziemlich fiesen Blick drauf, oder?«


  »Er mag dich. Sieh nur, wie er sein Schwänzchen reckt.«


  Das Lachen brach wie ein Wasserfall aus Alicia heraus. Die Elfe zog ein verständnisloses Gesicht, John Travolta holte zu einem– akribisch geplanten– Pfotenhieb aus und versenkte seine Krallen erneut in Alicias Bein. Sie verjagte ihn mit einem Stampfen und er sauste über die Treppe nach unten. »Und tschüs, Johnny-Boy, streck dein Schwänzchen einer anderen entgegen.«


  Jetzt endlich kapierte die Elfe den Witz.


  ***


  Das Zimmer war gemütlich eingerichtet. Ein hohes Deckengewölbe, viel Holz, warme Farben und blickdichte Vorhänge, was ein Segen war, denn die beiden Fenster gingen auf den beleuchteten Innenhof hinaus. Außerdem ein eigenes Badezimmer mit Dusche und eine gemütliche Couch. Alicia würde sich wohlfühlen und ihre Zimmergenossin schien nett zu sein.


  Sie hieß Deanna Troi und diesmal war es Alicia, die auf der Leitung stand. »Was ist daran so besonders?«, fragte sie, als Deanna sie erwartungsvoll anblickte. »Ist doch ein schöner Name.« Sie hob den Koffer auf ihr Bett und begann mit dem Auspacken.


  »Das ist mein Vorname! Mein Nachname ist Kaiser. Deanna Troi Kaiser– was für ein Schwachsinn! Meine Eltern sind eingefleischte Trekkies. Sie wollten ihrer Tochter unbedingt einen Namen aus der Serie geben und so wurde es Deanna Troi.«


  Alicia legte einen Stapel T-Shirts in den Schrank. »Ich habe keinen Schimmer, wer das ist.«


  »Der Schiffscounselor der Enterprise. Eine Art psychologische Beraterin des Captains. Wäre ich ein Junge, würde ich vermutlich Data heißen. Oder Worf. Igitt.«


  Auch diese Namen sagten Alicia nichts. »Und bist du auch ein Fan der Serie?«


  »Gott, nein! Aber meine Eltern haben mich von einer Convention zur nächsten geschleppt, als ich klein war. Ich bin schwer geschädigt. Sie waren schockiert, als ich mich heimlich an der Ballettschule angemeldet hatte. Ich war elf und habe die Unterschrift gefälscht.«


  Alicia lachte. »Ganz schön durchtrieben für eine Elfjährige. Da hast du aber reichlich spät mit dem Tanzen angefangen.«


  »Ich bin ein Naturtalent.« Deanna sagte es weder mit Hochmut noch mit einem entschuldigenden Unterton. Wie eine Tatsache, über die sich nicht streiten ließ. »Und du? Wie lange tanzt du schon?«


  Alicia nahm ihre Spitzenschuhe in die Hand, die alten, die bereits abgetragen waren. Mit ihnen hatte sie hier im Schloss bei der Audition vorgetanzt. Sie waren ihr Glücksbringer. Lächelnd stellte sie die Schuhe ins Regal über ihrem Bett. »Ich habe mit vier Jahren mit dem Tanzen begonnen. Erst Klassisches Ballett, dann, mit dreizehn, habe ich kurzzeitig die Lust verloren und der Reihe nach sämtliche anderen Sparten durchprobiert, bis ich reumütig zurückgekehrt bin. Ballett ist die Basis, egal worauf man sich spezialisiert.«


  Deanna ließ sich auf ihr Bett zurücksinken und starrte träumerisch zur Zimmerdecke. »Und jetzt sind wir hier. Unglaublich.«


  Alicia schloss den leeren Koffer und hievte ihn auf den Schrank, wo er bis zu den Weihnachtsferien bleiben würde. Dann blickte sie auf ihr Handy. »Schon fast drei Uhr! Sorry, dass ich so spät angekommen bin, aber ich hatte noch eine Begegnung der besonderen Art.«


  »Ach ja? Erzähl!«


  In knappen Worten berichtete Alicia von Jannes und dem Vorfall auf dem Bahngleis. Den Tanz erwähnte sie nicht, sondern äußerte bloß die Vermutung, dass er ein Student an der Akademie war.


  »Der Name sagt mir nichts«, meinte Deanna. »Aber ich habe bisher erst die Schüler aus dem ersten Jahr kennengelernt. Vielleicht ist er einer der älteren?«


  »Vielleicht.«


  Andererseits war seine Technik unsauber, als hätte er die Basisarbeit in einem Schnellkursus durchlaufen. Nicht wie jemand, der die Audition bestanden und sich bereits im zweiten oder dritten Ausbildungsjahr befand. Was Alicia allerdings nicht aus dem Kopf ging, war die Leidenschaft, mit der er tanzte und die sie so sehr berauscht hatte. Wer er auch war– sie wollte einen solchen Tanz noch einmal erleben. Mit ihm.


  ***


  »Willkommen an der Tarnek Dance Academy!«


  Rob Lawson, ein dunkelhäutiger Amerikaner, der zusammen mit Irina Schwarzau für das Training in Klassischem Ballett zuständig war, hielt die Eröffnungsrede. Neben seinem gestählten Körper wirkte die blonde Irina beinahe magersüchtig. Beide waren großartige Tänzer, die ihre Bühnenkarriere vor wenigen Jahren beendet hatten und nun an der Akademie unterrichteten.


  Sämtliche Tanzschüler und Lehrer hatten sich im großen Ballsaal des Schlosses versammelt. Auch Clara von Tarnek, oder besser gesagt Gräfin Tarnek, hatte sich zu ihnen gesellt. Sie war eine attraktive Frau Marke Businesslady, Anfang vierzig, blond, schlank und mit dem leicht überheblichen Blick des Adels. Klischee lässt grüßen, dachte Alicia und korrigierte sich im nächsten Atemzug: Wer weiß, vielleicht ist sie ja ganz nett.


  In ihrem Leinenanzug und den High Heels wirkte sie jedenfalls genauso deplatziert wie die Schüler in ihrer Trainingskleidung. Das Ambiente des Ballsaals verlangte nach edlen Roben mit tiefem Ausschnitt und Reifröcken, nach weiß gepuderten Perücken, schwerem Parfüm, nach dem neuesten Tratsch hinter vorgehaltener Hand und dem Liebespaar in dem kleinen Erker. Das jedenfalls fiel Alicia beim Anblick der Kristalllüster, des Intarsienparketts und der golden gerahmten Spiegel und Ölgemälde ein. Sie fühlte sich in eine andere Zeit zurückversetzt und sie stellte sich vor, dass die erlauchten Damen und Herren von Tarnek des Nachts ihren Gemälden entstiegen und zum Klang barocker Musik tanzten.


  Sie hörte nur mit halbem Ohr zu, als Rob davon sprach, dass die Akademie bereits seit neunzehn Jahren bestand und sich in dieser Zeit einen Namen gemacht hatte, der in einem Atemzug mit den berühmten, traditionsreichen Tanzschulen genannt wurde. Klein, aber fein. Er zählte einige bekannte Absolventen der Akademie auf, die es bis nach ganz oben geschafft hatten, betonte aber, dass der Großteil der Tanzschüler niemals Starstatus erreichen würde.


  Als wäre das etwas Neues. Alicias Blick glitt auf der Suche nach Jannes durch die Menge, aber sie wurde enttäuscht. Auch beim Frühstück in der Cafeteria hatte sie ihn nicht gesehen. Ob er sie angelogen hatte?


  »Wir starten gleich im Anschluss mit dem Unterricht laut Stundenplan«, fuhr Rob fort, »wobei sich bei den Schülern des ersten Jahres noch einiges ändern kann, je nachdem, welche Defizite wir bei euch feststellen. Am Ende der ersten Woche erhaltet auch ihr euren fixen Trainingsplan. Die Unterrichtssprache ist wie immer Englisch, was euch später bei internationalen Produktionen zugutekommen wird. In der gestrigen Trainerkonferenz wurde beschlossen, dass wir in diesem Studienjahr erstmals vom traditionellen Ranking der Tanzschüler absehen. Stattdessen werden wir monatliche Einzelgespräche führen, in denen wir euch über eure Trainingsfortschritte informieren. Und auch darüber, ob jemand die Akademie verlassen muss.«


  Ein Raunen ging durch die Runde. Die älteren Schüler wirkten nicht überrascht, einige lächelten wissend. Alicia hatte schon gehört, dass es durch das öffentliche Ranking an anderen Tanzakademien zu richtigen Rangordnungskämpfen unter den Schülern kam.


  »Bestimmt wollen sie dadurch Neid und Rivalität unter den Tanzschülern verhindern«, flüsterte Deanna Alicia zu. »Finde ich gut.«


  Alicia nickte. Auf Zickenkrieg hatte sie ohnehin keine Lust, sie wollte sich ganz auf ihre Ausbildung konzentrieren.


  »Wir sind eine große Gemeinschaft hier auf Schloss Tarnek, Lehrer wie Schüler«, erklärte Rob, »und als solche wollen wir zusammenarbeiten. Unser gemeinsames Ziel ist es, euch zu den weltbesten Tänzern auszubilden. In diesem Sinne wünsche ich euch ein erfolgreiches Jahr und übergebe das Wort an Gräfin Tarnek.«


  Applaus folgte seinen Worten. Clara von Tarnek trat einen Schritt vor und wartete, bis Ruhe eintrat. Ihr Lächeln war freundlich, weckte in Alicia aber eine Erinnerung, die sie nicht sofort zuordnen konnte. Unbehaglich hob sie die Schultern. Die Augen, erkannte sie endlich: Es lag Berechnung darin, als sie die Tanzschüler musterte.


  »Ich möchte Sie ebenfalls herzlich willkommen heißen«, begann die Gräfin. Sie. Nicht euch. Offenbar legte sie Wert darauf, sich vom eben genannten Lehrer-Schüler-Team zu distanzieren. Als sie die Hände vor dem Körper kreuzte, stutzte Alicia irritiert. Clara von Tarneks Nägel waren perfekt manikürt und in einem matten Roséton lackiert. Umso auffälliger war es, dass ihr am kleinen Finger der rechten Hand ein Fingerglied fehlte. Ein Unfall?


  »Ihre Ansprechpartner in schulischen Belangen sind Rob Lawson und Irina Schwarzau, die mit der Leitung der Akademie betraut sind. In allen anderen Fragen wenden Sie sich bitte vertrauensvoll an unseren Verwalter, Herrn Leo Maureth, oder auch gerne an mich. Mein Büro finden Sie gleich zur Rechten des Haupteingangs. In der Regel bin ich vormittags für Sie da. Sie haben im Schloss freien Zugang zu den Studios und dürfen diese auch zu privaten Trainingszwecken nutzen. Alle anderen Räume, also jene, die nicht mit den Schildern der Tarnek Dance Academy gekennzeichnet sind, sind für Sie tabu. Ausnahmslos.«


  Fürchtete die Gräfin, dass die Tanzschüler in ihren Gemächern herumschnüffelten? Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen drohte jedem, der sich nicht an diese Regel hielt, der Rauswurf. Oder vielleicht knüpft sie die Übeltäter am Wehrturm auf, dachte Alicia grinsend. Als abschreckendes Beispiel.


  Clara von Tarnek fand wieder zu ihrem Lächeln zurück. »Ende September findet hier in diesem Saal der alljährliche Herbstball statt, zu dem eine Menge Gäste geladen sind. Wie Ihnen bekannt ist, finanziert sich die Akademie hauptsächlich durch Sponsoren. Wir haben einige Mäzene, die uns bereits seit vielen Jahren unterstützen, neue sollen jedoch laufend dazugewonnen werden. Ihre Aufgabe wird es sein, die Sponsoren davon zu überzeugen, dass ihr Geld gut angelegt ist. Ich bitte daher um Ihren vollsten Einsatz bei den Tanzeinlagen um Mitternacht– in Ihrem eigenen Interesse. Vielen Dank und gutes Gelingen.« Unter höflichem Applaus stolzierte sie aus dem Saal.


  »Die geht zum Lachen in den Keller«, meinte ein kahl rasierter Junge im Kapuzensweater, den Alicia als gebürtigen Ungarn namens Lajos kennengelernt hatte. Sie konnte ihm nur beipflichten.


  ***


  Die Studios waren im Erdgeschoss des Schlosses untergebracht. Sie waren mit dem besten Boden ausgestattet, auf dem Alicia je getanzt hatte. Nur die Klimaanlage ließ zu wünschen übrig. Nach einer Stunde Training an der Stange roch die Luft bereits stickig, nach Schweiß und Feuchtigkeit.


  Alicias Jahrgangsgruppe bestand aus zehn Mädchen und fünf Jungen. Jeder hatte seine Schwächen und Irina war die Reihen abgeschritten, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. Jetzt forderte sie Übungen abseits der Stange, immer fünf Tänzer zugleich. Von den Mädchen verlangte sie Fouettés en tournant, jeweils drei in Folge. Die Pirouetten mit peitschendem Bein fielen Alicia leicht, doch Deanna tanzte sie noch eine Spur besser. Sie war wirklich ein Talent.


  »Deine Technik ist perfekt«, sagte Irina auf Englisch zu Alicia. »Es gibt absolut nichts auszusetzen.«


  »Danke.« Alicia hatte ihr Bestes gegeben, doch das war offenbar nicht gut genug, wie sie an Irinas missbilligender Miene ablesen konnte.


  »Allerdings fehlt es dir an Ausdruck, den kann auch die beste Technik nicht ersetzen. Nimm dir ein Beispiel an Gina. Diesen Enthusiasmus, diese Spontanität will ich bei dir sehen.«


  Gina war sechzehn und gehörte damit zu den Jüngsten, aber auch zu den Begabtesten. Ihr floss der Tanz förmlich aus den Beinen. Jede Bewegung sah mühelos aus, zugleich lebendig und von einer persönlichen Note getragen. Nebenbei war sie mit ihrem rotblonden Haar und den geradezu überirdisch blauen Augen auch noch unglaublich hübsch.


  Alicia knirschte mit den Zähnen und spulte die nächsten Fouettés ab.


  »Blick nach vorn, fixiere einen Punkt vor dir. Und beiß die Zähne nicht so aufeinander. Du musst deinen Kiefer lockern, das wirkt alles viel zu verkrampft.«


  Alicia öffnete den Mund zu einem strahlenden Lächeln und setzte zu einem weiteren Versuch an.


  Irina neigte den Kopf. »Besser, aber man sieht, wie sehr du dich bemühst. Daran musst du arbeiten, sonst wird nie eine Ballerina aus dir. Nicht einmal eine Solistin.«


  Das war ohnehin nicht ihr Ziel. Alicia wollte zum Musical. Schauspiel und Gesang lagen ihr im Blut, sie liebte es, in andere Rollen zu schlüpfen. Die isolierten Übungen beim Balletttraining waren ihr hingegen ein Gräuel, dabei konnte sie einfach keine Leidenschaft empfinden. Sobald sie aber eine Figur aus einer Geschichte verkörperte, lief alles wie von selbst.


  Sie musste an den Tanz mit Jannes denken. Als Odile waren alle störenden Gedanken von ihr abgefallen, sie war mit Siegfried durch die Nacht geschwebt, als wären sie füreinander bestimmt. Ein selbstvergessenes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen und endlich konnte sie Irina zufriedenstellen.


  »Das war ein guter Ansatz, auf dieser Basis können wir weiterarbeiten«, meinte sie. »Ich plane für dich zusätzliche Stunden in Ausdruckstanz und Entspannungstechniken ein. Außerdem gehst du zweimal wöchentlich zum Mentalen Training bei Franko Jasswalder. Das wird dir helfen.«


  Mentales Training, okay. Alicia nickte. Wenn es das war, was sie weiterbrachte…


  ***


  In der Mittagspause begaben sich die Tanzschüler und -lehrer in die Cafeteria. Wegen des schönen Wetters war die Terrasse geöffnet. Bunte Sonnenschirme spannten sich über die Tische, Stimmengewirr und Lachen mischten sich zu einer fröhlich entspannten Geräuschkulisse. Die Lehrer hatten sich teilweise unter die Schülergruppen gemischt. Alicia fragte sich, ob es hier immer so ungezwungen zuging.


  »Hey Alicia!«, rief ihr Lajos, der kahlköpfige Ungar, zu, als sie ihr Tablett mit dem griechischen Salat durch die Tischreihen balancierte. »Hier ist noch frei!«


  Sie blickte über die Schulter zu Deanna, die zustimmend nickte. Also setzten sie sich zu Lajos und einem zweiten Jungen namens Nino an einen Tisch in der Sonne. Wie sich herausstellte stammte Nino aus Südtirol und sprach ein Kauderwelsch aus Deutsch, Italienisch und Englisch, was oft zu witzigen Wortkreationen führte.


  »Schaut mal, Veronika Mildner.« Lajos nickte zu einem blonden Mädchen mit Pferdeschwanz hinüber, das eben einen Teller Gemüse-Sticks zu einem Tisch trug, an dem schon eine Gruppe von älteren Schülern auf sie wartete, unter anderem zwei Jungen, die sie offenkundig anhimmelten. »Sie ist im dritten Jahr und so etwas wie der Star an der Akademie. Angeblich hat sie bereits zwei Angebote von bekannten Kompanien. Sie wird beim Herbstball den Hochzeits-Pas-de-deux aus Dornröschen tanzen.«


  »Und wer tanzt die Rolle des Prinzen Désiré?«, fragte Alicia.


  »John Travolta natürlich.« Deanna zwinkerte Alicia zu. Prompt verschluckte sie sich an ihrem Orangensaft.


  »Scusa– John Travolta?«, hakte Nino nach.


  »Miau.« Deanna grinste. Sie klärte ihn auf und lieferte gleich eine bühnenreife Darstellung von Alicias erstem Zusammentreffen mit dem Schlosskater mit. Alle, einschließlich Alicia, bogen sich vor Lachen, Deanna war einfach zu komisch.


  »Ich habe keine Ahnung, wer Veronikas Partner sein wird«, sagte Lajos, als sie sich beruhigt hatten. »Sicher einer aus ihrem Jahrgang.«


  »Vielleicht er…« Alicia nickte zu einem Jungen mit einer gewagten Haartolle hinüber, der mit wehender Trainingsjacke und einem geträllerten Vero! durch die Tischreihen lief, nicht nach links oder rechts schaute– und dabei ein Mädchen aus dem ersten Jahr rücksichtslos über den Haufen rannte. Ihr Teller segelte davon und zerschellte auf den Steinen, während das Pizzastück einen gewaltigen Fleck auf seinem Jackenärmel hinterließ, ehe es im Dreck landete.


  »Kannst du nicht aufpassen?«, zischte der Junge der schockiert dreinblickenden Schwarzhaarigen zu. »Dämliche Anfängerin!« Er streifte die Jacke ab und pfefferte sie in ihre Arme. »Da, sieh zu, dass du die wieder sauber kriegst!« Damit ließ er sie stehen. Veronikas Jünger hießen ihn mit einem Johlen in ihrer Mitte willkommen. Miss Primaballerina selbst aß mit unbeteiligter Miene ihre Gemüse-Sticks.


  »So ein Arsch«, zischte Deanna. »Ist das denn zu fassen?«


  Die Schwarzhaarige war den Tränen nahe, als sie die Scherben aufsammelte. Alicia sprang auf und half ihr, genau wie Gina, die begabte Tänzerin mit den rotblonden Haaren, die von der anderen Seite herangekommen war. Immer noch richtete sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf das Missgeschick mit der Pizza, Getuschel brandete auf und sogar Gelächter.


  »Lass dir das nicht gefallen«, sagte Alicia. »Jeder hier hat gesehen, dass es seine Schuld war.«


  »Genau«, stimmte Gina zu. »Du musst dich wehren, Carli.«


  Carli war vor Scham die Röte ins Gesicht gestiegen. »Ach, nicht so schlimm. Ich will keinen Ärger.«


  Alicia ging es gegen den Strich, dass Carli die Sache auf sich beruhen lassen wollte. Sie löste ihren Dutt, schüttelte ihr Haar, so dass es in einem wilden Gewirr aus Locken um sie herumflog, schnappte sich die Jacke und lief zu Veronikas Tisch hinüber. Dort legte sie dem Jungen, der Carli angeschnauzt hatte, die Hand auf die Schulter und schenkte ihm einen flehenden Augenaufschlag. »Hast du mal drei Euro für mich? Ich bin gerade knapp bei Kasse.«


  Der Junge mit der Haartolle blickte erstaunt zu ihr auf.


  »Die Mädels fliegen ja heute auf dich!«, rief ein anderer Junge am Tisch. »Immer ran an die Tanzküken!«


  Haartolle zwinkerte Alicia gönnerhaft zu. »Aber klar doch. Hübschen Mädchen wie dir helfe ich gern aus der Patsche.« Er kramte die Münzen aus der Hosentasche und ließ sie in ihre ausgestreckte Hand fallen. »Was kriege ich denn dafür? Wie wäre es mit einem Kuss?«


  Sie beugte sich zu seinem Ohr hinunter und raunte: »Du kannst froh sein, dass du keine Ohrfeige kassierst. Die hättest du nämlich verdient.« Laut sagte sie: »Das ist echt nett von dir, dass du Carli eine neue Pizza spendierst. Ich wusste, dass du ein Kavalier bist. Ach, und ich glaube, die gehört dir.« Sie drückte ihm mit einem zuckersüßen Lächeln die Jacke vor die Brust, verstrubbelte seine Haartolle und ging zurück zu Carli und Gina, die ihr mit weit aufgerissenen Augen entgegenblickten.


  »Oh. Mein. Gott«, sagte Gina ehrfürchtig. »Das war so was von genial, Alicia.«


  Carli nahm die drei Euro wortlos entgegen.


  »Hol dir eine neue Pizza«, meinte Alicia. »Und dann kommt beide zu uns an den Tisch, da ist noch genug Platz für euch.«


  Wenig später saßen sie alle zusammen und Alicia erzählte, was sie Haartolle zugeflüstert hatte.


  »Daran hat er noch eine Weile zu knabbern«, meinte Deanna. »Und Carli– du hältst dich am besten an uns. Sollen sie ruhig alle wissen, dass man mit uns nicht so umspringen kann.«


  Carli nickte. Sie war siebzehn und aus der Schweiz angereist. Die quirlige Gina hingegen kam genau wie Deanna aus München. Während die beiden über ihre bisherige Tanzlaufbahn berichteten, aß Alicia ihren Salat und schaute sich dabei unauffällig um. Sie begegnete einigen bewundernden Blicken, ein Mädchen schickte ihr sogar eine Daumen-Hoch-Geste, Haartolle dagegen hatte eindeutig eine feindselige Miene aufgesetzt. Insgeheim fragte sie sich, ob es so klug gewesen war, sich einzumischen und das auch noch derart frech. Andererseits ging es nicht an, dass Mädchen wie Carli einfach zur Schnecke gemacht wurden, nur weil sie schüchtern waren.


  Veronika ließ ein melodisches Lachen hören und die drei schmachtenden Prinzen an ihrem Tisch stimmten mit ein. Ob der Starrummel um ihre Person gerechtfertigt war?


  Alicia spießte ein Stück Schafkäse auf ihre Gabel. »Habt ihr Veronika eigentlich schon tanzen gesehen?«, fragte sie in die Runde. »Ist sie wirklich so gut?«


  Lajos und Nino nickten mit verklärtem Blick. »Sie ist einfach…«, Lajos holte tief Luft, »… göttlich.«


  »Favoloso!«, fiel Nino mit ein. »Absolutely… traumvoll.«


  Gina begann zu kichern. »Noch zwei, die auf Veronika abfahren. Ich fürchte, ihr müsst euch hinten anstellen.«


  »Vielleicht führt sie eine Warteliste«, meinte Alicia. »Soll ich sie mal fragen, ob sie noch Plätze vergibt?«


  Lajos warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Untersteh dich! Du hast dein Pensum für heute schon erfüllt.«


  »Ich bin enttäuscht«, beschwerte sich Deanna. »Ihr sitzt mit vier hübschen Mädchen am Tisch und schwärmt für Veronika? Sieht aus, als müssten wir an euren Manieren arbeiten.«


  Alicia warf sich kokett die Haare über die Schulter. »Oder an unserem Image.«


  Deanna zupfte an ihren Korkenzieherlocken. »Du ganz bestimmt nicht– Gott, seht euch diese Haare an! Der Neid könnte mich fressen. Außerdem hast du bereits einen Verehrer.«


  »Alicia hat einen Verehrer?«, fragte Lajos hellhörig. »Wer ist es?«


  »Ja, wer?«, stimmte Gina mit ein.


  Na toll. Alicia hatte Deanna die Geschichte mit Jannes nicht anvertraut, damit sie sie in alle Welt hinausposaunte. »Quatsch. Habe ich nicht. Brauche ich auch nicht. Ich will nichts anderes als tanzen… ups…« Ein Papierkügelchen kam angeflogen und landete in ihrem Orangensaft. Sie fischte es heraus. Dankbar für die Ablenkung faltete sie es auseinander. »›Party. Heute Nacht. 22 Uhr. Neue Wagenburg‹«, las sie vor.


  Ginas Augen begannen zu leuchten. »Neue Wagenburg? Wo ist das?«


  »Draußen, glaube ich.« Deanna deutete vage in Richtung Tor.


  Carli runzelte die Stirn. »Da dürfen wir bestimmt nicht hin…«


  »Weil nicht ›Tarnek Dance Academy‹ an der Tür steht? Schwachsinn!«, widersprach Gina. »Die Gräfin hat doch nur von den Räumen im Schloss gesprochen. Die Wagenburg liegt außerhalb. Oh, klasse!«


  »Für alle?«, wunderte sich Lajos.


  »No«, sagte Nino, »Es ist…«, er strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn, »because of Alicia. Capisci?«


  »Und ob!« Gina strahlte. »Alicia hat dem Lackaffen einen Dämpfer versetzt und jetzt stehen wir bei den anderen hoch im Kurs. Yes, Party!«


  Jetzt redeten alle durcheinander, aber Alicia hörte nicht mehr zu. In ihrem Kopf hatte sich ein ganz anderer Gedanke festgesetzt: Vielleicht würde sie auf dieser Party Jannes treffen. Falls er sich bis dahin noch nicht vor den Zug geworfen hatte.


  ***


  Ich spüre die Abenddämmerung.


  Wie einen Kuss, der meine Sinne weckt. Der mein Herz ruft.


  Der mir meine Seele zurückgibt.


  Und mit dem ersten Atemzug meiner Wiedergeburt schreie ich meinen Schmerz in die einfallende Dunkelheit.


  ***


  
    Drei
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  »Hast du das gehört?« Alicia beugte sich lauschend aus dem Fenster. Am Himmel hinter der dunklen Silhouette des Schlosses verglühte das letzte Abendrot, die Nacht senkte sich herab. Noch war die Beleuchtung nicht eingeschaltet. Der Wehrturm gegenüber reckte sich wie ein dunkles Mahnmal empor. Sie war noch nicht dazu gekommen, ihn genauer zu betrachten, hatte im Vorbeigehen nur die kleinen Rundbogenfenster gesehen und die unzähligen Steinfiguren, die ihn zierten. Ich muss Leo fragen, ob ich ihn besichtigen darf.


  »Was gehört?« Deanna, die eben ihre Haare trocken rubbelte, trat neben Alicia ans Fenster.


  »Den Schrei.«


  »Welchen Schrei?«


  »Ich weiß auch nicht. Jemand hat geschrien.«


  »Das war bestimmt ein Vogel. Ein Falke oder so.« Deanna wandte sich ab. »Weißt du schon, was du anziehst? In Trainingsklamotten kannst du auf jeden Fall nicht zur Party gehen.«


  »Hm, da hast du Recht.« Alicia schloss das Fenster, begutachtete den Inhalt ihres Schranks und entschied sich für enge Jeans, ein schwarzes Oversize-Shirt und eine lange, schwere Silberkette mit einem Pentagramm. »Da fällt mir ein– welches Outfit tragen wir eigentlich beim Herbstball?«


  Deanna warf das Handtuch in hohem Bogen auf ihr Bett, wo es sich zu den Socken, den Legwarmers, dem verschwitzten Trikot, dem halb gegessenen Müsliriegel, dem Deo und ihrem Schminktäschchen gesellte. Alicia war keine Ordnungsfanatikerin, aber Deanna zelebrierte das Chaos geradezu. Solange sie sich auf ihren Teil des Zimmers beschränkte, konnte es Alicia egal sein.


  »Ich hoffe sehr, dass wir Kleider zur Verfügung gestellt bekommen. Ich habe jedenfalls kein Ballkleid dabei.«


  »Ich besitze nicht mal eines.« Alicia schälte sich aus der Trainingshose und dem Trikot. »Ich springe noch schnell unter die Dusche, dann können wir los.« Sie ignorierte Deannas hochgezogene Augenbrauen und huschte ins Bad.


  Eine Stunde später waren sie endlich aufbruchbereit. Natürlich hatte es sich Deanna nicht nehmen lassen, Alicia ein »ordentliches Styling« zu verpassen, wie sie sich ausdrückte. Die Hochsteckfrisur war gerade noch akzeptabel, anders als ihre auffälligen Smokey Eyes in einem rauchigen Blauton, die ihr angeblich »einen mysteriösen Touch« verliehen. Alicia schminkte sich normalerweise dezent, so aufgedonnert war sie nicht einmal zu Violas Hochzeit gewesen. »Himmel, Deanna, es ist nur eine Party in einer alten Garage, mehr nicht«, hatte sie sich beschwert, als sie auch noch Lippenstift aufgetragen bekam.


  »Eben, und jeder hier kennt dich jetzt. Den Jungs sollen bei deinem Anblick die Augen aus dem Kopf fallen.«


  Was ließ sich da noch erwidern?


  Sie trafen Lajos, Nino und Gina kurz vor halb elf Uhr im Aufenthaltsraum. Carli, die schwarzhaarige Schweizerin, kam nicht mit. Sie habe Kopfschmerzen, erklärte Gina achselzuckend. Sie traut sich nicht, dachte Alicia und hatte fast ein schlechtes Gewissen dabei. Ihretwegen war die Sache mit der Pizza erst so richtig aufgebauscht worden.


  Der Hof lag verlassen da, als sie im Schatten der Schlossmauern zum Tor liefen, das wie stets offen stand. Zwei rostige Ketten hielten das hochgezogene Fallgitter mit seinen messerscharfen Eisenzähnen in Position, bestimmt schon seit Ewigkeiten. Alicia stellte sich vor, dass es früher bei drohender Gefahr heruntergelassen wurde, etwa wenn das Schloss angegriffen wurde. Ob Clara von Tarneks Vorfahren schon hier gelebt hatten?


  Die Neue Wagenburg, die sie auf Anhieb fanden, präsentierte sich still und finster, kein Licht, keine Musik, nicht das geringste Anzeichen für eine Party. Sie schlichen durch eine schmale Tür ins Innere, wo zwei Traktoren, ein Mähdrescher und drei Anhänger abgestellt waren. In einem benachbarten Raum lagerte ein riesiger Haufen Hackschnitzel vor einem nicht minder großen Ofen. Heizmaterial, wie Lajos mit Kennerblick erklärte, mit dem im Winter alle Gebäude des Schlosses beheizt wurden.


  »Und die Party?«, fragte Gina sichtlich enttäuscht. »Hier ist jedenfalls tote Hose.«


  Ratlos gingen sie zurück in den vorderen Teil der Wagenburg. Waren sie gelinkt worden?


  Ein Geräusch ließ sie alle herumfahren. Der Lichtkegel einer Taschenlampe tanzte über die Traktoren.


  »Hier rüber!«, ertönte eine Stimme und sie folgten ihr bis zu einer Falltür in der Ecke. Ein Junge erwartete sie mit einem Grinsen. »Ihr seid die vom ersten Jahr, stimmt’s? Die Party findet im Keller statt. Einfach da runter und den Gang entlang, immer der Musik nach.«


  Im Schein ihrer Taschenlampe gab die geöffnete Klappe der Falltür den Blick auf eine morsch wirkende Treppe frei. Aus dem Loch strömte muffig feuchte Luft.


  »Nicht sonderlich einladend«, murmelte Deanna, die hinter Alicia die Holztreppe hinunterstieg.


  Alicia erwiderte nichts. Ein Kribbeln lief ihr über die Haut, als sie sich in dem dunklen Gang umsah, während sie darauf wartete, dass alle beisammen waren. Die Steine, die sich im Schein ihrer Handytaschenlampe über ihrem Kopf wölbten, waren allesamt unterschiedlich groß, der Fußboden bestand aus Sand, durch unzählige Fußtritte und die Last der Zeit zusammengepresst. Dieser Teil des Schlosses musste uralt sein.


  »Wow…« Ginas Flüsterton veranlasste auch die anderen leise zu sprechen.


  »Wir müssen direkt unter der Schlossmauer sein«, meinte Deanna.


  »Alle da?«, fragte Lajos. Auf ihr Nicken hin wies er den Gang hinunter. »Dann los. Alicia, geh voran, du bist die Frau mit der Taschenlampe.«


  Das ließ sich Alicia nicht zweimal sagen. Ihre Faszination für dieses Abenteuer schlug sich in ihrem Tempo nieder. Sie rannte geradezu durch den Gang, vorbei an zugemauerten Tür- und Fensteröffnungen, verrosteten Fackelhalterungen, an einer Abzweigung nach rechts, die weiter ins Dunkel führte. Unter dem Gelände des Schlosses lag offenbar ein weitläufiges Kellergewölbe.


  Endlich vernahm sie unterschwellig Musik, deren Lautstärke mit jedem Meter anschwoll, und bald öffnete sich der Gang zu einem Raum voller Menschen. Spots leuchteten im Takt der Musik auf und hüllten die Tanzenden in ein buntes Lichtermeer.


  Gina entfuhr ein verzückter Schrei. Sie warf sich sogleich ins Gewühl, während die beiden Jungen sich mit Getränken versorgten. Staunend betrachtete Alicia die dicken Steinpfeiler, die das Deckengewölbe stützten.


  »Tolle Location!« Deanna hatte Mühe, David Guettas »Lovers on the Sun« zu übertönen.


  Alicia nickte. Und ob. »Sehen wir uns ein bisschen um.«


  Am Rand der Tanzfläche schoben sie sich durch die Menge. Deanna klopfte Alicia auf die Schulter. »Da ist dieser Franko. Das ist doch ein Lehrer, oder?«


  Alicia wandte sich um. Mitten unter den Schülern wiegte sich ein Mann um die vierzig zur Musik, die Augen halb geschlossen und nicht einmal annähernd im Rhythmus. Er wirkte wie in Trance– ein Eindruck, den der Joint in seiner Hand bestätigte. Um ihn hatte sich eine Lücke in der Menge gebildet. Die Tanzenden ließen ihm Bewegungsfreiheit, als wüssten sie, dass er in anderen Sphären schwebte. Selbst als die Musik wechselte, führte er seinen entrückten Tanz fort.


  Alicia tauschte einen Blick mit Deanna. »Bei ihm habe ich Mentales Training, zweimal die Woche. Das kann ja was werden.«


  »Am besten raucht ihr was Feines«, riet ihr Deanna kichernd hinter vorgehaltener Hand, »dann funktioniert der Rest wie von allein.«


  Beruhigende Aussichten.


  Nino zog Deanna mit einem »Wanna dance?« auf die Tanzfläche und Alicia stand plötzlich allein da. Sie sah den Jungen mit der Haartolle, den sie vor allen zum Idioten gemacht hatte, mit zwei anderen im Schlepptau auf sie zusteuern und beschloss ihnen besser aus dem Weg zu gehen.


  Am anderen Ende des Raumes entdeckte sie einen Durchgang zu einem kleineren Kellerabteil, in dem es etwas ruhiger war, so dass man sich unterhalten konnte. Stühle standen herum, außerdem lagen Kissen auf dem Boden, auf denen sich bereits die ersten Liebespaare rekelten– unter anderem auch Veronika Mildner, engumschlungen mit einem dunkelhaarigen Jungen.


  Kopfschüttelnd verließ Alicia den Raum und trat wieder in den Gang, durch den sie vorhin gekommen waren. Links blickte sie in gähnende Dunkelheit und wieder erwachte ihre Neugier. Wo der Gang wohl hinführte?


  Ihr war, als streckte Schloss Tarnek seine Arme nach ihr aus. Sie musste einfach weitergehen, bei der Party abtanzen konnte sie später immer noch. Mit gezückter Handytaschenlampe schlich sie voran, tiefer in den geheimnisvollen Keller hinein.


  Der Gang machte einen Knick und teilte sich schließlich. Nachdem sie den linken Weg erkundet und festgestellt hatte, dass er an einer Steintreppe endete, nahm sie sich den anderen vor. Von ihm zweigten noch mehr Gänge ab, der Schlosskeller war der reinste Irrgarten. Grundsätzlich hatte Alicia einen guten Orientierungssinn, aber auf die Probe stellen wollte sie ihn auch nicht unbedingt, deshalb ging sie weiter geradeaus.


  Sie stieß auf einen Weinkeller voller Fässer und Flaschen, auf denen eine millimeterdicke Staubschicht lag. Vorrat für diverse Bälle? Zum ersten Mal meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie hatte hier unten nichts verloren. Wenn Clara von Tarnek dir auf die Schliche kommt, dann gute Nacht Tanzkarriere.


  Kurzerhand machte sie kehrt, blieb aber dann doch vor einer schweren Holztür stehen, weil sie dahinter Geräusche vernahm. Zumindest bildete sie sich das ein. Ein Schluchzen oder Wimmern? Das war unmöglich! Wer, außer ihr, sollte auch durch diesen Keller streifen?


  Trotzdem hob sie den Riegel der Tür an und zog sie an dem Eisenknauf einen Spaltbreit auf. Stille umfing sie und eine unerwartete Kälte schlug ihr entgegen, die ihren Atem in weiße Dampfwölkchen verwandelte. Rasch glich sich die Temperatur an jene im übrigen Kellergewölbe an. Der Lichtschein von Alicias Taschenlampe enthüllte eiserne Ringe an den Wänden, Ketten auf dem Boden und einige Gerätschaften, die sich bei genauerem Hinsehen als Folterinstrumente entpuppten. Längst hatte sie sich in den Raum gewagt und inspizierte mit leichtem Schaudern einen Gegenstand nach dem anderen. War das eine Streckbank? Und da drüben Daumenschrauben?


  »Du hast einen morbiden Geschmack«, sagte jemand hinter ihr, als sie mit der Fingerkuppe über das rostige Eisen strich.


  Erschrocken fuhr sie herum und sah sich im Schein der Taschenlampe einem hellen Augenpaar gegenüber. Zynisch angehobene Mundwinkel, ausgeprägte Wangenknochen– Jannes.


  Sein jähes Erscheinen brachte sie völlig aus der Fassung, und nicht nur, weil er sich angeschlichen hatte. Sondern weil er es war. Der Himmel wusste, warum ihr Körper so seltsam auf ihn reagierte.


  »Warum?«, erwiderte sie endlich mit trockenem Mund. »Weil ich mich für die Geschichte von Schloss Tarnek interessiere?«


  »Eine Geschichte, die besser nie geschrieben worden wäre.« Er nahm einen Schluck aus seinem Becher, in dem eine dunkle Flüssigkeit schimmerte. Cola? Bestimmt nicht pur, das bezweifelte sie stark. Betrunken wirkte er allerdings nicht.


  »Du bist mir gefolgt«, stellte sie nach einer kurzen Pause fest.


  »Geh zurück zur Party. Dies ist ein finsterer Ort. Nichts für junge Mädchen.«


  Manchmal drückte er sich unglaublich gespreizt aus. »Und du bist wohl mein Großvater, oder was?«


  »Das käme leicht hin.«


  Was sollte sie davon halten? Er war kaum älter als sie.


  Er lachte leise. »Aber nein. Ich bin nur der Typ, der dir offenbar ständig über den Weg läuft.«


  Von ständig konnte keine Rede sein. Immerhin hatte sie heute den ganzen Tag Ausschau nach ihm gehalten. Nachdenklich trat sie an die Breitseite der Folterkammer. Hier hob sich ein Teil der Mauer vom Rest ab, Steine, die weniger alt wirkten, als wären sie nachträglich dazugesetzt worden.


  »Gibt es dahinter noch einen Raum?«, sprach sie ihre Gedanken aus.


  »Nein.« Jannes stand auf einmal hinter ihr, so dicht, dass seine Körperwärme auf sie übergriff. »Nein«, wiederholte er, »jedenfalls keinen großen.«


  »Sondern?« Alicia drehte sich um. Wohl oder übel musste sie nun zu ihm aufblicken, denn er wich nicht einen Zentimeter zurück. Dadurch war sie zwischen ihm und der Mauer gefangen.


  »Eine Nische. Gerade tief genug für einen Menschen.«


  »Ach ja? Und woher weißt du das?«


  Er beugte sich zu ihrem Ohr herab und sie erschauerte, als sein Atem über ihren Nacken strich: »Sie wurde hier eingemauert«, flüsterte er. »Von der Hexe.«


  »Wer? Und von welcher Hexe?«


  »Die Weiße Frau. Sag bloß, du kennst die Geschichte nicht?« Jannes zeigte auf mehrere Schlitze im Mauerwerk. »Sie hat noch tagelang gelebt. Geschrien und geflucht. Am Stein gekratzt.«


  Alicia brachte ein heiseres Lachen hervor. »Erzähl keinen Quatsch!«


  »Am Ende hat sie nur noch gewimmert.«


  Die Härchen an ihren Armen stellten sich auf. »Ich habe es gehört«, wisperte sie, »dieses Wimmern. Vorhin, als ich… Deshalb bin ich…«


  »Angeblich spukt ihre ruhelose Seele im Schloss umher.«


  Jetzt machte Alicia doch den einen Schritt zur Seite, der nötig war, um seiner Nähe zu entfliehen. Ihr Puls summte in den Ohren und ihre Handflächen waren tatsächlich feucht geworden. Nervös wischte sie sie an ihrer Jeans ab.


  »Nette Gruselgeschichte«, sagte sie mit einem gezwungenen Lachen. »Erzählst du die allen Mädchen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wer will schon Geschichten hören, wenn er einen Kuss von mir haben kann?«


  Das war wieder mal der Gipfel der Arroganz. »Ist ja auch ein romantisches Plätzchen hier, um Mädchen zu verführen.«


  »Klar. Für gewöhnlich fessle ich sie an die Streckbank.«


  Warum hörte sich bei ihm jedes Wort an, als meinte er es todernst? »Ach, so einer bist du.«


  »Tja, so bin ich.« Er trank aus seinem Becher. »Nimm dich in Acht.«


  »Vor dir? Sei nicht albern.« Alicia schlenderte zur gegenüberliegenden Mauer, sehr darum bemüht, es nicht wie eine Flucht aussehen zu lassen. Am Stein zeigten sich deutliche Kratzspuren. Ein kalter Schauer überlief sie. Nein, erkannte sie bei genauerem Hinsehen, es waren Kreidestriche, mit einem hellen Kiesel an die rußgeschwärzte Mauer gezeichnet. O Gott, für wie lange…?


  »Es sind neunundzwanzig«, sagte Jannes, ehe sie mit dem Zählen fertig war.


  »Wer hier wohl angekettet war?«


  Ein Anflug von Schmerz zuckte in seinen Augen auf. Oder war es Wut? Mehrere Atemzüge lang blieb er still. Dann schmetterte er den noch halbvollen Becher gegen den Stein. Die schäumende Flüssigkeit versickerte im Sand. Bestürzt starrte Alicia auf den dunklen Fleck. Wut, eindeutig.


  »Mein Vater«, sagte Jannes kalt, wandte sich um und ging.


  
    Vier
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  Sonntag. Endlich ein wenig Freizeit nach der anstrengenden ersten Woche. Den Vormittag verbrachte Alicia mit Ausschlafen, Herumtrödeln und einem gemütlichen Frühstück im Kreise ihrer neuen Freunde.


  Sie und Deanna beschlossen, am Nachmittag in die Stadt Tarnek aufzubrechen, ein wenig zu bummeln und vielleicht ins Café zu gehen. Leider ließen sich die anderen nicht zum Mitkommen überreden. Gina erwartete Besuch von ihrer Tante, die in der Nähe wohnte, Carli hatte eines der Studios für privates Training reserviert und die beiden Jungs wollten einfach nur faul herumhängen oder maximal eine Runde Tischtennis im Aufenthaltsraum spielen.


  Seit ihrem Gespräch im Keller war Jannes Alicia nicht mehr über den Weg gelaufen. Nach seiner kryptischen Offenbarung, bei der es sich nur um einen schlechten Scherz handeln konnte, hatte sie krampfhaft versucht alles, was sie über ihn wusste, zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen. Schließlich hatte Deanna das Fazit treffend formuliert: Jannes war ein selbstmordgefährdeter, weil depressiver, und obendrein unglaublich arroganter, begnadeter Selfmade-Tänzer, der nach eigener Aussage im Schloss lebte (obwohl ihn niemand zu kennen schien) und über diverse Gräueltaten informiert war, zu denen eine von einer Hexe eingemauerte Frau sowie sein für neunundzwanzig Tage in der Folterkammer angeketteter Vater gehörten. Das klang nach den Zutaten für einen Mysterythriller. Oder anders ausgedrückt: Er war verrückt.


  Alicia war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich am besten von ihm fernhielt, genau wie Leo ihr geraten hatte. Und das fiel ihr nicht schwer, weil Jannes weder zu ihrer Tanzgruppe gehörte noch in der Cafeteria oder für den Reinigungstrupp arbeitete. Vielleicht war er ja Clara von Tarneks persönlicher Lakai?


  »Du bist so still. Ist alles in Ordnung?«


  »Hm?« Alicia blickte in Deannas fragendes Gesicht. »Nein, alles okay. Ich genieße bloß die Landschaft.«


  Sie saßen im Linienbus nach Tarnek, der keine hundert Meter von der Abzweigung zum Schloss entfernt hielt. Er fuhr zwar nur achtmal am Tag und sonntags gar nur fünfmal, doch er war die einzige Alternative zum Zug. Die Serpentinen musste man beim Anstieg zum Schloss dennoch bewältigen, außer man bat Leo um einen Taxidienst.


  Deanna grinste. »Die Landschaft, ah ja. Ich glaube eher, du denkst über den Herbstball nach.«


  »Das auch.«


  Die Gruppen aus dem ersten Jahr würden als Mitternachtseinlage einen Contemporary Dance zu einem Hit von Florence + the Machine aufführen. Die Choreografie stand bereits, auch die Kostüme waren ausgesucht– schwarze, schlichte Kleider für die Mädchen und für die Jungen schwarze Hosen und weiße Hemden.


  »Ich bin gespannt, wer in der vordersten Reihe tanzen wird«, meinte Deanna.


  »Ist doch egal. Was zählt, ist der Gesamteindruck. Ich hätte eher mit einem klassischen Stück gerechnet, um die Sponsoren zu überzeugen.« Alicia hob das Kinn, als sie Clara von Tarnek nachahmte. »Aber der Song ist stark. Und die Kleider sind für einen Ball ganz okay. Zumindest brauchen wir keine zusätzliche Abendgarderobe.«


  Der Bus hielt am Bahnhof von Tarnek und sie machten sich auf, die Stadt zu erkunden. Die Altstadt mit dem mittelalterlichen Stadtkern hatte es Alicia besonders angetan. Bunt gestrichene Häuser, die schmalen Fronten dem Hauptplatz zugewandt, rote Giebeldächer, verwinkelte Gässchen, Kopfsteinpflaster und alles eingebettet in flüssiges Gold– weiches, sattes Herbstlicht, wie auf einem impressionistischen Gemälde.


  Die Läden und Kaufhäuser rund um den Platz hatten geschlossen, trotzdem war einiges los, denn in der Mitte, rings um einen gotischen Brunnen, war ein Markt aufgebaut. Kürbisse, Mais, knackige Äpfel und andere Herbstfrüchte wurden ebenso angeboten wie Schafmilchkosmetik, Kräuter und Gewürze, geflochtene Sonnenhüte oder aus Leinen gefertigte Kleidung.


  Mit spitzen Fingern hob Deanna einen Blazer vom Haken. »Sieht ganz nach dem Look der Gräfin aus. Meinst du, das würde mir stehen?« Sie schlüpfte hinein und verzog sogleich das Gesicht. »Nein, das fühlt sich nicht Deanna-like an.«


  Alicia konnte ihr nur zustimmen. Die helle Farbe machte ihre Freundin blass, sie verschwand regelrecht darin. Bei einem Folklorestand wurden sie fündig. Deanna kaufte eine wallende Bluse in kühlen Blautönen und Alicia erstand ein Tuch, dessen leuchtende Farben sie an Brasilien erinnerten.


  Danach setzten sie sich in ein Café und wunderten sich über die unfreundliche Kellnerin, der nicht mehr als ein Ja? über die Lippen kam, als sie ihre Bestellung aufnahm.


  »Dann stimmt es also doch«, raunte Deanna.


  Alicia blickte der Kellnerin kopfschüttelnd hinterher. »Was?«


  »Was man sich im Schloss erzählt: Dass die Leute hier in Tarnek uns Tanzschüler nicht leiden können. Beziehungsweise die ganze Dance Academy.«


  »Als ob sie wüsste, dass wir von der Akademie kommen.«


  Das Gerücht schien sich zu bestätigen, denn die wortkarge Kellnerin knallte ihre beiden Café Latte so harsch auf den Tisch, dass der Milchschaum überschwappte.


  »Nicht ärgern«, meinte Alicia, als sie wieder allein waren. »Vielleicht ist sie einfach schlecht drauf.«


  »Kann sein.«


  Sie nippten an ihrem Kaffee und beobachteten die Leute, die an ihnen vorbeischlenderten.


  »Sieh mal.« Deanna wies auf die andere Straßenseite, wo ein dunkelhaariger Typ über den Bürgersteig torkelte. »Ist das nicht der Junge, mit dem Veronika Mildner den Pas de deux beim Herbstball tanzt?«


  Und der Veronika auf der Party die Zunge in den Hals gesteckt hat, fügte Alicia in Gedanken hinzu. Sie nickte. »Wie heißt er noch gleich? Thimo?«


  »Thimo, richtig. Ist er betrunken?«


  »Um vier Uhr nachmittags? Ein bisschen früh für Alkohol.«


  Thimo blieb stehen und blickte sich um, als suchte er etwas. Dabei wirkte er so verloren, dass ein ungutes Gefühl in Alicia aufstieg. »Ob er krank ist?«


  Sie erhob sich und lief zu ihm hinüber. »Hey Thimo, alles okay?«


  Er sah sie an oder vielmehr durch sie hindurch.


  »Ich bin’s, Alicia, von der Tanzakademie. Was ist los mit dir?«


  Wieder gab er keine Antwort, sondern wankte an ihr vorbei, um sich am nächsten Laternenpfahl abzustützen. Sein Gesicht war aschfahl und trotz der angenehmen Temperaturen schien er zu frieren.


  Alicia warf einen Blick zu Deanna hinüber, die zwar aufgestanden, aber beim Tisch geblieben war, um auf ihre Taschen aufzupassen, und bedeutete ihr, dass sie Thimo folgen würde.


  Nach ein paar Schritten hatte sie ihn eingeholt. »Sag mal, was hast du denn?«, fragte sie und bemühte sich ihm in die Augen zu schauen, was nicht so einfach war, weil sein Blick ständig umherirrte. »Thimo?« Sie schüttelte ihn. »Thimo!«


  Er blieb stehen, die Finger um ihre Schulter gekrallt stützte er sich schwer auf sie. Erstmals blickte er sie wirklich an. »Was? Alles gut…«


  »Also danach sieht es aber nicht aus. Ist dir schlecht?«


  »Schlecht?«, wiederholte er, die Stirn gerunzelt, als müsste er erst über die Bedeutung dieses Wortes nachdenken. »Nein, mir ist nicht schlecht. Ich bin nur… müde.«


  »Willst du vielleicht ein Glas Wasser trinken? Wir sitzen drüben im Café, komm doch mit.«


  Wieder ein Kopfschütteln. »Nein… ich fahre nach Hause. Muss nur… schlafen.« Er machte sich von Alicia los und ging davon, immer noch schwankend, doch zumindest zielstrebiger als vorher. Beunruhigt blickte sie ihm nach. Wenn er so müde war, weshalb war er dann überhaupt in die Stadt gefahren?


  Zurück an ihrem Tisch spekulierten Deanna und sie eine ganze Weile über Thimos Zustand. Ein Kreislaufzusammenbruch war wohl das Naheliegendste, womöglich hatte er am Vormittag zu hart trainiert, zu wenig getrunken, sich nicht ausgeruht… Etliche Gründe kamen in Frage.


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass er heil im Schloss ankommt«, meinte Deanna.


  Sie überlegten kurz, ebenfalls den nächsten Bus zu nehmen, aber andererseits hatte Thimo jede Hilfe abgelehnt und der Spätsommertag war zu schön. Also pilgerten sie zum Fluss hinunter.


  Die Tarneker Ache wand sich malerisch durch die Stadt, das Wasser floss ruhig dahin und wirkte so sauber, dass Alicia am liebsten daraus getrunken hätte. Gegenüber lag das Benediktinerkloster Merthin, ein gelb gestrichener Barockbau mit prunkvoller Fassade und vielen kleinen Türmchen.


  Am Flussufer wechselten naturbelassene Wiesenflächen, in denen Schmetterlinge von Blüte zu Blüte tanzten, mit gestutztem Gras. Grillplätze luden zum Picknicken ein, ein paar Sonnenanbeter hatten ihre Decken ausgebreitet. Auf einem Sandplatz lieferte sich eine Gruppe junger Leute ein Volleyballmatch, Radfahrer und Familien mit Kinderwägen bevölkerten die Wege.


  Alicia und Deanna setzten sich unter eine Linde, deren Blätter bereits goldgelb gefärbt waren, und genossen den lauen Altweibersommerabend. Deanna schwärmte Alicia von Nino vor, auf den sie seit der Party ein Auge geworfen hatte.


  »Er ist zum Anbeißen«, sagte sie. »Allein, wie er sich ständig diese Haarsträhne aus dem Gesicht streicht. Und dann erst seine Stimme, hach…«


  Nino schien genauso in Deanna verschossen zu sein, wie sie in ihn. Wahrscheinlich dauerte es nicht mehr lang, bis zwischen den beiden etwas lief. Alicia hörte lächelnd zu und bestärkte ihre Freundin darin, Nino um ein Date zu bitten, aber ab und zu schweiften ihre Gedanken ab– zu einem Jungen, über den sie sich verboten hatte nachzugrübeln.


  Gerade rechtzeitig schafften sie es noch zum letzten Bus, der sie bis kurz vor die Abzweigung zum Schloss brachte. Die untergehende Sonne färbte die Spitzen der Gräser auf den Wiesen feurig gelb, in einiger Entfernung brachte ein Bauer mit dem Traktor einen ganzen Anhänger voll Zuckerrüben heim. Der Wald vor ihnen atmete Sommerwärme.


  »Uff«, sagte Deanna, »wenn ich an die Serpentinen denke, wird mir speiübel. Eine, noch eine, wieder eine…«


  Alicia lachte. »Wir könnten Leo anrufen und seine Sonntagsruhe stören. Oder wir schlagen uns auf direktem Weg durch den Wald. Da geht es zwar auch bergauf, aber…«


  »Die Strecke ist lange nicht so öde«, vollendete Deanna ihren Satz. »Klasse Idee. Eine kleine Trekkingtour ist der perfekte Abschluss für diesen Nachmittag.«


  Sie überwanden einen Graben und stiegen bergauf, einfach geradeaus zwischen den Bäumen hindurch, Schritt für Schritt auf einem braunen Nadelteppich, der unter ihren Schuhen knirschte. An den Baumstämmen wuchs plüschiges Moos und zwischen den Wurzeln guckten Fliegenpilze hervor.


  »Das ist ja wie in einem verwunschenen Märchenwald«, schwärmte Deanna, als auch noch ein Eichhörnchen vor ihnen Reißaus nahm. Sie wandte sich zu Alicia um. »Bestimmt steht hier irgendwo das Hexenhaus aus der Story deines Schwanenprinzen.«


  Alicia lachte und wollte schon in den Scherz einhaken, da stolperte Deanna über eine Wurzel. Sofort sank sie auf die Knie. »Au, mein Fuß!«


  Alicia hockte sich zu ihr. »Schlimm?«


  Deanna rieb sich den Knöchel. »Tut saumäßig weh. Hoffentlich ist er nicht gebrochen.«


  Sie sprachen beide nicht aus, dass Deannas Ausbildung an der Tanzakademie in diesem Fall den Bach runtergehen würde.


  Alicia half ihr hoch. »Kannst du auftreten?«


  Ihre Freundin versuchte es. »Nicht gut.«


  »Du darfst auf keinen Fall weitergehen«, erklärte Alicia. »Ich versuche Leo zu erreichen. Vielleicht kann er uns abholen.«


  Deanna hockte sich auf eine dicke Wurzel. »Mitten im Wald?«


  »Wir stützen dich, das geht schon.« Alicia suchte in ihrer Tasche nach ihrem Handy– vergebens. Selbst als sie den gesamten Inhalt auf den Waldboden leerte, blieb das Handy unauffindbar. »Ich muss es im Zimmer liegen gelassen haben. Gibst du mir deines?«


  Deanna schüttelte den Kopf. »Akku leer.«


  »Merda.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  Alicia seufzte tief. »Du bleibst hier sitzen. Ich gehe rauf zum Schloss und hole Hilfe.«


  Deanna nickte. »Okay. Aber beeil dich, ich fürchte mich im Dunkeln.«


  Der Einwurf, obwohl in scherzhaftem Tonfall vorgebracht, war berechtigt. Schon jetzt war es recht düster im Wald. Die nahende Dämmerung senkte sich blaugrau herab und zeichnete tiefe Schatten zwischen den Baumstämmen. Selbst wenn Alicia den Berg hinauflief, würde es stockfinster sein, bis sie zurück bei Deanna war. Sie schluckte die Bemerkung hinunter, um ihre Freundin nicht unnötig zu beunruhigen.


  »Die Hexe wird dich schon nicht fressen«, meinte sie stattdessen leichthin.


  »Aber vielleicht in den Ofen stecken.«


  »An dir ist sowieso nichts dran.«


  »Und wenn sie mich mästet?«


  »Das dauert! Vorher schicke ich dir Prinz Nino auf seinem weißen Ross, der dich befreit. Ehrenwort.« Alicia umarmte Deanna kurz und stapfte los. »Halt die Ohren steif, Elfenmädchen«, rief sie über die Schulter und hörte Deanna noch »Worauf du dich verlassen kannst« sagen, dann konzentrierte sie sich auf ihren Weg.


  Mattes Abendblau fiel durch die Zweige, so dass sie sich halbwegs orientieren konnte. Sie hetzte im Laufschritt den Berg hinauf und obwohl sie eine gute Grundkondition hatte, zehrte der Anstieg an ihren Kräften. Schweiß juckte zwischen ihren Schulterblättern. Einmal rutschte sie auf einem Moospolster aus und wäre beinah abwärtsgeschlittert, doch sie fing sich im letzten Moment. Über ihrem Kopf schrie ein Vogel.


  Inzwischen war es so dunkel geworden, dass sie ihr Tempo reduzieren musste. Zum Glück lichtete sich der Wald. Auf der vor ihr liegenden Brachfläche standen die Brennnesseln teilweise hüfthoch. Dahinter erhob sich Schloss Tarnek.


  Alicia lief geradewegs auf den Wehrturm zu. Der Untergrund war jetzt felsig, Steine kullerten unter ihren Schuhen davon und sie strauchelte immer wieder, wobei sie mit den Händen zwangsläufig durch die Brennnesseln wischte. Wieder schrie der Vogel, lauter diesmal und auffällig langgezogen. Gänsehaut rieselte über Alicias Arme.


  Sie hatte den Turm fast erreicht, da senkte sich mit einem Mal der violette Schimmer der Außenbeleuchtung herab und verwandelte die Umgebung in eine Marslandschaft, zerklüftet und tot. Und als sie kurz stehen blieb, um zu Atem zu kommen, vernahm sie ein Geräusch, bei dem sie unweigerlich zusammenschrak. Ein Stöhnen oder Würgen, so abscheulich, als würde jemand erdrosselt, und das höchstens ein paar Meter von ihr entfernt.


  Alles in ihr schrie danach, auf der Stelle loszurennen. Denk logisch, Alicia, schalt sie sich, das kann nur ein Tier sein. Ein Wildschwein vielleicht?


  Lauschend blickte sie zum Turm, bis die Geräusche allmählich verebbten. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Großer Gott, jetzt zitterte sie auch noch!


  Sie dachte an Deanna, fasste sich ein Herz und wagte sich weiter, sorgsam darauf bedacht, genug Lärm zu machen, um das Wildschwein zu vertreiben. Los, hau ab!


  Stück für Stück ging sie an der Mauer des Wehrturms entlang, als plötzlich vor ihr jemand aus einer Nische trat. Alicias Schrei durchschnitt die Abendluft, ihr Gegenüber keuchte überrascht auf, dann packte er sie an den Schultern und schlug ihr die Hand vor den Mund.


  ***


  Die Nacht bannt das Leben zurück in meinen Körper,


  während das Monster, das ich bin, sich wandelt.


  Abend für Abend, Jahr für Jahr. Immer auf die gleiche Weise.


  ***


  
    Fünf
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  Alicia meinte zu ersticken oder in Ohnmacht zu fallen, bis ihr Gehirn ihr signalisierte, dass sie den Typen kannte. Er!


  »Sei still!«, zischte Jannes. »Du schreist das ganze Schloss zusammen.«


  Sie riss sich von ihm los. Ihr fehlten die Worte und so starrte sie ihn einfach nur an, während sie sich bemühte ihre Beherrschung zurückzugewinnen. Sein dunkles Hemd hob sich von seiner geisterhaft blassen Haut ab, es stand offen und ein Zipfel guckte aus dem Hosenbund hervor, als hätte er sich in aller Hast angezogen.


  Immer noch hämmerte ihr Herz gegen ihre Brust. »Was machst du denn hier?«


  Wortlos knöpfte er sein Hemd zu und stopfte es in die Jeans. »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, erwiderte er schließlich.


  Das war mal wieder typisch. »Ich habe zuerst gefragt.« Ziemlich kindisch, das war ihr klar, aber im Moment war ihre Schlagfertigkeit irgendwo unter den Auswirkungen des Schocks verschüttet.


  »Wenn du meinst…« Jannes schob sich ein Kaugummidragee in den Mund und ließ die Packung wieder in der Hosentasche verschwinden. Er erhaschte ihren schiefen Blick. »Was?«


  »Nichts. Ich wundere mich einfach, wo du so plötzlich herkommst. Warum du mir immer nur abends oder nachts über den Weg läufst. Warum dich niemand kennt. Warum du meinen Fragen ständig ausweichst. Warum…« Er hob eine Augenbraue, als sie abbrach. »Ach, pfeif drauf.« Das alles konnte ihr egal sein, schnurzpiepegal. Zumindest hatte sie sich das eingeredet. »Ich brauche Hilfe«, fuhr sie fort und wies in den Wald hinter sich. »Deanna hat sich den Fuß verstaucht. Sie kann nicht weiter.«


  »Sie hat sich den Fuß verstaucht? Auf ebener Straße? Eine Tänzerin?« Der Sarkasmus troff aus jeder Silbe.


  »Wir sind nicht über die Serpentinen hinauf, sondern quer durch den Wald.«


  Jannes quittierte die Erklärung mit einem abfälligen Lachen. »Aha. Darf man fragen, warum?«


  »Nein! Hilfst du mir nun oder nicht?«


  »Schon mal was von Telefonieren gehört, Baby?«


  »Danke für die Aufklärung. Wäre ich nie drauf gekommen.«


  Er blickte sie forschend an. Dann, als hätte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen, ergriff er ihre Hand und zerrte sie mit sich.


  »Lass mich gefälligst los!«, fauchte Alicia. »Ich bin kein Kleinkind.«


  »Ach ja? Wem sonst könnte es einfallen, im Finstern quer durch den Wald zu marschieren?«


  »Als wir losgingen, war es noch nicht finster…« Sie biss sich auf die Lippe. Verdammt, er hatte ja Recht. Es war unüberlegt, um nicht zu sagen, komplett bescheuert gewesen.


  Jannes grinste. »Du weißt aber schon ungefähr, was passiert, wenn die Sonne untergeht, oder?«


  Sie sagte nichts mehr. Jede Erwiderung würde nur seine Genugtuung schüren.


  Sie umrundeten das Schloss und betraten den Innenhof durch eine versteckte Tür, die Alicia nicht kannte. Zielstrebig ging Jannes auf die Freitreppe zu und führte sie durch den Haupteingang in die Halle, ihre Hand fest in seiner.


  »Was willst du hier?«, fragte Alicia, als sie vor Clara von Tarneks Büro standen. »Du kannst doch nicht einfach…«


  Er konnte und wider Erwarten war die Tür nicht abgeschlossen. Das Büro war leer. Jannes schob Alicia in den halbdunklen Raum und drückte sie auf einen Stuhl, während er zum Telefon auf dem Schreibtisch griff und wählte. Ihre Hand pochte, so fest hatte er zugepackt. Wer war dieser Junge, der sich erdreistete, ohne Erlaubnis in das Büro der Gräfin zu spazieren?


  »Leo ist schon weg, er meldet sich nicht. Dann fahre ich eben selbst.« Jannes knallte das Telefon zurück auf die Ladestation. Bereits an der Tür drehte er sich nach Alicia um. »Na komm schon, oder willst du deine Freundin im Wald übernachten lassen?«


  »Du fährst selbst?«, wiederholte Alicia, als sie zu Leos Haus liefen. »Doch nicht etwa mit dem Motorrad?«


  Ein knappes Lachen war die Antwort. Wegen ihres zweifelnden Blicks schob er nach: »Leo ist mit Freunden unterwegs, Polterabend, soviel ich weiß. Der kommt erst spät nachts zurück. Und mit Sicherheit angetrunken.«


  Verstehe, dachte sie, obwohl sie gar nichts verstand. Vor allem nicht, in welcher Beziehung Jannes und Leo standen. War er vielleicht sein Sohn? Aber das hätte Leo doch sicher erwähnt, oder etwa nicht?


  Den Rest des Weges schwieg sie verbissen. Einerseits weil sie sich anstrengen musste, um mit Jannes Schritt halten zu können, andererseits weil sie seine Hilfsbereitschaft nicht überstrapazieren wollte. Womöglich entschied er sich in letzter Sekunde anders und ließ sie mit ihrem Problem im Regen stehen.


  Erst als sie den Pick-up erreichten, der nachlässig und mit dem Schlüssel im Zündschloss vor Leos Haus geparkt war, richtete sie wieder das Wort an ihn: »Und da nimmst du einfach sein Auto?«


  Jannes hielt inne, die Tür zur Hälfte aufgezogen. »Sollen wir lieber den Notarzt rufen? Oder die Polizei? Die rücken bestimmt gern mit einer Hundestaffel an.«


  Alicia schüttelte den Kopf. Nein, das gäbe ein Riesentrara. Das wollte sie Deanna nicht zumuten. Sie lief um den Wagen herum und nahm auf dem Beifahrersitz Platz, im festen Glauben, Jannes würde sofort losfahren.


  Aber das tat er nicht. Stattdessen schloss er die Augen und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. Ein leises Stöhnen entwich ihm, fast hätte Alicia es überhört.


  Nicht noch einer. Er war genauso blass wie Thimo und sein Haar klebte feucht an den Schläfen. »Alles klar bei dir?«


  Jannes gab einen zustimmenden Laut von sich, rührte sich aber nicht.


  »Soll ich fahren?« Ganz ernst war es ihr damit nicht. Sie fuhr hin und wieder auf dem Gelände der Gärtnerei mit dem Kleintraktor, aber ein Auto hatte sie noch nie gesteuert.


  Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Wir sollten erst Deanna holen, bevor wir gemeinsam in den Tod gehen, meinst du nicht, Baby?«


  Gut, dass in diesem Moment die Innenbeleuchtung ausging, sonst hätte sie ihm glatt ins Gesicht gespuckt. Am besten redete sie überhaupt nicht mehr, sollte er doch an seiner Überheblichkeit ersticken.


  Mit zusammengebissenen Zähnen wandte sie sich ab und starrte durch die Windschutzscheibe in die Finsternis, bis er den Wagen startete. Auf die Frage, wohin er fahren sollte, beschrieb sie ihm die Stelle im Wald, die sich ihrer Einschätzung nach etwa auf Höhe der zweiten Serpentine von unten befand. Weit waren Deanna und sie ja nicht gekommen.


  Jannes steuerte den Pick-up souverän, offenbar war er ihn schon öfter gefahren. Alicias Blick fiel auf seine Hände, die lässig auf dem Lenkrad lagen. Es war ein Tick von ihr– sie schaute Menschen immer zuerst in die Augen und dann sofort auf die Hände. Und seine zogen sie geradezu magisch an. Sie waren einfach… perfekt. Schlanke Finger, die Nägel gepflegt, sehnige Handrücken. Hände, die zupacken, aber auch sanft sein konnten. Großartig, Alicia!


  An der genannten Kurve zog Jannes ruckartig die Handbremse und stellte den Motor ab. Bei aufgeblendeten Scheinwerfern machten sie sich auf die Suche nach Deanna und wurden nach einigem Rufen auch bald fündig. Sie saß an derselben Stelle wie vorhin, die Arme vor Kälte um den Körper geschlungen.


  Als sie Jannes entdeckte, riss sie die Hände in die Höhe. »Mein edler Retter! Wo habt Ihr Euer Pferd gelassen?«


  Mit unbewegter Miene bückte er sich und ehe Alicia sich’s versah, hatte er Deanna auf die Arme genommen. »Ich dachte, ich entführe Euch mit einem schnelleren Gefährt, Prinzessin.«


  »Ihr seid mein Held!« Ohne dass er es bemerkte, zog Deanna an seiner Schulter eine Grimasse und formte mit den Lippen: Jannes?


  Alicia, die hinter den beiden herstapfte, nickte. »Ach, Deanna«, sagte sie beiläufig »darf ich dir Jannes vorstellen? Er war so nett, sich unser zu erbarmen.«


  »Zu gütig von ihm. Er ist aber auch ein recht ansehnliches Exemplar von einem Helden. Wo hast du ihn aufgetrieben, liebste Alicia?«


  Gute Frage. Am Wehrturm, wo er sich in einer Nische umgezogen hat. Ihr Temperament ging mit Alicia durch. »Er wohnt in einem Turm, Euer Hoheit. Sehr einsam gelegen. Und er scheut das Tageslicht. Offenbar lastet ein Fluch auf ihm…«


  Jannes fuhr mitsamt Deanna herum und starrte Alicia mit offenem Mund an. Sekunden später wurde seine Fassungslosigkeit von Wut abgelöst, seine Augen glitzerten gefährlich.


  Oh, oh, dünnes Eis… Sie neigte den Kopf und hob die Schultern in einer unschuldigen Geste. »Was denn?«


  Sie spürte, dass er innerlich am Explodieren war– warum auch immer. Müsste er nicht Deanna tragen, hätte er mich schon mit Haut und Haar gefressen. Unbehaglich blinzelte sie zu ihm auf, da tippte Deanna ihm auf die Schulter.


  »So sehr ich es auf Euren Armen genieße«, sagte sie, »mein Bedarf an diesem Naturerlebnis ist gedeckt, soll heißen: Wir stehen für meinen Geschmack schon zu lange im Wald herum. Oder seid Ihr bereits müde, mein Held?«


  In Jannes’ Blick machte sich Verwirrung breit. »Äh… nein.« Er setzte sich wieder in Bewegung, schwankend unter Deannas Gewicht. »Ihre Hoheit sollten eine Diät in Erwägung ziehen.«


  »Tatsächlich? Liegt es nicht etwa an Euren schwächlichen Muskeln?«


  Ein erstickter Laut drang aus seiner Kehle. War das etwa ein… Lachen?


  »Das glaube ich kaum«, schnaufte er, »ich rette täglich Prinzessinnen aus misslichen Lagen. Ihr seid heute schon meine fünfte. Und eindeutig die schwerste…« Das Lachen platzte endgültig aus ihm heraus und nach einem überraschten Blickwechsel stimmten Alicia und Deanna mit ein. Den Rest des Weges alberten sie herum und Jannes steuerte ab und zu eine trockene Bemerkung bei, die sie wieder zum Kichern brachte.


  Erst als sie am Auto angelangt waren und er Deanna auf den Rücksitz verfrachtet hatte, senkte sich wieder Schweigen über sie. Wieder musterte Alicia ihn aus den Augenwinkeln und wie sie bei einem Blick über die Schulter feststellte, tat Deanna das Gleiche. Ein Wunder, dass ihre Freundin ihn nicht mit Fragen bombardierte, aber vermutlich machte sie sich inzwischen vor allem Sorgen um ihren Fuß und fragte sich, ob sie die nächsten Tage beim Training ausfallen würde.


  Jannes fuhr bis in den Schlosshof und trug Deanna auch noch die Treppe hinauf, obwohl er nun unüberhörbar keuchte. Sein blondes Haar, das er halblang in gekonnt gestyltem Wuschellook trug, ringelte sich im Nacken an den Spitzen, was Alicia irgendwie charmant fand. Großer Gott, jetzt reicht’s aber!


  Im Zimmer schob sie das Chaos beiseite, damit er Deanna auf dem Bett absetzen konnte. Er zog ihrer Freundin den Schuh aus und tastete ihren Fuß ab. »Geschwollen, aber nicht gebrochen. Hochlegen, kühlen und einen Stützverband anlegen.«


  »Oh, seid Ihr auch noch ein Medicus, mein Retter?«, fragte Deanna prinzessinnenkonform.


  »Keineswegs, Hoheit«, erwiderte er mit sichtlicher Mühe, ernst zu bleiben. »Nur ein Mann mit ausreichend Erfahrung.«


  Deanna schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag. »Auch in anderen Dingen, wie ich vermute.«


  »Das überlasse ich lieber Eurer Fantasie.« Jannes erhob sich und setzte sich nach kurzem Zögern auf die Couch. Die vier Schritte vom Bett zur Couch hatte er beim Gehen deutlich geschwankt, wie Alicia bemerkte.


  Deanna hatte es ebenfalls registriert. »Holst du Jannes bitte ein Glas Wasser, Alicia?«


  Mit einem Nicken ging sie ins Badezimmer, streckte ihrem Spiegelbild mit den erhitzten Wangen und den krausen Löckchen die Zunge heraus und kehrte mit dem Wasser zurück. Jannes lehnte ermattet in den Kissen und hielt die Augen geschlossen. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber er war noch blasser geworden. Kam das von der Anstrengung? Deanna, die ihren geschwollenen Knöchel mit einer kühlenden Sportsalbe massierte, sah sie schulterzuckend an.


  »Hier«, sagte Alicia und Jannes hob die Lider. Sein Blick traf sie, lang und tief, und sie erwiderte ihn, gefangen von seinen Augen, die im Licht der Deckenleuchte schimmerten. Seine Iris hatte eine besondere Farbe, wie sie bemerkte, hellgrau, durchsetzt von grünen und braunen Sprenkeln, die sich sternförmig um die Pupille anordneten. Sternenglanzaugen. Wunderschön.


  »Danke.« Er nahm ihr das Glas ab, dabei streiften seine Finger die ihren. »Deine Hände«, murmelte er, stellte das Wasserglas auf den Couchtisch und zog Alicia näher zu sich.


  Sie riss sich von seinen Augen los. Ihre Unterarme waren bis zu den Ellbogen mit roten Pusteln übersät und die Hände waren deutlich geschwollen. »Die Brennnesseln«, fiel es ihr ein. »Halb so wild.«


  Die Kühle seiner Finger wirkte lindernd. Immer wieder, fast mechanisch, strich er über ihre brennende Haut– bis sie Deannas Räuspern aus dem Hintergrund vernahmen und beide zusammenzuckten.


  »Ich will ja nicht stören, ihr Süßen, aber…« Sie gähnte betont auffällig.


  Jannes ließ Alicias Hand fallen und stand auf. »Nicht den Stützverband vergessen. Schönen Abend noch.« Ohne das Wasser angerührt zu haben verschwand er durch die Tür. Mit einem Knall fiel sie hinter ihm zu.


  »Hui«, sagte Deanna, »mit den Funken, die zwischen euch sprühen, könnte man eine ganze Wagenladung Kerzen anzünden.«


  Alicia sank auf die Couch. »Hast du gesehen, wie blass er war? Genau wie Thimo.«


  »So arrogant, wie du erzählt hast, finde ich ihn gar nicht. Anfangs ein bisschen reserviert, aber dann… hat er einen Witz nach dem anderen gerissen.«


  »Allerdings hätte Thimo dich in seinem Zustand niemals die Treppe hinauftragen können.«


  »Ich fand ihn richtig süß. Passt perfekt zu dir.«


  »Vielleicht kursiert irgendein Virus hier im Schloss.«


  »Und zu knacken ist er. Geh ihm nach.«


  »Andererseits müssten dann ja auch Mädchen krank sein… huch!« Deannas Tanztrikot traf Alicia mitten im Gesicht und verbreitete eine säuerliche Geruchswolke. »Spinnst du?«


  »Ich wollte mich bloß bemerkbar machen. Wenn du Selbstgespräche führst, komme ich mir immer total dämlich vor.«


  Grinsend warf Alicia das Trikot wieder zurück. »Ich habe dir sehr wohl zugehört– was man von dir nicht behaupten kann.«


  »Dann hast du bestimmt auch meinen letzten Satz gehört: Geh ihm nach!«


  »Warum?«


  »Damit in Sachen Alicia-Jannes etwas weitergeht. Bei der Geschwindigkeit, die ihr beide an den Tag legt, weißt du bis Weihnachten nicht, wie er mit Nachnamen heißt. Geh. Ihm. Nach.« Mit mehrmaligem Klatschen scheuchte sie Alicia von der Couch hoch. »Geh schon! Jetzt!«


  ***


  Aber aus jetzt wurde nichts. Mit ihrem geschwollenen Knöchel war Deanna auf Alicias Hilfe angewiesen– sie holte ihr einen Snack, half ihr beim Duschen und beim Anlegen des Stützverbandes, der am Ende ziemlich stümperhaft aussah. Egal, morgen würde Deanna ihren Fuß von Doktor Suchanek, dem hauseigenen Arzt, untersuchen lassen.


  Als Alicia sich schließlich auf die Suche nach Jannes machte, war es reichlich spät geworden. In der Eingangshalle des Schlosses war nur die Notbeleuchtung an, die Studios präsentierten sich allesamt finster und leer. Das hättest du dir sparen können. Jannes hatte bestimmt Besseres zu tun, als zu tanzen, vor allem nach seinem Schwächeanfall vorhin.


  Verärgert machte Alicia kehrt. Sie war doch kein Mädchen, das einem Jungen hinterherrannte. Ganz bestimmt nicht! Und einem Typen wie Jannes erst recht nicht. Und doch zehrte da der beständige Wunsch an ihr, ihn wiederzusehen. Ein Sehnen, von dem sie nicht wusste, wann es sich entfaltet hatte.


  Sie wollte sich eben wieder aus dem Schloss schleichen, als in der ersten Etage eine Tür aufgerissen wurde. Stimmen wurden laut, aufgebrachte Stimmen, und eine davon gehörte eindeutig Jannes.


  »Kommt nicht in Frage!«


  »Ein einziger Tanz– was ist schon dabei!« Das war Clara von Tarnek.


  »Nichts! Nichts ist dabei. Es geht ums Prinzip. Du kannst nicht ständig über mich verfügen, wie es dir in den Kram passt. Ich bin nicht dein Eigentum.«


  Die Gräfin räusperte sich. Dann herrschte Stille. Nur schwere Atemzüge drangen zu Alicia hinunter. Instinktiv wusste sie, dass es Jannes war, der sich hier zur Ruhe zwang.


  »Muss ich dich darauf hinweisen…«, setzte die Gräfin an, doch sie wurde sogleich von Jannes unterbrochen.


  »Nein, besten Dank– ich verzichte. Auf alles, endgültig. Keine Hinweise mehr, keine Drohungen. Ich habe genug davon.«


  »Ach, ist es wieder einmal soweit?«


  Jannes schnaubte.


  »Hat dich der Zug nicht dahingerafft? Oder ein Auto? Wie traurig.« Die Stimme der Gräfin klang weich und schmeichelnd, ganz so, als wollte sie Jannes trösten– wenn man einmal von ihrer Wortwahl absah. »Versuche es doch noch mal mit dem Fluss.«


  »Ich mache bei deinen Spielchen nicht mehr mit. Das war das letzte Mal, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.«


  »Oh! Du hast neuerdings eine Wahl? Ich gratuliere.«


  »Spar dir das! Mach mit mir, was du willst, es kümmert mich nicht. Na los doch, bring es zu Ende! Jetzt und hier!«


  Die Gräfin schwieg.


  »Was ist?«, rief Jannes. »Ich warte. Ich gehöre ganz dir.«


  »Hör zu«, erwiderte sie beschwichtigend. »Nur noch der Ball. Danach können wir darüber reden.«


  »Das sagst du seit Jahren! Ich bin deine Versprechen leid. Ich… kann nicht mehr, ich will nicht mehr. Ich halte dieses Leben nicht mehr aus…« Seine Stimme versandete. Nach einer kurzen Pause holte er tief Luft. »Also gut– noch ein letzter Tanz. Aber danach gibst du mich frei oder du… wie auch immer du es eben beenden willst. Mir ist es gleich.«


  »Fein.«


  »Ich will dein Wort!«


  Die Gräfin lachte verächtlich. »Treib es nicht zu weit.«


  »Auch gut. Diesmal bestimme ich die Spielregeln. Im Gegensatz zu dir habe ich alle Zeit der Welt.« Seine Schritte hallten über den Flur. Atemlos versteckte sich Alicia hinter einem Lehnstuhl, als er auch schon die Treppe heruntereilte.


  »Ich komme auch ohne dich zurecht!«, rief ihm die Gräfin hinterher. »Vergiss nie, was ich bin!«


  
    Sechs
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  Franko blätterte eine Seite in seiner Mappe um. Er hatte noch kein Wort mit Alicia gewechselt, dafür mehrmals geschnieft. Seit gut zehn Minuten studierte er ihre Daten. Zeit, die er ohne schlechtes Gewissen von ihrer Unterrichtseinheit abzweigte. Zeit, in der Mentales Training auf ihrem Stundenplan stand. War es denn zu viel verlangt, dass er sich vorher über seine Studenten informierte?


  Unruhig rutschte Alicia bis an die Stuhlkante und streckte den Rücken durch. Das lange Warten machte sie ganz kribbelig. Mittlerweile hatte sie die spärliche Einrichtung– Schreibtisch, Stühle, einen Schrank, eine Gymnastikmatte und die verspiegelte Wand– eindringlich begutachtet, sich Gedanken über den Laptop und die Digicam gemacht– zeichnete er die Unterrichtseinheiten etwa auf?– und war wieder an Frankos Gesicht hängengeblieben. Dass jemand in seinem Alter bereits komplett ergraut oder besser gesagt weiß war, überraschte sie. Er konnte nicht älter als vierzig sein. Veranlagung?


  Als er bemerkte, dass sie ihn musterte, schniefte er erneut. Ein Tick vermutlich. Wie kam es, dass er an der Tanzakademie gestrandet war? Er passte besser in eine verstaubte Praxis, in der er seine Patienten in Ruhe analysieren konnte.


  Der Himmel wusste, was er in ihr las. Mit Sicherheit, dass sie unkonzentriert war. Kein Wunder. Seit gestern Nacht kreisten ihre Gedanken ständig um das Gespräch zwischen Jannes und der Gräfin, das sie belauscht hatte. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Deanna darüber zu reden, und die seltsame Geschichte brannte ihr bereits Löcher ins Gehirn.


  »Leg dich auf den Rücken«, forderte Franko unvermutet und wies auf die Matte auf dem Boden.


  Keine Begrüßung– als sie eingetreten war, hatte er nur genickt und auf den Stuhl gedeutet–, keine Einleitung, keine Erklärung, woran sie arbeiten würden, einfach dieser Befehl. Und andauernd dieses Schniefen. Na toll.


  Wenig motiviert streckte sich Alicia der Länge nach aus. Franko zog einen Stuhl heran und setzte sich an das Fußende der Matte. Zum Glück nicht neben sie, auf Dauer hätte sie seinen Laserblick nicht ertragen.


  »Okay, wir sollen an deinem Ausdruck arbeiten«, sagte Franko. »Ich möchte, dass du dir überlegst, an welchem Ort du dich frei fühlst.«


  Alicia stützte sich auf die Unterarme. »Ich verstehe nicht…«


  »Frei, gelöst, vollkommen in dir selbst ruhend. Wie sieht dieser Ort aus?«


  »Auf einer Bühne?« Sie war nicht sicher, ob sie begriffen hatte, was er meinte.


  »Auf einer Bühne, auf einer Wiese, auf dem Gipfel eines Berges, wo auch immer. Wo liegt deine ganz persönliche Freiheit? Der Ort, an dem du sämtliche Zwänge ablegen kannst.«


  »In Bezug auf das Tanzen?«


  Er stieß ein Seufzen aus. »Vergiss das Tanzen. Wo bist du glücklich?«


  Überall, schoss es Alicia in den Sinn, ich kann überall glücklich sein– aber frei? »Am Strand. In einer einsamen Bucht, wo nichts zu hören ist, außer der Brandung.«


  »Ein schönes Bild. Jetzt leg dich wieder hin, schließ die Augen und begib dich an den Strand.« Er schniefte hörbar. »Wie sieht es dort aus? Was spürst du, riechst du, empfindest du?«


  Erstaunlicherweise konnte sie sich ganz gut auf diese Reise einlassen. Sie beschrieb ihm jede Einzelheit: den Sand, der zwischen ihren Zehen davonrieselte, die Wellen, die ihre Knöchel umspülten, den Wind, der ihr Haar zerzauste, die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut, ihr Herzklopfen, als sie lachend über den Strand lief…


  »Stopp«, fiel Franko ihr ins Wort. »Beginnen wir mit etwas Einfachem: Assemblé. Gleich hier am Strand.«


  »Im Sand?«


  »Wen interessiert denn der Sand, Mädchen! Sei nicht so unflexibel. Denk dir einfach eine Felsplatte dazu. Ich möchte, dass du dir das Assemblé vorstellst und mir die Ausführung genau beschreibst. Jedes Detail.«


  »Ich beginne in der fünften Position und beuge die Knie…«


  »Welche Muskeln beugen die Knie?«


  »Ähm… na ja…«


  »Jedes Detail«, wiederholte er, »und sei es noch so unbedeutend. Achte auf die exakte Ausführung. Und schließe die Augen, Licia!«


  »Alicia.« Wenn er auf Genauigkeit beharrte, dann konnte sie das ebenfalls.


  »Auch gut.«


  Ein Assemblé zu springen war für Alicia eine Selbstverständlichkeit. Auch an ihrem Vorstellungsvermögen haperte es nicht, schließlich hatte sie beim Trainieren stets ein Bild vor Augen. Sie behalf sich mit dem Gedanken an einen Sprung in Zeitlupe, um die Teilbewegungen zu isolieren, was schwierig genug war. Dann auch noch die benötigten Muskelgruppen zu benennen schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein.


  Franko ließ sie etliche Male von vorn beginnen und das Assemblé schließlich an die zwanzig Mal beschreiben, bis sie selbst die kleinste Bewegung korrekt in Worte fassen konnte.


  »Und jetzt steh auf. Schieb die Matte beiseite, damit du Platz zum Tanzen hast.«


  Ihr schwindelte ein wenig vom langen Liegen, als sie der Aufforderung nachkam. Auch ihr Kopf fühlte sich seltsam leer an, als ob ihr Gehirn durch die anstrengende geistige Arbeit überfordert wäre.


  »So, und nun schließ deine Augen und begib dich an den Strand… Bist du dort, ja? Gut, dann zeige mir deine Assemblés. Sieh nicht in den Spiegel, vergiss nicht, du bist am Strand… Sehr gut, Licia, sehr, sehr gut.«


  Sie warf ihm das A gedanklich hinterher, hielt aber den Mund. Er war eben ein Ignorant.


  Es waren die besten und gleichzeitig ausdrucksvollsten Assemblés, die Alicia je gelungen waren, davon konnte sie sich am Ende der Trainingseinheit selbst überzeugen, denn Franko hatte sie gefilmt. Und dabei war sie weder außer Atem noch ins Schwitzen gekommen.


  »Auf diese Weise können wir deine Technik auf der kognitiven Ebene so weit verbessern, dass der Ausdruck ganz von allein kommt«, erklärte er unterbrochen von zweimaligem Schniefen. »Du brauchst dich nur noch an den Strand zu begeben– und schon strömt die Freiheit aus deiner Seele.«


  Unweigerlich musste sie an Jannes denken, an seinen Tanz auf dem Bauernhof. Fand der Junge, der sein Leben nicht mehr ertrug, auf diese Weise seine Freiheit?


  Franko ging zum Schreibtisch und blätterte in seinem Terminkalender. »Wann sehen wir uns wieder? Donnerstag, oder? Da werden wir uns ein paar schwierigere Übungen vornehmen.«


  »Das war’s?«, fragte Alicia ungläubig. »Das ist alles?«


  »Hm. Was dachtest du denn?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls… kann ich mir nicht vorstellen, dass sich alle im Ausdruck begnadeten Tänzer gedanklich an einen Strand begeben.«


  Ein Lächeln schlich sich in Frankos Gesicht. »Das tun sie nicht. Bei jenen Tänzern ist der Ausdruck etwas Natürliches, weil sie komplett in ihrer Bewegung aufgehen und die Welt um sich herum vergessen. Das kann man nicht lernen, niemals. Aber man kann sich mit seiner Fantasie behelfen, wie du heute erfahren hast. Eine simple Technik, die ich dir in den nächsten Wochen beibringen werde.«


  ***


  »Das sieht ja schon halbwegs manierlich aus«, murmelte Alicia, als sie das eben aufgezeichnete Video abspielte. Ihre Technik, auf die sie sich auch bisher schon hatte verlassen können, war noch einen Deut besser geworden. Und– worüber sie sich noch mehr freute– nun strahlte sie zusätzlich zur Perfektion auch die nötige Leichtigkeit aus, die sie an anderen so bewunderte. Zumindest ab und zu. »Was so ein Ausflug an den Strand alles bewirkt.«


  »Halbwegs manierlich?« Deannas Stimme erklomm die Tonleiter bis nach ganz oben. »Du hast ein Rad ab, Süße. Perfekter geht es nicht. Was willst du noch?«


  Wie so oft hatte Alicia den Abend genutzt, um privat in einem der Studios zu trainieren. Deanna, die ihren Fuß nach wie vor nicht belasten durfte, hatte sie zum Filmen abkommandiert.


  »Es geht mir nicht darum, perfekt zu sein«, sagte Alicia. »Ich will das Publikum fesseln, allein durch meine Ausstrahlung.«


  »Leg ihm Ketten an.«


  »In den Bann ziehen.«


  »Sag ich doch.«


  »Deanna!«


  »Alicia. Ausstrahlung kann man nicht erzwingen. Sei nicht so verbissen. Damit nimmst du dir doch den ganzen Spaß.«


  Auch wahr. Alicia war mit ihren Fortschritten wirklich zufrieden, die Veränderung in ihrem tänzerischen Ausdruck sprach für sich. Selbst Irina, die sowieso jede noch so kleine Abweichung vom Idealbild einer Primaballerina beanstandete, hatte in der heutigen Ballettstunde die Bemerkung fallen gelassen, dass sie auf dem richtigen Weg sei.


  Alicia schnürte die Bänder ihrer Spitzenschuhe auf und streifte sie ab. Ihre gepeinigten Zehen leuchteten tiefrot, aber zumindest bluteten sie heute nicht. So sehr sie das Tanzen auch liebte, darauf konnte sie gut verzichten. Ein Grund mehr, zum Musical zu gehen, dachte sie, während sie ihre Füße massierte.


  Deanna verstaute Laptop und Kamera in der Tasche. »Ernsthaft, Alicia«, fuhr sie fort, »dein Ehrgeiz in allen Ehren, aber was zu viel ist, ist zu viel. Du schlägst noch unsere liebe Carli.«


  Carli. Ihr Ehrgeiz grenzte schon an Besessenheit. Sie trainierte dermaßen viel, dass es ihr bereits körperlich zusetzte.


  »Hast du die Ringe unter ihren Augen gesehen, als sie vorhin aus dem Studio kam?«, fragte Alicia.


  »Ringe? Ihr ganzes Gesicht ist… grau. Als wäre sie zehn Jahre älter und auf Drogen. Die ist fix und fertig– und dabei hat das Schuljahr gerade erst begonnen.«


  »Ich frage mich, ob sie überhaupt jemals schläft.«


  »Angeblich steht sie jeden Tag um vier Uhr morgens auf, um zu trainieren. Sagt Gina. Joggen, Gymnastik und Spitzentraining an der Stange, in welcher Reihenfolge auch immer. Apropos Schlafen«, Deanna gähnte lautstark, »mein Bett ruft nach mir.«


  »Klingt eher umgekehrt.« Alicia zog ein Sweatshirt über. »Ich bleibe noch. Zum Entspannen, du weißt schon.«


  »Wo soll das mit dir noch hinführen?« Deanna rang gespielt verzweifelt die Hände, dann nickte sie. »Okay, Süße, aber sei leise, wenn du aufs Zimmer kommst.«


  »Guter Witz. Neben dir könnte der Wehrturm einstürzen und du würdest es nicht mitkriegen.«


  »Ich habe eben einen gesunden Schlaf. Wünsche wohl zu entspannen.« Würdevoll humpelte Deanna zur Tür hinaus.


  Alicia nahm ein paar Schlucke Wasser, löschte das Licht und legte sich mitten im Studio auf den Boden, um zur Ruhe zu kommen. Obwohl sie es ungern zugab, profitierte sie von den Entspannungstechniken, zu denen Irina sie verdonnert hatte. Anfangs war sie viel zu zappelig gewesen, um eine Stunde ruhig liegen zu bleiben und dabei auf Kommando unterschiedliche Muskelgruppen anzuspannen und wieder zu lösen. Ihr Körper hatte sich mit Juckreiz, nervösen Zuckungen und Schweißausbrüchen gegen den erzwungenen Ruhemodus gewehrt, bis Alicia auf die Idee gekommen war, sich auch in diesen Einheiten an ihren Strand zu begeben.


  Heute aber wollte es mit dem Entspannen so gar nicht klappen. Der Flow, den sie vorhin beim Tanzen verspürt hatte, wogte in ihr nach. Wie ein ständiges Pulsieren, das sie lockte, verführte, ein innerer Rhythmus, dem sie sich hingeben wollte. Einige Male wechselte sie die Position, doch das bewirkte nur, dass sie sich noch mehr verspannte. Was soll’s, dann eben nicht.


  Seufzend setzte sie sich auf und als ihr Blick durch die Glasscheibe in den halbdunklen Flur fiel, bemerkte sie, dass sie beobachtet wurde.


  Ihr Zuschauer saß auf einem der Hocker vor dem Studio, reglos, ohne ein Blinzeln, den plüschigen Schwanz um den Körper drapiert, die Ohren entspannt zur Seite gedreht. John Travolta höchstpersönlich.


  Alicia sammelte ihre Sachen ein und verließ das Studio, vorsichtig, um den Perserkater nicht zu verschrecken. »Na, Johnny-Boy, spielst du mal wieder den Boss?«


  Er blickte zu ihr auf und trat von einer Vorderpfote auf die andere. Alicia strich ihm über den Kopf, was er sich gnädig gefallen ließ. So ganz waren sie noch nicht miteinander warm geworden. Bestimmt spürte er, dass sie sich ihm gegenüber wegen ihrer Allergie immer ein wenig distanziert verhielt.


  »Oh, ich weiß– du spionierst für die Gräfin.«


  Alicia war sich sicher, dass mit der Dame etwas nicht stimmte. Allein wie sie Jannes behandelt hatte. Das konnte unmöglich an dem miesen Verhältnis zwischen Mutter und Sohn liegen, wie Deanna ihr einzureden versuchte. Da steckte mehr dahinter.


  John Travolta schob seine vier Pfoten zusammen und machte einen Buckel, den Schwanz zuckend nach oben gereckt. Alicia hätte schwören können, dass er lächelte. Sie folgte seiner Einladung und kraulte ihm den Rücken, aber er hatte schnell genug von ihrer Zuwendung. Mit einem Satz tauchte er unter ihrer Hand ab, landete geschickt auf dem Boden und lief den Flur entlang. Nur ein Stück weit, dann blieb er stehen und drehte sich nach ihr um.


  »Also ehrlich, die Mäusejagd ist deine Sache, Johnny.«


  Sie wollte sich eben auf den Weg zur Eingangshalle machen, als der Kater wieder an ihrer Seite auftauchte und maunzend um ihre Beine strich. Sobald er sich ihrer Aufmerksamkeit gewiss war, huschte er in die entgegengesetzte Richtung davon. Die Aufforderung war eindeutig.


  »Soll ich dir etwa folgen?«


  Kopfschüttelnd ging sie neben ihm her, den Flur hinunter, an den finsteren Studios vorbei, bis zur Tür am Ende, wo der Kater stehen blieb und zu ihr aufsah.


  »Ach, da willst du hin. Okay.«


  Alicia öffnete die Tür und beobachtete, wie John Travolta davonsauste, hinein ins Dunkel eines weiteren Flurs. Die Luft hier roch kühl und ein wenig muffig, nach jenem Teil des Schlosses, der nicht durch Musik und Tanz beseelt wurde, und der seit Jahrzehnten leer stand.


  Gerade wollte sie die Tür wieder zuziehen– immerhin befand sie sich in einem Bereich, der nicht zur Tarnek Dance Academy gehörte und in dem sie nichts zu suchen hatte–, da durchströmte sie ein ähnlich seltsames Gefühl wie neulich im Keller bei der Party. Ein Ruf der alten Mauern, dem sie folgen wollte, folgen musste. Der unwiderstehliche Drang, das Schloss und seine Vergangenheit zu erforschen.


  Vergessen war jede Vernunft. Sie schlüpfte durch die Tür und schob sie sachte zu, darauf bedacht, sie nur anzulehnen.


  Holz knarrte unter ihren Schritten, als sie weiterschlich. Spinnweben und Staubschleier hingen in den Fensterbögen. Violett eingefärbt vom Schein der Außenbeleuchtung bewegten sie sich im Luftzug. Die perfekte Bühne.


  Alicia konnte nicht anders, sie lief in Tanzschritten über den Flur, jeder zurückgelegter Meter ein Ausdruck ihrer Begeisterung für diese besondere Atmosphäre. Irgendwo in ihrem Hinterkopf erklang Musik, eine Melodie, die sie vorwärtstrieb. Und diesmal musste sie nicht Zuflucht an ihrem Strand suchen, um unbeschwert zu tanzen, das Gefühl der Freiheit überflutete sie geradezu.


  Hinter der nächsten Tür entdeckte sie eine steinerne Wendeltreppe, die aus dem Nichts zu kommen schien und steil nach oben führte, auf den Wehrturm hinauf.


  Der Turm! Den hatte sie sich schon die ganze Zeit einmal ansehen wollen. Eine bessere Gelegenheit würde sich kaum bieten.


  Die Treppe schraubte sich schier endlos in die Höhe. Die Stufen bestanden aus spiegelglattem Stein, abgeschliffen von Tausenden Fußtritten. Nur in den Ecken häufte sich Staub, der nun, als Alicia hinaufeilte, um ihre Knöchel wirbelte. Mit der rechten Hand an einer simplen Eisenstange, die als Geländer diente, bewältigte sie Stufe um Stufe in der Hoffnung, nicht irgendwann auf eine Tür zu stoßen, die womöglich abgeschlossen war.


  Mit einem Mal hielt sie inne, weil ihr war, als hätte sie ein Wimmern gehört, langgezogen und tief unter ihr, am Fuße des Turms. Oder etwa noch tiefer? Die Erinnerung an die Folterkammer jagte zusammen mit einem Schaudern in ihr hoch. Sie hatte Jannes’ Worte über die Weiße Frau nicht vergessen. War das ihre ruhelose Seele, die im Schloss umherspukte?


  Wieder ertönte das Wimmern, ein verzweifelter Ruf aus der Ferne, das Flehen um Erlösung vielleicht, und gleichzeitig wehte eiskalte Luft zu Alicia herauf. Bildete sie sich das ein oder näherte sich das Geräusch?


  »Das ist doch Quatsch«, sprach sie sich Mut zu. »Das ist ein altes Gemäuer, da kann es schon mal vorkommen, dass der Wind durch die Ritzen pfeift.«


  Das offene Rundbogenfenster zu ihrer Rechten widerlegte diese These. Nicht das kleinste Lüftchen regte sich draußen, stattdessen begann ihr Atem in der Kälte zu kondensieren. Das Wimmern steigerte sich zu einem Schrei: »Hexe! Du vermaledeite Hexe! Wo bist du?« Dann sanfter: »Komm zurück… hilf mir…«


  Das war jetzt doch einen Tick zu viel. Alicia fuhr herum und lief die Treppe hinauf, denn hinunter, dem Grauen entgegen, war keine Option. Sie musste ohnehin fast ganz oben sein, im Freien, an der frischen Luft, an der sich ruhelose Seelen hundertprozentig verflüchtigten.


  Sie hatte Glück. Die Treppenspirale endete an einer schweren Holztür mit eisernen Beschlägen, die in einen gewaltigen Rundbogen eingepasst war. Ein noch größeres Glück war, dass sie sich leicht öffnen ließ, sie knarrte oder quietschte nicht einmal. Erleichtert stürzte Alicia hinaus und schloss die Tür hinter sich. Lächerlich, als wäre eine geschlossene Tür ein Hindernis für einen Geist. Und das Gitter daneben schon gar nicht.


  Trotzdem fühlte sie, wie die Spannung von ihr abfiel, mit jedem Atemzug ein bisschen mehr. Keine durchscheinende Frauengestalt schlüpfte unter dem Türspalt durch, um über sie herzufallen, kein Eisnebel quoll durch die Ritzen im Holz. Über ihr schwebten Sterne auf tintenschwarzem Samt, ein Anblick, der auch den letzten Rest von Furcht tilgte. Hier oben, wo man meinte, den Himmel berühren zu können, war kein Platz für Geister. Sie war in Sicherheit– vorerst zumindest.


  Massive Zinnen begrenzten die Plattform und sie lief darauf zu und lehnte sich über einen der Ausgucke und blickte hinunter ins Tal, auf die Stadt Tarnek mit ihren Lichtern.


  Das Dach war weitläufiger als erwartet. Als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass die Tür, hinter der die Wendeltreppe lag, ebenfalls zu einem Turm gehörte, einem kleineren, der obenauf in der Mitte der Plattform errichtet war und eine ansehnliche Höhe hatte. Langsam umrundete sie ihn. Er war ein Kunstwerk für sich, völlig eigenständig gestaltet. Ein kegelförmiges Dach, niedliche Rundbogenfenster und Simse sowie vorspringende Erker, zwischen denen Steinfiguren hockten, eine wunderlicher als die andere.


  Gedankenverloren berührte sie einen geflügelten Dämon mit riesigen Klauen, als ein unangenehmes Gefühl in ihr hochkletterte. Ein Gefühl, wie man es hat, wenn dem Körper längst klar ist, dass etwas nicht stimmt, das Gehirn die Gefahr aber noch nicht einzuschätzen weiß.


  Sie war nicht allein hier oben.


  Und es war kein Geist, der sie heimsuchte, sondern ein Mensch.


  Waren es Atemzüge, die sie wahrgenommen hatte, oder eine Bewegung? Oder war es einfach ein Blick, sein Blick, der auf ihr ruhte? Denn er war es, der sich mit ihr auf dem Dach des Wehrturms befand. Wer sonst.


  »Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, dich hier zu treffen«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


  Jannes’ Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, das die Nacht teilte. »Warum?«


  Sie blickte über die Schulter und sah ihn zwischen zwei Zinnen sitzen, ein Bein angezogen und die Arme um das Knie geschlungen. Wunderbar, er hatte sie schon die ganze Zeit über beobachtet. Sie wandte sich wieder ab.


  »Findest du es nicht merkwürdig, an welchen Orten wir uns begegnen?«, fragte sie, während sie mit dem Finger sachte über die steinerne Fratze des Dämons strich. »Und um welche Uhrzeit?«


  »Zufall?«


  »Schicksal?«


  Er lachte. »Du siehst nicht aus, als würdest du an solch verstaubte Dinge wie das Schicksal glauben.«


  Jetzt drehte sie sich doch um. »Tatsächlich? Wie sehe ich denn dann aus?«


  »Wie jemand, der mit beiden Beinen…« Er neigte unschlüssig den Kopf. Dann erhob er sich geschmeidig und kam auf sie zu. Sie fürchtete, er würde sie wieder bedrängen, doch er hielt einen akzeptablen Abstand ein. »Wie das pure Leben«, sagte er leise und mit… ja, was war es nur, das in seiner Stimme vibrierte? Sehnsucht, erkannte sie, denn auch seine Augen drückten genau das aus.


  Sie war versucht, sich zu entschuldigen. Dafür dass sie Lebensfreude in sich trug, während er sie offenbar verzweifelt suchte, aber andererseits war das wohl keine so gute Idee. Wie sprach man eigentlich mit einem potentiellen Selbstmörder? Ein falsches Wort und er würde sich glatt vom Turm stürzen.


  »Ich habe dich tanzen gesehen«, fuhr er fort. »Vorhin im Studio. Das war…«


  Nicht übel? Ganz okay? Gut? Erwartungsvoll harrte sie darauf, dass er seinen Satz beendete.


  »Ergreifend«, sagte er schließlich und schob ein nachdrückliches Nicken hinterher.


  Alicia musste lachen. »Also weißt du, manchmal drückst du dich schon komisch aus. Ergreifend– das habe ich auch noch nicht zu hören bekommen.«


  »Na schön, dann eben cool. Geil. Klasse. Astrein. Abgefahren. Erste Sahne. Such dir was aus.«


  »Hast du ein Synonymwörterbuch auswendig gelernt?«


  »Gut möglich.« Ablehnung schlug ihr entgegen, da hatte sie ihn wohl auf dem falschen Fuß erwischt. Du meine Güte, sie konnte doch nicht jedes Wort auf die Waagschale legen. »Wenn ich mal keine Mädchen abschleppe«, setzte er hinzu, »ist mir immer todlangweilig.«


  Achtung, Machomodus. Alicia verzog die Mundwinkel. »Zu knacken ist er«, hatte Deanna gesagt, die Frage war nur, ob sie das wollte. Denn falls nicht, wäre es besser, auf der Stelle zu gehen. Sein arrogantes Gehabe konnte er sich sonst wohin stecken.


  Sie betrachtete ihn unauffällig, als er zurück zu den Zinnen schlenderte– ein junger Mann, der ein Geheimnis mit sich trug, das sie unaufhörlich beschäftigte.


  Für einen Rückzug war es längst zu spät.


  Also lehnte sie sich neben ihm zwischen die Zinnen. Eine Weile starrten sie beide in die Nacht hinaus. Der Wald unter ihnen war ein blauschwarzes Meer von Baumkronen und Wipfeln, still und unbewegt wie gefrorene Wellenberge. Ganz anders als Alicias Gedanken: Sie brodelten.


  »Tanzt du schon lange?«, fragte sie. Ein vorsichtiger Versuch, endlich, endlich etwas über ihn herauszufinden, das ihre wirren Mutmaßungen über ihn und die Gräfin widerlegte.


  »Schon ewig. Mein ganzes Leben lang.«


  »Also hast du schon im Laufgitter deine Pirouetten gedreht«, scherzte sie.


  Er ging nicht darauf ein. »Und du?«


  Sie begann von ihrer Ausbildung zu erzählen, hauptsächlich, um ihm die Gelegenheit zu geben, an Bekanntes anzuknüpfen. Und obendrein, um ihre Verlegenheit zu überspielen, denn eigentlich fand sie diese Kennenlernsituationen total albern.


  »Man merkt, dass du mit Leib und Seele Tänzerin bist«, erwiderte Jannes. »Und dass du deine Ziele hartnäckig verfolgst.«


  Das stimmte. Dinge, die ihr am Herzen lagen, bewältigte sie immer voller Enthusiasmus und genaugenommen lag ihr fast alles, was sie tat, am Herzen.


  »Welche Ziele hast du denn?«, hakte sie ein.


  »Ich?«, stieß er mit einem abfälligen Lachen hervor. Ein sachtes Kopfschütteln folgte, dann ein Murmeln: »Was könnte ich schon für Ziele haben.«


  Immer diese kryptischen Andeutungen, mit denen sie nichts anfangen konnte. »Ja, was hast du vor, wenn deine Ausbildung beendet ist? Willst du zum Ballett?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich… Keine Ahnung. Ich stecke irgendwie fest.«


  Den Eindruck hatte sie auch. »Du könntest dich neu orientieren. Dir stehen doch alle Möglichkeiten offen– als Sohn der Gräfin, meine ich.«


  Wieder ließ er ihre Feststellung unkommentiert. Egal, welchen Ball sie ihm zuspielte, er prallte an ihm ab. Aber diesmal würde sie nicht lockerlassen.


  »Niemand zwingt dich zu tanzen. Macht ja keinen Sinn, wenn du damit unglücklich bist.«


  »Unglücklich?«, wiederholte er verdutzt.


  »Ich dachte, weil du… Ach, egal. Was interessiert dich sonst noch? Sport?«


  »Ich brauche den Tanz, verstehst du? Er gibt mir das Gefühl…« Mitten im Satz brach er ab, trat von den Zinnen zurück und sank vor ihren Augen elegant auf die Knie. In sich zusammengekauert verharrte er, die Arme vor sich auf dem verwitterten Stein ausgestreckt. Eine Pose, in der er unglaublich verletzlich wirkte.


  Dann begann er zu tanzen.


  Alicia war sofort wieder gefangen von dieser ganz eigenen Magie, die seinen Tanz begleitete, ihn umschmeichelte. Wie Musik. Leise Töne, die sich langsam steigerten, je mehr er aus sich herausging. Jeder Schritt, jede Drehung, jeder Sprung zeigte ihr einen anderen Jannes. Den Jungen, den er sonst so mühsam verborgen hielt.


  Mit plötzlicher Gewissheit begriff sie, dass er einer dieser Tänzer war, von denen Franko gesprochen hatte. Sein Tanz war ein Ausdruck von Freiheit. Jener Freiheit, nach der er sich sehnte. Und zugleich eine Flucht aus der Realität. Er legte sein Leben ab und schlüpfte in ein anderes, besseres.


  Der jähe Wunsch, ein Teil dieser Magie zu werden, mit ihm zu tanzen, wallte in Alicia auf. Sie wagte sich ein paar Schritte auf Jannes zu, nur um zu prüfen, ob ihm das überhaupt recht war. Ein Lächeln legte sich über sein Gesicht, das schönste Lächeln, das er ihr bisher geschenkt hatte, und er nahm sie an der Hand. Holte sie zu sich und schickte sie wieder fort. Sie wirbelten herum, immer rings um den kleinen Turm, in einem ständigen Austausch von Nähe und Distanz.


  »Ich brauche das Gefühl, lebendig zu sein!«, rief er ihr zu. »Mich bewegen zu können, meinen Herzschlag zu spüren. Ohne Tanz kann ich nicht existieren.«


  Wieder zog er sie an sich heran und sie wollte sich abstoßen, in ebendiesem Rhythmus, der sie beide berauschte. Da packte er sie um die Mitte und hob sie hoch. Automatisch spannte sie die Muskeln an, winkelte ein Bein ab und streckte das andere durch, als er sich in der Hebefigur mit ihr drehte. Sie brauchten keine Choreografie, sie brauchten nicht einmal Worte. Im Tanz verstanden sie einander intuitiv.


  Jannes setzte sie ab, glitt mit beiden Händen ihre Schultern und Arme hinunter. Er ergriff ihre rechte Hand und führte sie an seine Lippen. Kühl waren sie, unerwartet kühl. Nur sein Atem strich warm über ihre Haut.


  Ein Zittern stieg in Alicia auf, sie sah Jannes schlucken. Er wandte den Blick nicht ab und so verblieben sie, ihre Hand nach wie vor an seinem Mund, beide überrascht von diesem Augenblick der Vertrautheit.


  »Möchtest du besser werden?«, flüsterte er plötzlich. »Noch besser, als du es dir je erträumen könntest?«


  Irritiert runzelte sie die Stirn. »Wer will das nicht.«


  »Ich weiß vielleicht eine Möglichkeit…«


  Sie lächelte. »Hartes Training?«


  »Mit der richtigen Person.«


  »Und wer wäre das? Etwa diese Hexe?«


  Er antwortete mit Schweigen und versteifte sich merklich. Wie schon einmal ließ er ihre Hand fallen, als wäre ihm eben erst bewusst geworden, dass sie einander zu nahe gekommen waren. Viel zu nahe. »Du solltest nicht mit mir tanzen«, sagte er im Zurücktreten. »Nicht heute. Eigentlich… nie wieder.«


  Alicia entwich ein ungläubiges Lachen. »Ja klar, denn du bist der böse Ladykiller, der ein Mädchen nach dem anderen vernascht. Und ich bin dein nächstes Opfer.«


  »Du hast es erfasst, Baby. Also hau besser ab, solange du noch kannst.«


  Was für eine Kehrtwendung! Immer noch wartete sie auf ein Blinzeln, ein Zucken um seine Mundwinkel, irgendein Zeichen, dass er sie veralberte, aber da kam nichts. Seine Gesichtszüge blieben hart, ihm war es zweifellos ernst. Gott, was war bloß mit diesem Typen los?


  »Ob ich gehe oder bleibe, ist immer noch meine Entscheidung«, erwiderte sie patzig. Innerlich verfluchte sie sich für ihre Blödheit. Einmal Mistkerl, immer Mistkerl. Selbstgefällig, dass es zum Himmel schrie.


  »Ich kann dir nur diesen Rat geben«, sagte er und strich sich mit beiden Händen die Haare aus der Stirn. »Ob du ihn befolgst oder nicht, bleibt dir überlassen.«


  Alicia warf einen Blick zur Holztür, ihrem Fluchtweg zurück ins Schloss. Würde sich der Spuk von vorhin wiederholen? Egal, da habe ich doch lieber ein Date mit einem Geist als mit ihm.


  Jannes starrte sie unverwandt an. Sie sah seine zusammengepressten Lippen, die angespannten Schultern und geballten Fäuste. Die Ablehnung, die er ausstrahlte. Und seine Augen. Einen Blick, der diesem Empfinden gänzlich widersprach. Eine Bitte lag darin, die Bitte… nicht zu gehen.


  Sie atmete tief durch. Es lag an ihm, sich zu öffnen, sie konnte ihn nicht dazu zwingen. Und wer glaubte schon an Geister…


  »Danke für den Tanz«, sagte sie und streifte im Vorbeigehen seine Hand. Sie spürte, wie er zusammenzuckte, aber er hielt sie nicht auf, als sie die Tür öffnete und über die Treppe nach unten lief.


  ***


  Schlagartig beginnen meine Sinne zu arbeiten.


  Die Fülle an Gerüchen lässt Übelkeit in mir aufsteigen.


  Erinnerungen spülen durch meinen Kopf,


  Bilder, Gesprächsfetzen, Gefühle–


  die Flut ist kaum zu bewältigen.


  ***


  
    Sieben
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  Die Musik brach ab, als Rob auf die Stopptaste drückte. Nicht zum ersten Mal.


  »Alicia«, Rob winkte sie nach vorn, »sei so gut und tausche den Platz mit Carli. Ich brauche in der ersten Reihe jemanden, der ein wenig mehr… Begeisterung rüberbringt.«


  Alicia wechselte einen verwunderten Blick mit Deanna, die wie immer am Rand saß und die Proben für den Ball beobachtete. Doktor Suchanek hatte ihrem Fuß noch eine Woche absolute Ruhe verordnet, was sie aber nicht von ihren Dehnungsübungen abhielt. »Ich setze noch Rost an«, entgegnete sie, wenn man sie auf ihre Unvernunft ansprach. »Hört ihr nicht, wie meine Gelenke knirschen?«


  Mit hochrotem Kopf machte Carli Platz und stellte sich in die dritte Reihe. Sie tanzte großartig, wie Alicia fand, besser als je zuvor, das musste Rob ebenfalls bemerkt haben. Doch ihre körperliche Erschöpfung schien sie enorm zu beeinträchtigen. Hin und wieder taumelte sie sogar, als hätte sie sich stundenlang komplett verausgabt. Dabei waren kaum zwanzig Minuten vergangen, seit sie an der Mitternachtseinlage probten.


  »Okay, noch mal von vorn.« Rob ging zur Stereoanlage. »Ich will eure vollste Konzentration. Bis zum Ball muss alles perfekt klappen.«


  Robs perfektionistischer Ader hatten sie es zu verdanken, dass bis zum Ball am nächsten Samstag jeden Abend eine Probe auf dem Stundenplan stand, sogar sonntags. Nicht, dass wir es nicht nötig hätten, dachte Alicia, als sie ihre Position einnahm, aber so wird er uns die Sache noch verleiden.


  Schon jetzt hatte sie eine gewisse Abneigung gegen den Song von Florence + the Machine entwickelt, zu dem sie die Mitternachtseinlage tanzten, obwohl sie ihn einmal gerne gemocht hatte. Die ersten Takte von »Breath of Life« verfolgten sie bereits bis in den Schlaf, denn Rob brach regelmäßig ab, um von vorn zu beginnen, wenn ihm eine Kleinigkeit nicht gefiel.


  Drei, zwei, eins– Einsatz. Genau wie die anderen ging Alicia tief in die Hocke, verharrte und wirbelte in einer Drehung herum, um sich zu strecken. Jetzt die Wellenbewegung mit Schultern und Armen, wieder tief in die Hocke, Drehung…


  »Ja, das gefällt mir schon besser«, vermeldete Rob. »Toll, Alicia, du bleibst vorerst mal hier vorn… Genau, nehmt den Schwung in die Drehung mit… und strecken, links, rechts, links… Mehr Spannung, Nino, du bist kein Sandsack… Carli!« Sein Brüllen übertönte die Musik. »Reiß dich zusammen!«


  Rob spurtete zur Stereoanlage und stoppte den Song. Wieder einmal. »Deanna! Kannst du dich mal nützlich machen und die Musik übernehmen? Mir reicht’s allmählich mit diesem Marathon.«


  Deanna zog eine Grimasse, humpelte dann aber gehorsam hinüber, während Rob sich wieder Carli zuwandte. »Was zur Hölle ist los mit dir?«, schrie er sie an. »Solche Patzer dürfen nicht passieren!«


  Carlis Brustkorb hob und senkte sich heftig, als hätte sie besagten Marathon gerade hinter sich und nicht Rob. Tränen standen ihr in den Augen, aber sie erwiderte nichts.


  »Sag schon, woran liegt es? Bist du krank?«


  Carli schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht mir gut…«


  »Dann streng dich gefälligst an!«


  Sie biss sich auf die Lippen und nahm ihre Grundposition ein. Ihre Gesichtsfarbe wirkte ungesund. »Grau«, hatte Deanna gesagt, aber Alicia fand »erloschen« treffender. Wie bei einem alten Menschen, dachte sie, als sie sich ebenfalls für den Tanz aufstellte. Etwas Merkwürdiges ging an der Dance Academy vor sich, dafür gab es genug Indizien.


  »Von vorn!«, befahl Rob. »Deanna, bitte!«


  Sie kamen knapp bis zur Hälfte des Tanzes, ehe Carli nach vorn wankte. »Entschuldigung, ich brauche… Wasser. Nur einen Schluck…«


  Hatte Rob bisher verärgert dreingeschaut, so trat nun ein besorgter Ausdruck in sein Gesicht. »Okay, Carli. Trink etwas und dann ab in die Praxis mit dir. Doktor Suchanek soll dich durchchecken. Wer weiß, vielleicht brütest du etwas aus.«


  »Ich nehme sie mit«, meldete sich eine Stimme an der Tür. Es war Franko, der die Hand nach Carli ausstreckte und dabei kräftig schniefte. »Komm, Carla, ich bringe dich hinüber.«


  Wie lange hatte er schon zugesehen? Alicia konnte sich nicht erinnern, dass Franko überhaupt jemals ein Studio betreten hatte. Und dass er sich jetzt so fürsorglich um »Carla-Carli« kümmerte, kam ihr erst recht verdächtig vor. Deannas Stirnrunzeln bewies, wie ähnlich ihre Gedankengänge waren.


  Die Tür schloss sich hinter Franko. Unter den Tanzschülern brandete Gemurmel auf, doch Rob stellte rasch Ruhe her.


  »Und los geht’s, meine Herrschaften, wir haben noch eine gute Stunde Training vor uns.«


  Die Probe verlief zum Glück ohne weitere Zwischenfälle und Rob zeigte sich am Ende der Einheit halbwegs zufrieden mit ihrer Leistung. Er verabschiedete sie mit einem »Bis morgen– und seht zu, dass ihr nicht krank werdet«.


  Deanna hakte sich bei Alicia unter. »Langsam fürchte ich auch um meine Gesundheit, was meinst du?«


  »Hm. Erst Thimo, jetzt Carli.«


  »Und dein Jannes. Der sieht auch nicht wie das blühende Leben aus.«


  Er ist nicht mein Jannes. Alicia sparte sich die Bemerkung, manchmal war es besser, sich auf keine Grundsatzdiskussion mit Deanna einzulassen. »Drei Leute, das muss nichts bedeuten. Ein Virus würde sich doch schneller verbreiten.«


  Deanna schob sie zur Seite, damit die anderen vorbeigehen konnten, und senkte die Stimme. »Was hatte Franko hier zu suchen? Weiß er etwas, das wir nicht wissen?«


  Alicia grinste. »Ich kann ihn ja mal fragen.«


  »Mach das.«


  Ja klar. Der undurchschaubare Franko würde den Spieß einfach umdrehen und am Ende wäre sie diejenige, die blöd dastand. »Das war kein ernst gemeinter Vorschlag.«


  »Ach nicht? Ein paar Recherchen, bitte, bitte, bitte!«


  »Legst du wohl den Lolli zurück, Deanna!«, sagte Alicia streng. »Und hör auf zu quengeln.«


  Deanna streckte ihr die Zunge heraus. »Nur ein paar! Eine. Eine klitzekleine?«


  Alicia seufzte. »Mal sehen, was ich rauskriegen kann. Allerdings sehe ich Franko erst am Donnerstag wieder.«


  »Dann eben Donnerstag«, sagte Deanna mit leuchtenden Augen. »Hui, ist das aufregend!«


  »Hey!« Lajos, wie immer in einem übergroßen Sweater, dessen Kapuze er in die Stirn gezogen hatte, gesellte sich zu ihnen. »Im großen Studio findet die Probe für Dornröschen statt. Kommt ihr mit?«


  »Jetzt noch? Um zehn Uhr abends?«, wunderte sich Alicia. »Ich bin total kaputt. Eigentlich wollte ich nur noch unter die Dusche…« Sie klappte den Mund wieder zu, denn Deanna warf ihr einen Blick zu, bei dem sie sich wie eine Hundertjährige fühlte.


  »Ach komm schon, Veronika Mildner in Action!«, sagte Deanna auch prompt. »Das können wir uns unmöglich entgehen lassen!«


  Ergeben ließ Alicia sich von den beiden mitziehen. Vor dem Studio hatten sich schon einige Zuschauer eingefunden, größtenteils Veronikas Fanklub. Hinter der Glasscheibe war die Primaballerina in spe gerade dabei, sich aufzuwärmen. Sie trug ein Tanztrikot, blickdichte Leggings, Beinwärmer und eine Strickjacke– alles in Weiß. Ihr blondes Haar hatte sie mit einem weißen Stirnband zurückgezwungen und zu einem Dutt gedreht.


  »Eisbär on tour«, flüsterte Deanna, was die Umstehenden zu vernichtenden Blicken in ihre Richtung veranlasste. Alicia und Lajos prusteten los.


  »Pass bloß auf, was du sagst«, raunte Lajos noch kichernd. »Die gehen noch auf dich los.«


  Irina und Rob lehnten in eine Unterhaltung vertieft an einem Fenster, zwei Schüler aus dem dritten Jahr waren zum Filmen und für die Musik abgestellt. Wer fehlte, war Veronikas Partner.


  Alicia blickte sich um. »Wo bleibt Thimo denn?«


  Die anderen zuckten mit den Schultern. Thimo war in den vergangenen Wochen beim Training immer wieder ausgefallen, krankheitsbedingt, wie es hieß. Inzwischen ging es ihm angeblich besser, doch die Gerüchte, dass es sich um etwas Ernstes handelte, wollten nicht verstummen.


  Zehn Minuten später war Veronika bereit. Sie legte Beinwärmer und Strickjacke ab und begann unter Irinas Anleitung die Sequenzen aus dem Grand Pas de deux zu üben. Alicia, die sie zum ersten Mal tanzen sah, war beeindruckt. Die Rolle der Prinzessin Aurora aus Dornröschen war höchst anspruchsvoll und verlangte einer Tänzerin alles ab, doch Veronika schien damit kein Problem zu haben. Abgesehen von ihrer perfekten Technik tanzte sie die Aurora stilsicher und einfach nur bezaubernd. Wenn jemand das Talent zur Primaballerina in einer Kompanie hatte, dann sie. Irina korrigierte nur der Form halber, gab hin und wieder Tipps und streute Lob ein. Eine perfekte Darbietung.


  »Viel zu gut– und deshalb langweilig.« Deanna seufzte schwer. »Komm, Alicia, gehen wir schlafen, wie es sich für uns zwei alte Schachteln gehört.«


  »An eurer Stelle würde ich noch warten.« Lajos deutete den Flur hinunter. »Das verspricht interessant zu werden.«


  Zwei Personen näherten sich: die Gräfin in Begleitung von– Deanna boxte Alicia vielsagend in die Seite– Jannes. Jannes, diesmal nicht in Jeans, sondern in schwarzer Tanzkleidung. Das Gegenstück zu Veronika. Ein Raunen ging durch die Reihen der an der Glasscheibe klebenden Zuschauer, als die beiden das Studio betraten. Denn damit schien Thimo aus dem Rennen zu sein.


  Es war das erste Mal, dass Alicia Jannes unter Leuten sah. Im Licht der Öffentlichkeit sozusagen. Er wirkte noch unnahbarer als sonst, aber vielleicht lag das auch an seinem streng zurückgekämmten Haar, das er im Nacken mit einem Haargummi zusammengefasst hatte. Oder an der Tatsache, dass er nicht freiwillig hier war.


  Ein einziger Tanz.– Ich bin nicht dein Eigentum. Darüber hatten die beiden also gestritten.


  Das Getuschel ringsum nahm kein Ende. Er sei der Sohn der Gräfin oder auch ihr Neffe und heiße Hannes oder Jan. Und mit Nachnamen? Von Tarnek natürlich, aber mit Sicherheit wusste das keiner. Auch nicht, wo genau er wohnte. Im Schloss wahrscheinlich, angrenzend an die privaten Räume der Gräfin. Was für ein Schwachsinn, hielten andere dagegen, er wohne in der Stadt, immerhin sehe man ihn andauernd mit dem Motorrad wegfahren, zu den unmöglichsten Zeiten. Trainieren würde er aber so gut wie nie, was er ja gar nicht notwendig habe– Achtung, Sarkasmus! Außerdem sei sein Verschleiß an Mädchen legendär. Alle lägen sie ihm zu Füßen und würden von ihm eiskalt abserviert, wenn er von ihnen genug hatte. Ein echter Arsch eben. Und dass er nun Thimos Rolle bekomme, sei ohnehin eine absolute Frechheit.


  Stirnrunzelnd wandte sich Alicia ab. Was denn, das alles wusstest du doch. Gefallen wollte es ihr trotzdem nicht. Viel lieber wollte sie an den rätselhaften Jannes glauben, der aus ihr unerfindlichen Gründen in der Schuld der Gräfin stand. An den Jungen, der sich unter einer Schicht aus Arroganz verbarg.


  Im Studio begann das Training. Clara von Tarnek hatte auf einem Stuhl Platz genommen und verfolgte das Geschehen mit Argusaugen. Jannes und Veronika sahen aus wie ein klassisches Brautpaar in Schwarz und Weiß– sie die über alle Maßen glückliche Prinzessin, er ihr Traumprinz, der seine Angebetete auf Händen trug.


  Natürlich ließ Jannes’ Technik zu wünschen übrig und Rob und Irina korrigierten ihn ohne Unterlass, was Veronikas Fanklub dazu veranlasste, weiter über ihn zu lästern. Zu wenig Spannung, eckige Bewegungen, schlechtes Standbein– Alicia konnte es schon nicht mehr hören. Sahen sie denn nicht, dass Jannes’ Ausstrahlung das alles wieder wettmachte?


  Was hätte sie nicht dafür gegeben, jetzt, genau jetzt, an Veronikas Stelle zu tanzen.


  Als auch noch Lajos in den Shitstorm einstimmte, wurde es ihr zu viel. Sie gab Deanna Bescheid und verzog sich mit einem letzten Blick auf Jannes. Eben bedachte er seine Tanzpartnerin mit einem Lächeln, das sich wie ein glühend heißer Nadelstich der Eifersucht in Alicias Innerstes bohrte. Merda, Alicia, dass du dich verliebst, noch dazu in ihn, ist auf deinem Karriereplan nicht vorgesehen.


  ***


  Anstatt ins Bett zu gehen, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte, verließ Alicia den Schlosshof und streifte durch die angrenzenden Wiesen. Sie liebte die Natur, vor allem nachts, wenn alle Gerüche noch intensiver waren und ihre Sinne geschärft.


  Einmal, als sie noch sehr klein gewesen war und nicht hatte einschlafen können, weil sie sich vor Nachtmonstern fürchtete, hatte ihr Vater sie auf dem Arm durch die weitläufige Gärtnerei getragen. »Schau, Alicia«, hatte er gesagt, »die Nacht ist gar nicht so dunkel, dass man Angst haben muss. Sie ist lebendig und wunderschön.« In Alicias Erinnerung waren die Blüten der Pflanzen nicht mehr rot oder rosa, gelb oder weiß, sondern ein Schattentraum in Graublau. Und die Nacht war nicht dunkel, sie war weich und fein wie ein Tuch, unter das man schlüpfen wollte, voller Geheimnisse und durchdrungen von dem Duft nach Gras, Erde, Holz und Süße. Jedes Mal, wenn Alicia Trost suchte, ging sie nach draußen und fand ihn in genau dieser nächtlichen Mischung.


  Der Himmel war bedeckt, die Luft ausgesprochen kühl, zum ersten Mal seit Wochen, als wäre der Herbst gerade eben ins Land gezogen. Die Grillen waren anderer Meinung. Ihr Zirpen begleitete Alicias Schritte und einmal raschelte es im Gras, als ein Tier vor ihr davonhuschte. Eine Maus vielleicht oder ein Igel. Eine ganze Weile ging sie dahin und wartete darauf, dass sich ihre Gedanken klärten.


  Eifersucht und Neid waren unter Tänzern an der Tagesordnung, auch Intrigen und Mobbing, bis hin zu öffentlichen Anfeindungen. Es anderen zu gönnen, dass sie besser waren, erfolgreicher, beliebter, war eine Herausforderung, der sich nicht jeder stellen wollte. Oder konnte. Manche konnten es einfach nicht.


  Dass die Tanzschüler Jannes derart ablehnten, ihn förmlich hassten, gab Alicia dennoch zu denken. Was hatte er getan? Außer der Sohn der Gräfin zu sein. Oder ihr Protegé. Was das betraf, war sie der Wahrheit kein Stück nähergekommen.


  Der Feldweg führte nun hügelabwärts bis in einen lichten Laubwald. Feuchte Luft umschmeichelte Alicias Nase. Noch während sie darüber nachdachte, ob der brackige Geruch allein von den Blättern herrührte, die herbstgelb und saftig den Boden bedeckten, erreichte sie einen Teich. Seine Oberfläche lag ausgebreitet wie schwarze Seide mitten im Wald. Ein kleiner Steg ragte auf der anderen Uferseite aufs Wasser hinaus und darüber hing weißer Nebel.


  Interessiert folgte Alicia dem Weg, der um den Teich herumführte. Vielleicht hätte sie Furcht verspüren sollen, als sie bemerkte, dass der Nebel über dem Steg ins Wabern geriet, dass er seine Form veränderte und eine unnatürliche Kälte nach ihr griff, je näher sie sich wagte. Vielleicht. Aber sie verspürte keine Furcht, nicht im Freien, nicht in der Nacht. Nur Neugier.


  Hinter dem Steg zeichneten sich die Umrisse eines halb verfallenen Hauses ab, die Mauern überwuchert von Efeu, das Dach teilweise eingebrochen. Die Kälte war nun so schneidend, dass sie Alicia durch und durch ging. Sie blieb stehen, rieb sich die Arme und beobachtete, wie ihr Atem in Wolken davontanzte. Das war keine normale Kälte.


  Und es war auch kein normaler Nebel. Er nahm Gestalt an und plötzlich meinte Alicia, darin eine Frau zu erkennen, die die Hände flehend emporstreckte. Die Weiße Frau? Oder gar ein zweiter, ganz anderer Geist? Merda, ist hier irgendwo ein Nest?


  »Es gibt keine Geister, Alicia«, sagte sie laut, aber ihre Stimme klang nicht annähernd so fest, wie sie erwartet hatte. Es half nichts, ein Beweis musste her, der ihre Fantasie in die Schranken wies.


  Sie zwang sich den Steg zu betreten. Das Holz knarrte unter ihr. Just in diesem Moment zerfiel die Frauengestalt in weiße Schwaden, die träge vor ihr schaukelten. Mit der Hand wischte sie hindurch, spürte hauchfeine Wassertröpfchen. Und Erleichterung. »Na bitte. Einfach nur Nebel.«


  Sie ging bis an den Rand des Stegs und starrte auf die undurchdringliche Schwärze des Wassers hinab. Wer hat hier einst gelebt? So nah am Schloss und doch in tiefer Einsamkeit? Vielleicht diese Hexe?


  Was daraufhin geschah, fühlte sich im Nachhinein betrachtet wie die Antwort auf ihre Gedanken an.


  Ein sachtes Knacken machte den Anfang. Schon gab das Holz unter ihr nach. Erschrocken sprang Alicia zurück, aber auch das nächste Brett hielt ihrem Gewicht nicht stand. Das Holz zerbröckelte förmlich unter ihren Füßen, feucht und modrig braun, und sie sackte mit einem Bein bis zum Knie nach unten. Ein Schrei entwich ihr, dann brach sie auch mit dem zweiten Bein ein. Verzweifelt suchte sie nach Halt, Holzspäne gruben sich in ihre Finger.


  Der Nebel verdichtete sich vor ihr, die Frauengestalt war wieder da und so deutlich wahrzunehmen wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Alicia registrierte langes helles Haar, tiefe Augenhöhlen, bleiche Haut, ein altmodisches hochgeschlossenes Nachthemd. Die Kälte schlüpfte ihr bis ins Herz. Sie konnte sich nicht rühren, doch ihre Gedanken überschlugen sich: Es ist nur ein Teich.– Wer weiß, wie schlammig der Boden ist.– Du könntest steckenbleiben.– Man kann auch in einer Pfütze ertrinken.


  Ihre Jeans hatte sich bereits vollgesogen, immer höher kroch das Wasser, wie Klauen, die sie in die Tiefe zerren wollten. Mit letzter Kraft krallte sie sich in das brüchige Holz, da beugte sich die Frauengestalt über sie.


  »Du bist nicht mein Gast, verschwinde!«, zischte es an ihrem Ohr. Sie bekam einen Schubs und rutschte durch das Loch im Steg. Direkt ins kalte Wasser.


  Wie befürchtet war der Grund des Teichs sumpfig. Panik ergriff sie, als sie mit den Füßen einsank, sich in Schlingpflanzen verhedderte und einfach unterging. Wasser rann in ihre Kehle. Sie strampelte, zerrte, kämpfte und kam endlich an die Oberfläche, wo sie röchelnd nach Luft schnappte.


  Das rettende Ufer war keine zwei Meter entfernt. Und genau dort hielt jemand nach ihr Ausschau.


  ***


  »Jemand hat mich geschubst!«, war das Erste, was ihr über die Lippen kam, als sie zitternd vor Kälte am Ufer stand und sich glitschige Grashalme aus dem Haar klaubte.


  »Ich würde dir ja ein Handtuch reichen, aber ich habe keines dabei«, erwiderte Franko. Ungerührt hantierte er an einem kleinen schwarzen Gerät herum, auf dem eine digitale Anzeige zu sehen war, die sich ständig änderte. Der Zeiger darüber schlug wie verrückt aus.


  Franko hatte sie aus dem Wasser gezogen. Genau genommen hatte er ihr die Hand hingestreckt, nachdem sie sich durch Schlamm und Wasserpflanzen ans Ufer gepflügt hatte. Seine Schuhe waren noch nicht einmal nass geworden.


  Rings um den Steg hatte sich der schwarze Spiegel des Teichs in eine morastige Brühe verwandelt, auf der Blätter, Gräser und Wurzeln schwammen. Das Ergebnis ihres unfreiwilligen Bades. Die Weiße Frau war verschwunden. Genau wie der Nebel. Und die Kälte. Ach nein, die war noch da, aber ein bisschen konkreter als zuvor. Alicia schlotterte in ihren nassen Sachen. Sie wollte weg von hier, sofort. Aber Franko schien es nicht eilig zu haben und allein wollte sie nun auch wieder nicht losziehen. Nicht nach diesem Erlebnis.


  Ungeduldig trat sie von einem Bein aufs andere. »Was machen Sie eigentlich hier, mit diesem… Ding mitten im Wald?«


  »Das ist ein MP3-Player, das siehst du doch, Licia.«


  »Alicia!«, schnaubte sie. »Ich weiß, wie ein MP3-Player aussieht– so ganz bestimmt nicht.«


  »Ein uraltes Modell.«


  »Klar. Und das sind wohl Dezibel, die hier angezeigt werden. Demnach müssten Sie längst taub sein. Wo sind Ihre Kopfhörer?«


  Er schniefte. »Warum warst du hier?«


  »Ich war spazieren.«


  »Um diese Uhrzeit?«


  Alicia pulte einen Splitter aus ihrer Fingerkuppe. »Warum nicht? Sie sind ja auch um diese Uhrzeit noch unterwegs.«


  »War dir nicht klar, dass der Steg baufällig ist?«


  »Er wirkte ziemlich stabil auf mich. Aber dann wurde das Holz auf einmal brüchig. Und… da war diese Frau…«


  »Du hast sie gesehen?«


  »Sie etwa auch?«


  Franko schwieg, also fuhr sie fort: »Vorn am Wasser bin ich plötzlich eingebrochen und als ich herausklettern wollte, hat mich jemand geschubst.«


  »Jemand?«


  »Ich weiß nicht…«


  Sein Blick war Antwort genug. Sie lachte ungläubig auf. Richtig, es war das Schlossgespenst.


  Franko steckte seinen Uralt-MP3-Player– von wegen!– in seine Umhängetasche, in der sie noch mehr seltsame Geräte bemerkte, ehe er die Taschenklappe wieder fallen ließ: ein Mikrophon, ein Ding, das aussah wie eine Radarpistole, eine Digicam. Wofür brauchte er diesen Kram?


  Er blickte sich um. »Gehen wir besser, bevor du dir hier den Tod holst.«


  Schweigend traten sie den Rückweg an. Franko gab ein flottes Tempo vor, trotzdem wurde Alicia nicht warm und als sie Leos Haus erreichten, klapperten ihre Zähne. Sie nieste bereits zum dritten Mal.


  »Trink einen heißen Tee«, empfahl ihr Franko nach einem weiteren Schniefen. »Damit du nicht krank wirst.«


  »So wie Carli?«


  Er warf ihr einen verständnislosen Blick zu. »Carli?«


  »Sie wissen, wen ich meine. Sie haben sie doch heute zum Arzt gebracht.«


  »Ah, die Schwarzhaarige. Nein, die Gefahr besteht nicht.«


  »Ist es ein Virus?«


  »Trainierst du auch manchmal abends? Das solltest du in Zukunft bleibenlassen.«


  »Wie bitte? Was hat das denn damit zu tun?«


  »Mehr, als du ahnst.«


  Sie wollte nachhaken, ihn– Deannas Auftrag gemäß– mit ihren Fragen löchern, aber es fiel ihr zunehmend schwerer, sich zu konzentrieren. Anscheinend vereiste die Kälte auch ihre Gedanken. Die beiden Worte »Dusche« und »Bett« waren das einzig Greifbare darin.


  Violettes Licht hüllte das Schloss ein, ein Bild wie aus einem Märchenbuch. Auf der Zufahrt kamen ihnen zwei gelbe Lichter entgegen, die wie überdimensionale Glühwürmchen tanzten. Alicia blinzelte– Taschenlampen, in den Händen von Deanna und Leo.


  »Alicia? Gott sei Dank!« Deannas Stimme schnitt hell durch die Nacht. »Wo warst du, was ist passiert? Du bist ja ganz nass!« Sie legte Alicia den Arm um die Schulter, die Nässe und der Schlamm schienen sie nicht zu stören. »Komm sofort mit ins Warme!«


  Leos Gesicht verfinsterte sich, als er Franko entdeckte.


  »Sie schon wieder!«, zischte er, nachdem er sich mit einem raschen Blick davon überzeugt hatte, dass Alicia halbwegs wohlauf war. »Was haben Sie nun wieder angerichtet?«


  Franko schniefte, verzog ansonsten aber keine Miene. »Sie ist in den Teich gefallen. Wann sorgen Sie endlich dafür, dass das Gelände dort abgesichert wird?«


  »Sorgen Sie sich lieber um Ihren Unterricht! Oder nein, scheren Sie sich besser zum Teufel– mitsamt Ihrer stupiden Hypothesen!«


  »Seit wann haben Sie hier das Sagen?«


  »Ich habe ein Wörtchen mitzureden und glauben Sie mir– ich bringe sie schon noch dazu, Sie zu feuern.«


  Mehr konnte Alicia von diesem Wortwechsel nicht verstehen, denn Deanna zog sie sanft, aber bestimmt in Richtung Schloss und redete dabei auf sie ein wie auf ein krankes Pferd. Seufzend ergab sich Alicia ihrem Schicksal. Sie würde später darüber nachdenken, später, mit trockenen Kleidern am Leib und einer dampfenden Tasse Tee in der Hand. Tee, genau.


  ***


  »Du hast einen Geist gesehen, mehrmals. Die Weiße Frau, die laut Jannes im Folterkeller von einer Hexe eingemauert worden ist. Seither spukt sie im Schloss herum und nicht nur dort, sondern auch im Wald, wo sie dich in den Teich gestoßen hat, weil du ihre Privatsphäre gestört hast, richtig?«


  Aus Deannas Mund klang die Geschichte noch unglaubwürdiger, als sie ohnehin war. Aber eines musste man ihr lassen: Sie hatte eine Gabe, die Tatsachen auf den Punkt zu bringen– und seien sie auch noch so verworren. Alicia nickte langsam.


  »Sag mal, bist du noch ganz dicht?« Deanna warf voller Empörung die Hände in die Luft.


  »Na ja…«


  »Wie konntest du das nur für dich behalten?«


  Alicia riss die Augen auf. »Also weißt du…«


  »Eine echte Spukgeschichte, ich fasse es nicht! Das ist so abgefahren!«


  »Ähm, okaaay…« Alicia stellte die Teetasse auf ihrem Nachttisch ab und zog sich die Decke bis zum Kinn. Sie hatte ganze fünfzehn Minuten lang heiß geduscht– so richtig heiß, bis ihre Haut krebsrot war–, vorsorglich ein Aspirin eingeworfen und sich dick eingemummelt ins Bett gelegt. Ihr Wecker zeigte eine besorgniserregende Uhrzeit an: ein Uhr morgens. Und wie es aussah, dachte Deanna gar nicht ans Schlafen.


  »Jetzt sag aber– wieso hast du mir das verheimlicht? Ich dachte, ich wüsste alles über Jannes und dich.«


  »Es gibt kein Jannes-und-mich«, stellte Alicia richtig. »Es gibt nicht mal ein Jannes-und-die-Weiße-Frau. Du hast da was missverstanden.«


  »O nein!« Zielgenau griff Deanna in ihr organisiertes Chaos, das sie in Form eines riesigen Haufens neben ihrem Bett angelegt hatte, und riss ein Notizbuch hervor. Mit einem weiteren Griff beförderte sie einen Kugelschreiber zu Tage. »Das alles hängt irgendwie zusammen. Wir müssen nur die Fakten ordnen und schwups haben wir den roten Faden.«


  »Welchen roten Faden?«


  »Jede gute Story hat einen roten Faden. Beginnen wir mit den Hauptfiguren. Da hätten wir mal den geheimnisvollen Jannes…«, sie kritzelte etwas in ihr Buch, »die Weiße Frau… die Hexe…«


  Hilfe! Alicia steckte für mehrere Atemzüge den Kopf unter die Bettdecke, was die Situation aber nicht grundlegend entschärfte. Deanna war in Fahrt, ihr Kugelschreiber kratzte unaufhörlich über das Papier.


  Resignierend tauchte Alicia wieder auf. »Okay, ich verstehe! Die Conventions, die Überdosis, die du als Kind erlitten hast… Ich muss dir leider eine traurige Mitteilung machen: Du bist nicht Deanna Troi und das hier ist nicht Star Trek.«


  »Supernatural.«


  »Was?«


  Deanna wedelte mit ihrem Kugelschreiber. »Du bist in der falschen Serie. Bei Star Trek gibt es keine Hexen. Oder halt, warte, ich glaube in der Originalserie gab es mal ein Spukschloss im Weltraum…«


  »Großer Gott, Deanna! Wir sind hier an einer Tanzakademie und nicht auf einem Filmset!«


  »Falsch, wir sind hier in einem Schloss, zusammen mit einem Jungen mit rätselhafter Vergangenheit alias Jannes, der bösartigen Stiefmutter alias die Gräfin, einem zwielichtigen Naturforscher alias Franko, einer Eingemauerten alias die Weiße Frau und einer Hexe alias Wissenwirnochnicht. Nicht zu vergessen: Der Verwalter alias Leo, der bestimmt auch irgendwie Dreck am Stecken hat. Willst du mir etwa einreden, dass diese Personen nichts miteinander zu tun haben?«


  
    Acht
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  Nino schob Alicia das Notizbuch hin. »Guarda– did she look like that?«


  Er hatte auf Deannas Bitte hin ein »Phantombild« der Geistergestalt skizziert– und sie ziemlich gut getroffen. Die langen, strähnigen Haare, die leeren Augenhöhlen, sogar den verzweifelten Gesichtsausdruck. Gruselig.


  Alicia nickte. »Du bist gut.«


  Inzwischen wussten die meisten Schüler der Akademie, dass sie in der vergangenen Nacht in den Teich gefallen war. Jemand musste Deanna und sie beim Heimkommen beobachtet und es brühwarm weitererzählt haben, inklusive Ausschmückungen natürlich. Seither machten jede Menge Gerüchte die Runde. Gerüchte über sie und Jannes, der angeblich das Studio für ein Date mit ihr vorzeitig verlassen hatte. Was für ein Schwachsinn!


  Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als ihre Freunde in die Spukgeschichte einzuweihen. Im Grunde hatte sie den einen Schwachsinn durch einen anderen ersetzt, hurra.


  Mit gemischten Gefühlen blickte Alicia in die Runde. Sie saßen trotz des kühlen Wetters auf der Terrasse beisammen, während die anderen Tanzschüler der Akademie ihr Mittagessen in der Cafeteria einnahmen. So konnten sie ungestört reden.


  Deanna übernahm das Notizbuch wieder und schrieb »die Weiße Frau« unter die Zeichnung. »Wahnsinn, das ist wirklich gelungen. Da kriege ich gleich Gänsehaut. Und du bist sicher, dass du nicht doch lieber Kunst studieren möchtest, Nino? Du könntest Grafiker werden und Buchcover entwerfen. Oder Filmplakate. Oder…«


  »Fettnäpfchenalarm«, warf Alicia ein.


  »Danke, ich weiß, dass ich bin… il peggiore… der Schlechteste von euch allen«, erwiderte Nino trocken und ließ den darauffolgenden Protest gelassen über sich ergehen. Er war keineswegs der Schlechteste, aber er kämpfte jeden Tag vergeblich um die Anerkennung der Trainer, die ihn seit Semesterbeginn auf dem Kieker hatten.


  »So habe ich das nicht gemeint«, sagte Deanna. »Tanz weiter, unbedingt, das wird schon.«


  Nino hob die Augenbrauen und grinste.


  »Gib es auf«, meinte Lajos, »tiefer kann man sich nicht in die Scheiße reinreden.«


  »Urks.« Deanna ließ den Kopf in ihre Armbeuge fallen. »Ich schäme mich ganz schrecklich«, nuschelte sie.


  Nino tätschelte ihre Schulter mit einem leisen »Ti trovo simpatica… Ich dich mag anyway« und sie lief tatsächlich rot an, als sie den Kopf hob.


  »Also schön«, sagte sie, »angeblich hatten Alicia und Jannes ein Date am Teich. Na und? Sollen sie doch denken, was sie wollen. Wo liegt das Problem?«


  »Abgesehen davon, dass Jannes begeistert sein wird«, Alicia unterstrich ihre Worte mit einem Augenrollen, »stehe ich jetzt als Oberzicke da, weil ich ihm wegen seines ›Flirts‹«, sie malte Anführungsstriche in die Luft, »mit Veronika die Hölle heiß gemacht haben soll. Kein Problem, absolut nicht.«


  Deanna nickte. »Hm. Große Eifersuchtsszene– Streit– platsch. Warum hat er dich eigentlich nicht rausgefischt?«


  »Na weil er doch als Arsch abgestempelt ist. Sie nutzen jede Gelegenheit, ihn schlecht zu machen.«


  »Jannes kann nicht mit dir am Teich gewesen sein«, erklärte Lajos. »Zu diesem Zeitpunkt hat er mit Veronika getanzt, bestimmt bis Mitternacht. Ich habe auf die Uhr gesehen, als Deanna ging.«


  »Dann glaubt ihr mir also, dass es die Weiße Frau war?«, hakte Alicia nach.


  Die drei wechselten Blicke.


  »Na ja…«, setzte Lajos an.


  »Natürlich! Wir wissen, dass du das nicht erfunden hast«, versicherte Deanna eine Spur zu enthusiastisch und Nino nickte trotz gerunzelter Stirn.


  Alicia schnaubte frustriert. Sie hielten sie für völlig durchgeknallt. Bis auf Deanna vielleicht, aber die war auch durchgeknallt, manchmal, ein kleines bisschen. »Also nicht. Großartig. Aber wieso solltet ihr auch, ich glaube es ja selbst kaum.«


  »Vielleicht war es ja doch Franko, der dich reingestoßen hat«, meinte Lajos. »Um zu vertuschen, was er dort gemacht hat.«


  Deanna zückte den Kugelschreiber. Sekunden später flog ihre Hand schon wieder über das Papier. »Genau, was hat er dort gemacht– das ist die Frage…«


  Nino schob sich eine lästige Haarsträhne hinters Ohr. »Oder die Frau war… lebhaftig, sì?«


  »Leibhaftig«, korrigierten ihn Deanna und Lajos wie aus einem Mund.


  »Wie oft noch? Das war kein Mensch!«, widersprach Alicia. »Sie bestand aus Nebel, ich konnte durch sie hindurchfassen.«


  »Eine Sinnestäuschung?«, schlug Lajos vor. »Du hast im Nebel einfach das Bild einer Frau gesehen, könnte doch sein.«


  Natürlich konnte das sein. Alicia war sich nicht mehr sicher, was sie da gesehen hatte– Nebel, einen Schatten, reine Einbildung… Doch ein kurzer Blick auf Ninos Zeichnung bestätigte, dass da mehr gewesen sein musste als eine Projektion ihrer Fantasie. Wie sonst hätte sie die Frau in allen Einzelheiten beschreiben können? Obendrein hatte sie mit ihr gesprochen und es war definitiv nicht Frankos Stimme gewesen. Zudem die abartige Kälte, die sie nun schon zum dritten Mal gespürt hatte, immer in Verbindung mit etwas, nun ja… Übernatürlichem.


  »Lassen wir den Geist mal beiseite und konzentrieren wir uns auf Franko«, griff Deanna den Faden von vorhin wieder auf. »Was hatte er dort verloren mit seinem ganzen technischen Kram? Gibt euch das nicht zu denken?«


  »Vielleicht nimmt er Vogelstimmen auf«, meinte Lajos.


  »In der Nacht?«


  »Oder er beobachtet nachtaktive Tiere. Ist doch ein nettes Hobby.«


  »Nein, also das passt so gar nicht zu ihm…«


  Alicia hörte nicht mehr richtig zu. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Leo, der eben mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf die Terrasse der Cafeteria trat.


  Sie sprang mit einem »Bin gleich wieder da« auf und lief zu ihm hinüber.


  Seine Miene hellte sich auf. »Alicia!«, begrüßte er sie. »Na, alles klar bei Ihnen? Haben Sie den Schreck schon überwunden?«


  »Jaja, es geht mir gut. Ich wollte nur fragen…« Sie zögerte. War es klug, ihn auf den Streit mit Franko anzusprechen? »Was ist das für ein Haus im Wald? Beim Teich, meine ich.«


  »Eine ehemalige Jagdhütte. Ziemlich verfallen, hm?«


  »Gehört sie zum Schloss?«


  »Ja. Ich hatte die Gräfin schon vor Jahren gebeten sie abreißen zu lassen, aber sie konnte sich noch nicht dazu durchringen. Irgendeine Familienangelegenheit. Angeblich gab es früher sogar einen Verbindungsgang zum Schlosskeller. Warum?«


  Ein Gang, aber klar! Vielleicht war die Weiße Frau auf diese Weise an den Teich gelangt. Und Franko?


  »Könnte es sein, dass jemand diesen Gang benutzt?«


  Seine Augen verengten sich. »Jemand? Oh!« Er stellte seinen Kaffee auf einem der Tische ab. »Hören Sie mal, Alicia, was ich gestern zu Franko Jasswalder gesagt habe, dürfen Sie nicht so ernst nehmen. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht und war etwas aufgeregt, da kann es schon mal passieren…«


  »Er verheimlicht etwas. Nicht wahr? Warum schnüffelt er am Teich herum? Hat es etwas mit der Frau zu tun, die angeblich im Folterkeller eingemauert wurde?«


  »Woher wissen Sie denn davon?«, fragte Leo entgeistert.


  Sie bemühte sich möglichst unschuldig dreinzuschauen. »Von Jannes.«


  »Jannes. Natürlich. Lassen Sie die Finger von ihm, Alicia, ich bitte Sie. Sie geraten da in etwas hinein, das… das gefährlich für Sie werden könnte. Und was Ihren Lehrer betrifft– ich habe mich bei ihm entschuldigt. Die Sache ist erledigt.« Er drehte sich um und eilte davon. Der Kaffeebecher blieb auf dem Tisch zurück. Fast voll.


  Erledigt?, dachte Alicia. Nie und nimmer. Ein Verbindungsgang zum Schloss, eine Familienangelegenheit, eine Warnung, dass es gefährlich werden könnte– Deanna würde ausflippen. Sie sah zum Tisch, an dem ihre Freunde saßen, hinüber. Deanna winkte mit beiden Armen. Merda. Nichts war erledigt. Die Sache fing erst so richtig an.


  ***


  Die Ballnacht brachte schillernde Gestalten mit sich. Die blonde Dame in dem durchscheinenden, mit Strass besetzten und bis zum Po geschlitzten Kleid konnte es sich wahrlich leisten, keinen BH zu tragen, trotzdem war ihr Auftritt an Peinlichkeit nicht zu überbieten. Alicia war überzeugt davon, dass die Gräfin– ihrerseits in dezentes, aber stilsicheres Weinrot gekleidet– sie gleich nach der Eröffnung des Balls hinauskomplimentieren würde. Momentan aber boten sie und ihr Begleiter ein aufsehenerregendes Bild, das zwanzig Prozent der Gäste von der Polonaise ablenkte. Die anderen achtzig Prozent hatten einfach kein freies Blickfeld.


  »Kann es sein, dass er seine Hand an Blondies Po hat? Unter dem Kleid?«, raunte Deanna, die ständig auf den Zehenspitzen stand, um die beiden im Auge zu behalten. »Ich frage mich, ob sie zumindest einen Slip trägt. Erkennst du was?«


  »Ja, dein Knöchel ist wieder gesund– so viel zu meiner Erkenntnis«, gab Alicia grinsend zurück. »Ab Montag geht das Training wieder los. Dann ist Schluss mit der Gespensterjagd.«


  »Och, das bringen wir schon irgendwie unter, keine Sorge.«


  Du treibst mich noch in den Wahnsinn, Deanna Troi. Deanna nahm die von ihr ins Leben gerufenen Ermittlungen zum Thema »Das Geheimnis von Schloss Tarnek« sehr ernst. Sie schleppte ihr Notizbuch überallhin mit. Beobachtungen, Gesten, Gerüchte, bis hin zu Dialogfetzen– sie schrieb einfach alles auf.


  Heute Abend hatte sie das Notizbuch auf dem Zimmer gelassen und war stattdessen mit ihrem Handy bewaffnet. Um die Mitternachtseinlage zu filmen, wie sie behauptete. Aber Alicia hatte sie bereits dabei erwischt, wie sie Fotos aller Gäste schoss, die sich mit Clara von Tarnek unterhielten.


  Nach wie vor hoffte sie, dass das Thema abgehakt war, wenn Deanna wieder voll im Training stand. Sie wollte nicht herausfinden, was es mit der Weißen Frau auf sich hatte, nicht zwingend jedenfalls. Sie war in den Teich gefallen, na und? Was gab es darüber groß zu diskutieren?


  Der Ballsaal von Schloss Tarnek war wohl gefüllt. An die vierhundert Gäste waren zum Herbstball gekommen, teilweise von weit her. Einer sei sogar aus Berlin angereist, hatten die drei Jungen erzählt, die zum Parkservice eingeteilt worden waren. In einem Maybach! Wäre es nach Alicia gegangen, hätten die Gäste ihre Reise in Kutschen antreten müssen, das hätte Stil gehabt.


  Das Acht-Mann-Orchester hatte auf einem Podium Platz genommen, das vor den bodentiefen Rundbogenfenstern errichtet worden war. Spots und die einfallende Außenbeleuchtung setzten die Bühne in Szene, das Licht im Saal hingegen war etwas gedimmt worden. Zwischen den Tischen liefen Mitarbeiter des Catering-Services herum und reichten Fingerfood und Getränke.


  Nachdem die Gräfin den Ball in Anlehnung an den Wiener Opernball mit den Worten »Alles Walzer!« eröffnet hatte, tummelten sich die meisten Gäste auf der Tanzfläche. Deanna und Alicia vertrieben sich die Zeit, indem sie nach dem extravagantesten Kleid des Abends Ausschau hielten. Eine Kandidatin hatten sie ja bereits.


  »Wo ist Blondie in ihrem sommerlich luftigen Nichts hin?« Deanna renkte sich beinahe den Hals aus. »Ich hatte mich so darauf gefreut, sie tanzen zu sehen.«


  »Vermutlich hat das Nichts sie verschlungen. Und ihren brünstigen Begleiter gleich dazu.«


  Deanna bedachte sie mit einem durchdringenden Seitenblick. »Ich stelle fest, dass du schon zu lange mit mir befreundet bist. Da färbt einiges auf dich ab.«


  Alicia zwinkerte ihr zu. »Hui, das ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Na, ihr beiden«, Lajos schob sich zwischen sie und legte ihnen je einen Arm um die Schulter, »Lust auf einen Tanz?«


  Wie alle Schüler, die bei der Mitternachtseinlage tanzten, trug auch er bereits seine Tanzkleidung, eine figurbetonte Hose und ein weit fallendes Hemd ohne Kragen, so dass man sein auffälliges Tattoo im Nacken sah: das Schattenbild eines Tänzers in einem Grand jeté, einem Sprung mit weit gegrätschten Beinen. Lajos beherrschte ihn perfekt. Deshalb fragte sich Alicia, ob das Tattoo ihn selbst zeigte.


  »Cha-Cha-Cha zu dritt?«, fragte Deanna. »Das wird die Showeinlage des Abends.«


  »Nicht doch, mit dir wollte ich nicht tanzen, igitt. Sondern mit Alicia.« Er machte eine galante Verbeugung. »Du kriegst Nino«, sagte er zu Deanna und deutete hinter sich. »Du weißt schon, das ist der Junge, der dich von früh bis spät anhimmelt.«


  Und umgekehrt, setzte Alicia in Gedanken hinzu. Prompt machte sich auf Deannas Gesicht ihr Elfenstrahlelächeln breit. Da Nino nicht bei der Mitternachtseinlage tanzte, trug er einen Frack, der genau wie Deannas Abendkleid aus dem Fundus des Stadttheaters von Tarnek stammte. Was für ein schönes Paar die beiden doch abgaben.


  Lajos und Alicia folgten ihnen auf die Tanzfläche. Dort herrschte ein Riesengedränge. Zu viele Leute, zu viele Düfte, zu viele Gespräche. Alicia wollte schon vorschlagen, besser an die Bar zu gehen, aber Lajos legte eine Menge Begeisterung in den Cha-Cha-Cha. Also ließ sie sich mitreißen und genoss den Tanz. Bald wichen die Leute ringsherum ein Stück zurück, was Lajos dazu veranlasste, einige Variationen in den Tanz einzubauen. Am Ende ernteten sie sogar Applaus.


  »Hast du den giftigen Blick der Gräfin gesehen?«, meinte Lajos, als sie auch in den nächsten Tanz, eine flotte Rumba, einstiegen.


  Alicia kniff die Augen zusammen und suchte die Menge ab. »Nein, wo?«


  »Weg. Das sah ganz so aus, als wollte sie nicht, dass wir hier Aufmerksamkeit erregen.«


  »Ach, und lassen wir uns von ihr den Spaß verderben?«


  »Auf keinen Fall.«


  Sie tanzten, bis sich ein dunkelhaariger junger Mann an sie herandrängte und um einen Tanz »mit der hübschen Lady« bat. Lajos sah Alicia fragend an. Im ersten Moment wollte sie ablehnen, weil er gar so aufdringlich war, dann überlegte sie es sich anders. Sie wollte nicht unhöflich sein. Mit einem Nicken wandte sie sich ihrem neuen Partner zu.


  Dass er tanzen konnte, zeigte sich bei den ersten Takten. Auf den Ball schien er dennoch nicht zu gehören.


  »Lederhose?«, fragte sie neugierig. »Ersetzt die neuerdings den Frack?«


  Er grinste. »Nicht schick genug?«


  Bei der nächsten Drehung betrachtete sie ihn genauer. Die Hose im Jeansstil war halbwegs okay, aber das Hemd… da waren doch glatt Pailletten aufgestickt.


  »Passt eher in den Zirkus. Bist du Dompteur?«


  Er lachte. »Knapp daneben. Das ist mein Bühnenoutfit. Meine Band und ich sind für heute Abend engagiert.«


  »Also doch Dompteur. Welche Band?«


  »Room4Two. Wir spielen nach der Mitternachtseinlage im großen Studio.«


  »Ach wirklich? Für zwei? Klingt öde.«


  »Witzig, kleine Lady.«


  »Alicia.«


  »Max.«


  »Freut mich.«


  »Und mich erst.«


  Er sah gut aus: kantige Gesichtszüge, eine markante Nase, die bestimmt schon mal gebrochen war, ein Grübchen am Kinn und braune Augen. Sein Lächeln war das eines Charmeurs, der ein wenig zu sehr von sich überzeugt war. Und doch konnte man sich mit ihm ganz ungezwungen unterhalten. Ein Pluspunkt bei einem Tanz mit einem Fremden.


  Alicia erfuhr, dass Max zweiundzwanzig und von Beruf Musiker war. In seiner Band war er Sänger und Leadgitarrist. Sie war gespannt darauf, ihn singen zu hören und versprach auf jeden Fall im Studio vorbeizuschauen.


  Der nächste Tanz war ein Foxtrott. Max machte keine Anstalten, sie freizugeben, er zog sie sogar näher zu sich heran als nötig. Rein zufällig landete seine Hand auf ihrem Po.


  Ärger schwoll in ihr an. Charmeur hin oder her, sie hatte ihn nicht eingeladen sie zu betatschen. »Deine Hand«, sagte sie, nachdem er auf ihr provokantes Räuspern nicht reagiert hatte.


  Er zwinkerte ihr zu. »Passt genau dort hin.«


  »Sie gehört auf mein Schulterblatt.«


  »Regeln sind dazu da, sie zu brechen.«


  Sie strafte ihn mit einem scharfen Blick.


  »Na gut.« Seine Hand wanderte an ihre Hüfte. »Besser?«


  »Ich empfehle einen Kurs in Anatomie.«


  »Nicht nur hübsch, sondern auch schlagfertig.« Er legte die Hand an ihr Schulterblatt. Schon nach wenigen Takten rutschte sie wieder hinunter. Diesmal knetete er ihren Po. »Ups, sorry. Ich würde sagen, die hat ein Eigenleben.«


  »Und ich würde sagen, das war’s«, erwiderte Alicia. Die Ohrfeige, die ihm eigentlich gebührt hätte, verkniff sie sich. Hauptsächlich Clara von Tarneks wegen. Die wäre über so einen pikanten Zwischenfall bestimmt höchst erfreut. Sie wünschte Max noch einen schönen Abend und wollte sich aus seinen Armen winden. Erfolglos.


  »Gibst du mir deine Telefonnummer?«


  »Nein.«


  »Du könntest mir das Tanzen beibringen.«


  »Träum weiter.« Sie schüttelte ihn ab und verließ die Tanzfläche, sein unverschämtes Lachen im Rücken.


  Als sie nach Deanna Ausschau hielt, entdeckte sie Jannes. Er stand in einer Fensternische und umklammerte sein Glas so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Als sich ihre Blicke kreuzten, prostete er ihr zu.


  Bitte nicht noch einer von der Sorte, dachte sie und verfluchte ihr verräterisches Herz, das prompt in ihrer Brust Tango tanzte.


  ***


  Carlis Augen glitzerten herausfordernd, als sie für die Mitternachtseinlage neben Alicia Aufstellung nahm. Rob hatte sich tatsächlich erweichen lassen, sie wieder in die Gruppe aufzunehmen. Nicht nur das: Er hatte ihr sogar einen Platz in der ersten Reihe gegeben. Sie hatte gerade mal die Generalprobe mitgetanzt, fehlerlos wohlgemerkt, obwohl sie nach wie vor ziemlich angeschlagen aussah.


  Die Musik setzte ein und Alicia zwang sich zur Konzentration. Zuvor hatten die Schüler des zweiten Jahres das Publikum mit einem Jazz-Potpourri und einem grandiosen Tanz mit Steppeinlagen angeheizt, jetzt waren sie dran.


  Der Einstieg gelang ihnen perfekt. Als nächstes kamen der Reihe nach einige Höhepunkte, unter anderem Pirouetten und ein paar athletische Figuren und Sprünge. Die Musik von Florence + the Machine erfüllte den Ballsaal, bombastische Klänge in beeindruckendem Ambiente. Vor Alicias innerem Auge lief die Krönungszeremonie aus dem Film Snow White and the Huntsman ab, es war gar nicht nötig, sich an ihren Strand zu denken. Sie fühlte sich aufgeladen mit Energie. Sie tanzte nicht einfach zur Musik, sie war Musik. Musik und Bewegung, Rhythmus und Freiheit. Alles fühlte sich leicht und richtig an.


  Sie streckte das Bein in einem Battement nach oben, kauerte sich gleich darauf zusammen, rollte auf den Rücken und kam elegant wieder auf die Beine, synchron zu den anderen. Jetzt die Hebefigur… Lajos packte exakt im richtigen Moment zu… sie schwebte über seinem Kopf… Drehung… und der athletische Absprung. Die Zuschauer gaben Szenenapplaus. Stolz glühte in Alicia auf.


  Nun der Wechsel nach rechts, Kopf und Arme hoch erhoben, die Auswärtsdrehung und– sie prallte mit voller Wucht gegen Carli.


  Der Schock überspülte sie mit einer Hitzewelle, während sie so tat, als wäre nichts geschehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass auch Carli ihren Part weitertanzte. Ob die Zuseher den Fauxpas bemerkt hatten?


  Nicht nachdenken– tanzen! Sie waren Profis. Umbringen konnte sie Carli auch später noch. Aber vorher würde Rob sie umbringen, alle beide. Oder die Gräfin. Merda, wie hatte das passieren können?


  Die Musik verlor an Intensität, Florence sang ihre letzten Textzeilen– Schlussaufstellung. Für einen Moment herrschte Stille, dann brach frenetischer Beifall los. Gott sei Dank, das Malheur war nur halb so schlimm!


  Robs Blick besagte das Gegenteil und Clara von Tarneks Lächeln war so eisig, dass sich alles in Alicia zusammenzog. Verdammt, verdammt, sie hatte den Auftritt verpatzt!


  Wie abgesprochen lief sie mit ihrer Gruppe an den Rand. Das Licht im Saal wurde zur Gänze gedimmt. Jannes und Veronika hatten sich längst im Publikum positioniert, die weißen und roten Spots huschten auf der Suche nach ihnen umher. Nach dem– verpatzten!– Contemporary Dance war der Hochzeits-Pas-de-deux der Höhepunkt der heutigen Ballnacht.


  »Das ging nur deinetwegen in die Hose!«, fauchte Carli, als sie an Alicia vorbeiging.


  »Ruhe!«, zischte jemand von hinten und Alicia schluckte ihre Antwort hinunter. Deanna kam an ihre Seite und zog sie in ihren Arm. Eine tröstende Geste, die Alicia beinahe die Tränen in die Augen trieb.


  »Süße, du warst toll«, flüsterte Deanna in die ersten Takte von Tschaikowskis Dornröschen hinein. »Mach dir bloß keine Gedanken, es war ihre Schuld.«


  Alicia nickte. Deanna würde immer zu ihr halten, soviel stand fest. In Wahrheit machte es keinen Unterschied, wer von ihnen gepatzt hatte. Bei so einer wichtigen Aufführung gab es keine Entschuldigung dafür.


  Ich bin eben doch kein Profi, noch lange nicht. Wut und Scham wechselten sich in Alicia ab, mit aller Macht versuchte sie sich zu entsinnen, was die Katastrophe ausgelöst hatte. Hatte sie sich in der Richtung geirrt? Den Wechsel zu ausschweifend angelegt? Die Auswärtsdrehung war korrekt gewesen, das wusste sie genau, schließlich beherrschte sie die Figuren im Schlaf. Was nur, was hatte sie falsch gemacht?


  Der Tanz von Jannes und Veronika glitt wie in Zeitlupe an ihr vorüber. Sie waren zwei Silhouetten im hellen Licht der Scheinwerfer, gesichtslos und schemenhaft, die Musik das gleichmäßige Plätschern eines Baches.


  Erst der Applaus und die Bravorufe holten sie zurück in die Wirklichkeit. Während die Zuschauer nach einer Zugabe verlangten, wurden unter den Tanzschülern kritische Stimmen laut. Veronika sei genial gewesen, wie immer eben, aber Jannes? Die Bandbreite reichte von »schwankender Technik« über »fehlerhafte Schrittfolge« bis hin zu »peinlicher Darbietung« und »eine Schande für die Dance Academy«. Dabei störten sie sich nicht daran, dass Jannes ganz in der Nähe stand und jedes Wort mitbekam.


  Ausgerechnet Thimo war es, der den Hasstiraden ein Ende bereitete. »Jetzt reißt euch mal zusammen!«, schimpfte er vorwiegend an Veronikas Fanklub gerichtet. »Er hat sein Bestes gegeben und er war gut! Peinlich ist höchstens das, was ihr hier veranstaltet, noch dazu vor Publikum. Meint ihr, die kriegen das nicht mit? Ihr verhaltet euch total unprofessionell.«


  Das saß, die Querulanten verfielen in Schweigen.


  Nach kurzer Diskussion und Absprache mit dem Orchester schickte Irina Veronika noch einmal auf die Tanzfläche, wo sie zur Freude der Ballgäste ein Solo aus ihrem Repertoire tanzte.


  Jannes dagegen beobachtete das Geschehen mit versteinerter Miene. Rob klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und flüsterte ihm etwas zu, aber er reagierte nicht darauf. Genauso wenig wie auf die ätzenden Kommentare zu seiner Leistung. Entweder war es ihm tatsächlich egal, was die anderen von ihm dachten, oder er fraß seinen Ärger in sich hinein. Alicia vermutete Letzteres. Sie konnte es ihm nachfühlen– ihr erging es nicht anders.


  ***


  Mit ungelenken Bewegungen krieche ich nach unten, über Mauervorsprünge und Ritzen, vorbei an Bogenfenstern,


  dem Erdboden zu. Weg von meinem Kerker.


  ***


  
    Neun
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  Alicia rechnete es Rob hoch an, dass er das unvermeidliche Donnerwetter auf später verschob. »Zuerst möchte ich das Video analysieren«, verkündete er in einer kurzen Nachbesprechung mit allen aktiven Tänzern, »bis dahin könnt ihr zwei«, er blickte Alicia und Carli nacheinander an, »euch schon mal eine Begründung für dieses Missgeschick überlegen. Damit ich der Schuldigen den Kopf abreißen kann. Das möchte ich unbedingt noch erledigen, bevor die Gräfin mich umbringt.«


  Dass Rob Clara von Tarnek Rede und Antwort würde stehen müssen, machte die Sache noch um einiges unangenehmer. Alicia starrte betreten zu Boden, Carli hatte da weniger Scheu: »Wir wissen doch alle, dass es Alicias Fehler…«


  »Halt den Mund, Carli!« Wenn Rob die Stimme erhob, war Vorsicht geboten. »Ich kann Protektion nicht ausstehen. Wäre es nach mir gegangen, hättest du niemals mittanzen dürfen, schon gar nicht in vorderster Reihe.« Er atmete tief durch. »Wie auch immer, alle anderen waren großartig, meinen Glückwunsch. Ihr könnt stolz auf euch sein. Und jetzt raus mit euch, die Ballnacht ist noch jung.«


  Alicia lag ein »Es tut mir leid, Rob« auf der Zunge, als sie als Letzte den Raum verließ. Andererseits würde sich das wie ein Eingeständnis anhören und dazu war sie nicht bereit. Noch nicht.


  Auf dem Flur passte Carli sie ab. Alicia traute ihren Augen kaum– sie hatte doch tatsächlich einige Mädchen um sich geschart. Ungesehen an ihnen vorbeizukommen konnte sie vergessen.


  »Oh, die über alles perfekte Alicia«, sagte Carli hämisch. »Na, wie fühlt es sich an, wenn man mit einem Bein auf der Abschussrampe steht?«


  War der Patzer beim Tanz ein Grund, sie von der Akademie zu werfen? Hoffentlich nicht. And by the way, wann war die schüchterne Carli eigentlich zum Bullterrier mutiert?


  Alicia wollte sich ungern auf dasselbe Niveau begeben. Unkommentiert konnte sie die Aussage dennoch nicht lassen. »Das solltest du doch am besten wissen«, gab sie zurück.


  »Wenn du Carli ausbooten willst, musst du früher aufstehen«, warf ihr eine andere an den Kopf, von der Alicia noch nicht einmal den Namen kannte. »Aber wer seine Nächte im Teich verbringt, kann maximal Schwimmen lernen. Oder nicht einmal das.« Sie machte ein paar gurgelnde Geräusche. »Hilfe, Jochen, ich ertrinke!« Die Übrigen stimmten in ihr Lachen ein. Lauter Mädchen aus dem zweiten und dritten Jahr. Was hatte Carli mit denen zu schaffen?


  »Carli wird sich ganz schnell selbst ausbooten«, erklärte Alicia ihnen das Offensichtliche und drängte sich endgültig an der geifernden Meute vorbei. »Ach ja, und schöne Grüße an Jochen. Frag ihn mal, wie er heißt.«


  Der Zorn trieb sie in das zur Disco umfunktionierte Studio, wo Max mit Reibeisenstimme einen Song von Bon Jovi zum Besten gab, und das gar nicht mal schlecht. Als er sie sah, warf er ihr eine Kusshand zu.


  Die nächsten drei Stunden verbrachte Alicia ohne Unterbrechung auf der Tanzfläche. Sogar die Flasche Bacardi Breezer, die Deanna für sie organisiert hatte, schüttete sie während des Tanzens in sich hinein. Und die zweite. Die dritte. Sie, die das Wort »Alkohol« gerade mal buchstabieren konnte, trank Alkopops. Egal, alles egal.


  Die Wirkung des teuflischen Gesöffs, das sich wie Limonade trank, wurde ihr erst bewusst, als sie sich mit Max auf der Tanzfläche wiederfand. Es war halb vier Uhr morgens. Sie erinnerte sich dunkel daran, dass Deanna schon vor einiger Zeit gegangen war. Dass Room4Two den letzten Song angekündigt hatten. Dass die Bandmitglieder ihre Instrumente abgebaut und sich verzogen hatten, alle, bis auf Max. Wie sie in seinen Armen gelandet war, wusste sie nicht mehr.


  Im Studio war es dunkel, sie waren allein. Aus seinem Handy erklang eine Schnulze, zu der sie sich eng umschlungen wiegten, und eben schob er seine Hand in den Ausschnitt ihres Kleides.


  »Ich habe ein Zimmer unten in der Stadt. Nur für mich«, raunte er ihr ins Ohr.


  »Gratuliere. Was willst du…« Die Worte schienen sich in ihrem Mund zu verknoten. Verfluchter Alkohol. »… willst du mir… damit sagen?«


  Er lachte leise. »Ich könnte dir meine Plattensammlung zeigen.«


  »Gib dir keine Mühe… ich habe dich durchschaut.«


  »Ach ja?«


  »Wer besitzt denn heutzutage noch eine Plattensammlung.«


  »Dir entgeht auch nichts«, sagte er amüsiert.


  Entsetzt registrierte Alicia, dass er an ihrem BH herumnestelte. Ihr wurde schwindlig. Jetzt wurde es wirklich Zeit, ihm einen Dämpfer zu versetzen, sonst würde sie am nächsten Morgen in einem fremden Bett aufwachen.


  »Nimm die Hand aus meinem Kleid«, sagte sie um eine feste Stimme bemüht.


  »Welche Hand?« Max hob in einer Geste der Unschuld beide Hände.


  »Du weißt… was ich meine.«


  »Was ich weiß, ist, dass du und ich heute noch eine heiße Nacht erleben werden.«


  Jähe Übelkeit wallte in Alicia auf, sie war kurz davor, sich zu übergeben. Sie musste hier raus, schleunigst. »Ich will gehen. Bitte, Max.«


  »Du kannst es wohl gar nicht erwarten, hm? Aber du hast Recht. Besser, wir hauen ab.«


  Max schaltete sein Handy stumm, legte ihr den Arm um die Taille und führte sie aus dem Studio. Alicia stolperte neben ihm her, einerseits dankbar für seine Hilfe– ohne ihn wäre sie nach wenigen Schritten zusammengeklappt–, andererseits mit zunehmender Verzweiflung. Wie sollte sie ihn in ihrem Zustand loswerden?


  Die kühle Nachtluft traf sie wie eine Ohrfeige. Alles begann sich um sie zu drehen. Der Schlosshof, Max und der Sternenhimmel vereinten sich zu einer kitschigen Kulisse, die wirbelnd an ihr vorbeizog. Runde um Runde um Runde– die reinste Karussellfahrt. Ihre Beine knickten ein.


  »Hallo, hallo, kleine Lady, nicht wegtreten«, sagte Max wie aus weiter Ferne. »Vorher bist du mir noch einiges schuldig.«


  Sie konnte sich nicht erinnern, was ihn zu der Annahme trieb.


  Er presste seine Lippen auf ihre. Öffnete sie mit seiner Zunge und drang in ihren Mund vor. Das war der Moment, in dem Alicia die Übelkeit nicht mehr unterdrücken konnte. Sie würgte, aber Max’ Hand lag unerbittlich in ihrem Nacken.


  Und dann erbrach sie sich. Mitten in sein Gesicht.


  Max fuhr mit einem erschrockenen Laut von ihr zurück, dabei war es längst zu spät. Sein Paillettenhemd, seine Lederhose, seine Schuhe– alles war eingesaut. Von seinem Kinn tropfte es.


  Keuchend wischte sich Alicia mit der Hand über den Mund. Sehr drastisch, Süße, hätte Deanna gesagt.


  Der Schwindel machte rasenden Kopfschmerzen Platz. Erinnerungsschnipsel vom Ball schwirrten vor ihren Augen umher, Momentaufnahmen einer dieser Nächte, über die man am nächsten Morgen den Kopf schüttelt– der Zusammenprall mit Carli, Blondie in ihrem durchsichtigen Kleid, der vernichtende Blick der Gräfin… und Jannes. Immer wieder Jannes…


  Sie blinzelte, aber das Bild wollte nicht weichen. Jannes war real, ganz und gar real.


  Drohend hob er die Faust. »Mach ’nen Abgang, du Penner!«


  Max lachte und deutete auf sein schmutziges Hemd. »Was denn? Haust du mir sonst eine rein? Nur zu!«


  »Verzieh dich, mach schon!«


  »Erst, wenn sie mir die Kotze abgekratzt hat, die kleine Schlampe.«


  Es gab ein ekelig schmatzendes Geräusch und Alicia brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass Jannes’ Faust es verursacht hatte, als sie von Max’ beschmiertem Kinn abrutschte. Was für ein Pech, normalerweise hätte der Hieb gesessen.


  Max ließ sich nicht zweimal bitten. Er schlug zurück und landete einen Treffer in Jannes’ Magen, so dass er sich krümmte. Im nächsten Augenblick wälzten sich die beiden auf dem Boden, einer auf den anderen einprügelnd.


  Alicia taumelte zurück und sank an der Schlossmauer in sich zusammen. Über ihrem Kopf klapperte ein Fenster. Wer auch immer das war– hoffentlich war er genauso betrunken wie sie.


  ***


  Aus irgendeinem Grund, von dem sie annahm, dass er denkbar unerfreulich war, erwachte Alicia dennoch in einem fremden Bett. Stöhnend setzte sie sich auf. Draußen war es stockfinster, im Zimmer malte eine Nachttischlampe einen gelben Lichtkegel an die Wand. Sie konnte keine Stunde geschlafen haben.


  »Na, wieder unter den Lebenden?«


  Jannes, o Gott! Blinzelnd blickte sie zu der Gestalt im Schatten hinüber. Er saß auf dem Boden des mit Antiquitäten vollgestopften Zimmers, den Rücken an die Wand gelehnt, und drehte ein Taschentuch zwischen den Fingern.


  »Ist das passiert, wovon ich denke, dass es passiert ist?«, fragte sie.


  »Kommt darauf an. Wir haben nicht das Bett miteinander geteilt, wenn es das ist, was du wissen wolltest.«


  Das Bett miteinander geteilt. Hätten noch Zweifel bestanden, mit wem sie sprach, dann hätte Alicia sie spätestens jetzt über Bord geworfen. Niemand sonst verwendete derartige Ausdrücke.


  »Ich habe Max ins Gesicht gekotzt«, fiel es ihr wieder ein.


  »Das hat er zweifellos verdient.«


  »Merda.«


  »Nein, du verwechselt da was.«


  »Ha, ha. Ich wusste gar nicht, dass du auch witzig sein kannst.«


  »Na ja«, er erhob sich und kam zu ihr ans Bett, ein breites Grinsen auf den Lippen, »ich muss gestehen, dass du es mir heute Nacht leicht gemacht hast. Schade, dass ich kein Handy besitze, das wären bestimmt grandiose Fotos geworden.«


  Wer um alles in der Welt besaß heutzutage kein Handy? »Warum?«, erwiderte sie automatisch, während sie zu verdauen versuchte, dass sein Gesicht blutverkrustet und verschwollen war. Sogar ein blaues Auge hatte er kassiert. Der Klassiker. Sein Taschentuch war blutgetränkt, Nasenbluten vermutlich. Alles ihretwegen.


  »Warum was?«, bohrte er nach.


  Sie suchte in den Untiefen ihres Gedächtnisses nach dem Bezug, der ihr zwischen Schock, Scham und Herzklopfen verloren gegangen war. »Warum besitzt du kein Handy?«


  Jannes seufzte. »Ist das wichtig?«


  »Es wundert mich eben, das ist alles. Aber das ist ja bei dir normal.« Alicia schlug die Decke zurück und blickte an sich hinunter. Jannes hatte ihr die Schuhe ausgezogen, aber nicht das Kleid. Sie hob den Rock an, hielt ihn ins Licht und schnüffelte. »Mein Kleid hat keinen Spritzer abgekriegt. Erstaunlich.«


  Jannes grinste schon wieder. »Du hast eben genau gezielt.«


  »Du doch auch.«


  Befriedigung zuckte in seinen Augen auf. »Der ist humpelnd von dannen gezogen.«


  »Und du hast mich ins Bett verfrachtet.«


  Er nickte. »Ich wollte dich nicht im Innenhof liegen lassen. Du hast geschnarcht.«


  »Merda.«


  »Du wiederholst dich.«


  Alicia quälte sich aus dem Bett. »Wir sollten uns um dein Gesicht kümmern.«


  »Ich lasse mich doch nicht von einer Betrunkenen verarzten.«


  »Ich bin nicht betrunken. Nicht mehr… so sehr«, setzte sie kleinlaut hinzu, als sie sich am Bettpfosten abstützen musste.


  »Ah ja.«


  Er lächelte unentwegt, sie erkannte ihn kaum wieder. Ihr Herz offenbar schon, es stotterte wie der Motor eines altersschwachen Rasenmähers. Ihr wurde bewusst, dass Jannes noch kein einziges Mal den arroganten Widerling hatte heraushängen lassen. Dies war das erste normale Gespräch zwischen ihnen, unglaublich. Und fast zu schön, um wahr zu sein.


  »Wo ist das Bad?«, fragte sie, in der Hoffnung, dass es eines gab. Wobei das Zimmer eher nach Nachttopf und Waschschüssel aussah. Die vielen Bücher in den Regalen waren das einzig Moderne darin. George R. R. Martin neben Stephen King, Carlos Ruiz Zafón, Frank Schätzing und Nina George. Interessant.


  Jannes wies auf eine unscheinbare Tür und sie huschte erleichtert hinüber. Drinnen setzte sie sich auf den Rand der frei stehenden Badewanne und beugte sich nach vorn. Die paar Schritte hatte sie sich mühsam abgerungen, die hinter ihren Schläfen nistenden Kopfschmerzen ignorierend. Du gehörst ins Bett. Und zwar in dein eigenes.


  Sie würde Jannes’ Wunden versorgen und dann gehen, egal, was ihr dummes Herz dazu sagte. Sie war eindeutig unzurechnungsfähig und nicht im Mindesten bereit für einen nächsten Schritt. Außerdem… für heute Nacht hatte sie ihr Peinlichkeitskonto sowieso schon überzogen.


  Sie wusch sich das Gesicht und benutzte ausgiebig Mundwasser, um den säuerlichen Geschmack wegzuspülen. Der Spiegel präsentierte ihr eine blasse Alicia mit glasigen Augen. Sie sah aus, als hätte sie… nun ja… jemandem ins Gesicht gekotzt. O Gott, wenn die Gräfin das erfährt, bin ich erledigt.


  Als sie aus dem Bad kam, saß Jannes auf dem Bett und blickte sie erwartungsvoll an. »Wo hast du Tupfer und Skalpell gelassen?«


  Sie hob das nasse Handtuch. »Das wird hoffentlich reichen.«


  »Anästhetikum?«


  »Ein Holzhammer tut’s doch auch. Oder ein dickes Buch. Justin Cronin vielleicht.« Mit einem schwachen Grinsen setzte sie sich neben ihn.


  »Hm. Ich habe da irgendwo noch eine Bibel herumstehen…«


  »Halt still«, sagte sie. Behutsam wischte sie ihm das Blut ab. Quer über seinen Unterkiefer verlief ein übler Riss, richtig tief. »Das muss bestimmt genäht werden.«


  »Nicht nötig, das heilt von allein«, presste Jannes zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Alicia hielt inne. »Klar, du Held. Bruce Willis stirbt ja auch geschätzte hundertmal ›langsam‹ und steht trotzdem wieder auf.«


  Er lachte in sich hinein, die Augenbrauen vor Schmerz zusammengezogen, die Muskeln angespannt. Bestimmt hatte er mehr als nur einen Boxhieb in den Magen kassiert. Seine Kleidung war sauber, aber aus seinen Haaren rieselten Sandkörnchen, als sie verkrustetes Blut von einer Strähne zupfte.


  Sie bemerkte, dass er sie ansah und nun seinerseits die Hand zu ihrer Schläfe hob. Er berührte eine Locke, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte. Die Belustigung in seinem Blick war einer seltsamen Tiefe gewichen.


  »Du hast dich umgezogen«, sagte sie, nur um die Stille zu brechen, die zwischen ihnen aufgestiegen war. Sie schien das Einzige zu sein, das sie noch voneinander trennte. Hatte sie sich vorgebeugt oder war er ihr entgegengekommen? Herrje, sein Atem streifte ihre Wange.


  »Tja, Prinz Désirés Hochzeitsdress ist hinüber. Dein Mageninhalt, du weißt schon.« Sanft entwand er ihr das Handtuch und warf es beiseite.


  Oh, oh, Gefahr im Verzug. In ihrem Lachen vibrierte das Zittern mit, das ihr über die Schultern kroch, sie konnte es nicht verhindern. »Warum hast du das getan? Warum hast du Max verprügelt?«


  »Er hat dich erst bedrängt und dann beschimpft. Und du warst nicht in der Lage, dich zu wehren.«


  »Manchmal sehe ich hilfloser aus, als ich bin.«


  Seine Lippen bewegten sich andauernd, von einem sachten Lächeln zum nächsten. Und dazwischen… Ratlosigkeit, Verwirrung, der Versuch, eine Erklärung zu finden, für etwas, das man nicht erklären konnte. Sie wusste, was ihn da überschwemmte, weil sie genauso empfand. Und irgendwie verstand sie seine unausgesprochene Frage: Darf ich? Darf ich dich küssen?


  »Wir… wir sollten das nicht tun«, sagte sie im Stocken eines Atemzugs.


  »Du hast Recht. Das sollten wir nicht«, stimmte er ihr zu und senkte seine Stirn auf ihre. Die Berührung jagte ein Prickeln über ihre Haut. Sie kam sich ein bisschen lächerlich vor, weil sie all das so intensiv wahrnahm. Seine Gegenwart. Ihre Unsicherheit. Das Wissen, wie wenig noch fehlte, nur ein winziges Stück.


  »Es sei denn«, sie flüsterte jetzt, »du sehnst dich nach einer ähnlichen Erfahrung wie Max.«


  Seine Mundwinkel zuckten nach oben. Sie konnte sein Lachen schon spüren, bevor sie es hörte. Und prustete mit ihm zusammen los. Nach all der Anspannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, war dies das Feuerwerk, in dem sie sich entlud. Eine fragwürdige Alternative zu einem Kuss.


  »Ich sehne mich seit unserer ersten Begegnung danach«, stieß Jannes hervor und heizte damit Alicias Lachen nur noch mehr an. Sie ließ sich rücklings aufs Bett fallen, er landete neben ihr und so lagen sie eine ganze Weile nebeneinander, bis ihr Lachanfall wieder in peinlich berührtes Schweigen kippte.


  »Es stimmt.« Jannes wandte ihr das Gesicht zu. »Dass ich mich danach sehne. Dich zu küssen meine ich.«


  »Ich glaube«, Alicia räusperte sich, »ich glaube, ich brauche dringend… einen Schluck Wasser.« Sie sprang auf und flüchtete ins Badezimmer. »Aber danach können wir es noch einmal versuchen«, sagte sie leise und im Bewusstsein, dass er sie durch die geschlossene Tür nicht hören konnte. Sie wollte ihn wirklich, diesen Kuss. Wollte wissen, wie er schmeckte. Aber als sie zurück ins Zimmer kam, war Jannes verschwunden.


  Die Morgendämmerung griff mit weichen Lichtfäden nach dem Bett. Auf der zerwühlten Decke lag ein Zettel:


  
    Du findest mich auf dem Turm. J.

  


  Schwarze Tinte auf altmodischem Büttenpapier. Sie mochte seine Schrift, die schrägen Buchstaben und die Schnörkel bei den Unterlängen.


  Sie mochte ihn. Viel zu sehr.


  Der Aufstieg zum Wehrturm verlangte ihr alles ab. Als sie oben ankam, war sie verschwitzt und außer Atem, das Hämmern in ihrem Kopf schien ihre Schädeldecke zu sprengen. Wind fegte ihr durchs Haar. Der Morgen brach kühl und mit dunklen Wolkenbergen ins Land.


  Jannes war nicht da.


  Nur die steinernen Dämonen blickten sie aus starren Augen an.


  
    Zehn
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  Die Gräfin bot ihr einen Stuhl an. »Alicia, nicht wahr?«, sagte sie, während sie ihren Schreibtisch– ein echtes »Flaggschiff« aus dunklem Nussbaum– umrundete und sich ebenfalls setzte. Heute war ihr Hosenanzug marineblau. Das Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern. Eine vage Erinnerung durchzuckte Alicia, die sie nicht zuordnen konnte. »Sie sind also die junge Tänzerin, die sich über unser Stipendium freuen darf.«


  Alicia nickte. Ja, aber womöglich nicht mehr lange. Rob hatte bereits angedeutet, dass die Analyse des Videos abgeschlossen sei, die Schuldfrage für das Desaster bei der Mitternachtseinlage aber nicht eindeutig geklärt werden konnte. Clara von Tarnek wolle sowohl mit ihr als auch mit Carli persönlich sprechen– und sie könnten das gleich als monatliches Einzelgespräch in puncto Leistung ansehen. Fein.


  Tja, hier saß sie nun im Büro der Gräfin. Mit schwitzigen Händen und einem Kloß im Hals.


  »Der Auftritt beim Herbstball war wirklich gelungen«, fuhr die Gräfin in geschäftsmäßigem Plauderton fort. »Ich stehe noch in Verhandlungen mit einem unserer Sponsoren, aber es sieht ganz danach aus, als wollte er eine befriedigende Summe spenden. Das ist allein so begabten und engagierten Tanzschülern wie Ihnen zu verdanken.«


  Alicia runzelte die Stirn. Sie hatte eine Standpauke erwartet und keine Lobeshymne.


  Beiläufig setzte die Gräfin eines dieser Newtonpendel in Gang, bei dem Metallkugeln für eine halbe Ewigkeit gegeneinanderklackern. Ihres stand auf dem Schreibtisch und sah fast vorsintflutlich aus. Für einen Moment beobachteten sie beide das Spiel der Kugeln. Dann nahm die Gräfin das Gespräch wieder auf: »Was schwebt Ihnen denn für Ihre weitere Laufbahn vor?«


  »Ich möchte zum Musical«, antwortete Alicia wahrheitsgemäß.


  »Eine konkrete Vorstellung, wie schön. Können Sie denn singen?«


  »Doch, ja. Ich hatte regelmäßig Gesangsunterricht.«


  »Wunderbar. Wissen Sie, Alicia, wir sind stolz darauf, an unserer Akademie so vielseitige Talente auszubilden.«


  Alicia nickte wieder. Das Geräusch des Kugelpendels machte sie halb wahnsinnig. Klack-klack-klack, ohne Unterlass. Worauf lief dieses Gespräch hinaus?


  »Klassisches Ballett ist allerdings auch für eine Musicalausbildung unabdingbar.«


  »Das ist mir klar.«


  »Die Krone der Tanzkunst. Ich habe mir sagen lassen, dass Sie sich auf diesem Gebiet recht geschickt anstellen.«


  Alicia lächelte gezwungen. Sie war doch kein Balletthäschen bei seinen ersten Versuchen.


  Die Gräfin beugte sich ein wenig vor. »Wollen Sie besser werden?«


  Das Gefühl eines Déjà-vus streifte Alicia. Sie hatte ähnliche Worte schon aus Jannes’ Mund gehört, nein, genau diese Worte, oben auf dem Wehrturm, kurz bevor er ihr den Rat gegeben hatte, nie wieder mit ihm zu tanzen.


  »Ja«, erwiderte sie langsam, während sie fieberhaft versuchte Zusammenhänge herzustellen. »Natürlich.«


  »Natürlich.« Der Blick der Gräfin ruhte abschätzend auf Alicia. »Jemand, der mit solchem Übereifer unterwegs ist wie Sie, sollte ja auch nach Perfektion streben.«


  Übereifer?


  »Ach, Alicia«, ein mildes Lächeln traf sie, »denken Sie etwa, ich wüsste nicht, was unter meinem Dach vor sich geht? Ihre Bemühungen, um jeden Preis aufzufallen, sind mir nicht entgangen. Haben Sie sich auf dem Herbstball gut amüsiert, ja?«


  Alicia sog erschrocken den Atem ein. Da war es, das dicke Ende…


  Die Gräfin ließ ihre Worte wirken. Klack-klack, machte das Pendel, klack-klack-klack, bis sie endlich weitersprach.


  »Wie dem auch sei, Alicia, ich gehe davon aus, dass Sie Ihr Studium an der Tarnek Dance Academy mit Ernst und Eifer betreiben…« Sie beendete den Satz wie eine Frage und Alicia fühlte sich bemüßigt zu nicken.


  »Schön. Dann wird die Verlängerung Ihres Stipendiums im zweiten Semester reine Formsache sein. Zur Unterstützung böten sich allerdings zusätzliche Trainingseinheiten an. Diese sind ganz besonderen Talenten vorbehalten, Talenten wie Ihnen. Sie finden nach Absprache in meinem privaten Studio im Obergeschoss statt, morgen beispielsweise: Mittwoch um einundzwanzig Uhr.«


  Rund eine Million Fragen lagen Alicia auf den Lippen, heraus kam ein kaum hörbares Aha, das sie wütend machte. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass jemand sie derart einschüchtern könnte, und doch war es geschehen. Sie war die Maus, die vor der Schlange saß.


  »Ich verstehe nicht ganz…«, hob sie an, da schnitt ihr die Gräfin das Wort ab.


  »Sie verstehen mich sehr gut, Alicia. Sie haben eben eine Einladung erhalten, die nicht jedem zuteilwird. An Ihrer Stelle würde ich sie nicht ausschlagen.«


  »Das… nein, nein. Aber morgen beginnt der mehrtägige Musicalworkshop in der Stadt, da kann ich unmöglich fehlen.«


  Die Gräfin zeigte ein aalglattes Lächeln. »Wie dumm von mir. Dann eben nach dem Workshop, gleich am Montag.«


  Hab ich dich, dachte Alicia und fühlte ihre gewohnte Stärke zurückkehren. Das Schlupfloch war winzig, aber es verschaffte ihr ein wenig Zeit. Sie war selbst erstaunt es entdeckt zu haben. »Montag um einundzwanzig Uhr«, bestätigte sie im Aufstehen. »Und… danke für alles. Danke.«


  Als sie den Raum verließ, wandte Clara von Tarnek ihre Aufmerksamkeit den schwingenden Kugeln zu. Ihre Finger verharrten davor, dann schnappte sie danach wie nach Beute.


  Vor der Tür schnaufte Alicia auf. Sie hatte gelogen. Der Workshop begann nicht am Mittwoch, wie sie der Gräfin weisgemacht hatte, sondern erst am Donnerstag. Sie konnte den Mittwochabend also nutzen und sich in diesem merkwürdigen privaten Studio umsehen.


  ***


  Die Beats wummerten. Mit jedem Schritt und jedem Sprung gingen sie Alicia mehr unter die Haut. Sie liebte den Streetstyle, der Elemente von Hip-Hop, Breakdance und Jazzdance vereinte. Dabei konnte sie sich so richtig verausgaben.


  »… sieben, acht– freeze. That’s it! Und danke schön!«, beendete Devil das Training. Natürlich hieß er nicht wirklich Devil, sondern Daniel Scholz. Er war in diesem Studienjahr probeweise angestellt, da Rob mit seinen Trainingsgruppen mehr als ausgelastet war.


  Der Beifall, mit dem jede Trainingseinheit endete, verklang. Devil stoppte die Musik. »Der Letzte macht das Licht aus. Schönen Abend noch«, verabschiedete er sich und war auch schon zur Tür hinaus.


  »Das war richtig klasse«, sagte Deanna, als sie und Alicia zu ihren Taschen hinübergingen. »Und ich dachte, ich hätte alles verlernt.«


  Alicia wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von Gesicht und Nacken. »Nach drei Wochen Pause? Scherzkeks. Das ist wie Fahrradfahren, das verlernt man nicht.« Sie schlüpfte in ihre Weste und wickelte sie sich eng um den Bauch. »Ich glaube, ich werde einige dieser Moves in die Choreografie für das Abschlusssolo einbauen. Dann fehlt mir nur noch die Musik…«


  Deanna tat entsetzt. »Wir haben Anfang Oktober, Alicia! Hörst du wohl auf so rumzustrebern! Am Ende erzählst du mir noch, dass du deinen Pas de deux bereits einstudiert hast.«


  »Von wegen, mir fehlt noch der Partner.«


  »Lajos, dachte ich.«


  »Dachte ich auch, aber«, Alicia warf einen Blick zu Carli hinüber, die sich gerade bei Lajos unterhakte, »angeblich hat ihn Carli schon vorher gefragt und gutmütig, wie er ist, konnte er nicht nein sagen.«


  »Verräter.« Deanna musterte Carli aus zusammengekniffenen Augen. »Aber mach dir mal keine Sorgen– bis zu den Prüfungen hält die nie durch.«


  »Glaubst du?«


  »Sieh sie dir an. Es wird von Tag zu Tag schlimmer. Die packt das nicht mehr lange. Was mich daran erinnert«, sie senkte die Stimme, »dass wir ja anschließend auf die Jagd gehen wollten.«


  Richtig. Heute war Mittwoch und damit standen ein paar Nachforschungen in Sachen Clara von Tarnek auf dem Programm. Alicia hatte gehofft, dass Deanna es vergessen würde. Sie hätte es besser wissen müssen.


  »Willst du wirklich mitkommen?«, fragte sie leise. »Wenn sie uns im Obergeschoss erwischt, bist du dran.«


  »Du doch auch«, entgegnete Deanna kampflustig.


  »Ich kann wenigstens behaupten, dass ich mich im Datum geirrt habe, was den Workshop betrifft. Aber welche Ausrede könntest du vorbringen?«


  »Na, dass ich auf dich aufpasse. Schließlich muss ja einer dafür sorgen, dass du nicht in Teiche fällst oder unschuldige Jungs mit deinen Körpersäften attackierst. Ich hoffe, du bist nüchtern.«


  Alicia boxte sie in die Seite. »Von unschuldig kann keine Rede sein. Also schön, dann komm eben mit.«


  Sie warteten ab, bis die übrigen Tanzschüler gegangen waren und löschten dann das Licht im Studio. Es war einundzwanzig Uhr dreißig. Auf dem Flur waren noch Stimmen zu hören und Deanna, die nachsah, ob die Luft rein war, kehrte mit der Information zurück, dass sich Leo am Eingang zur Halle mit der Gräfin unterhielt.


  In stillem Einverständnis schlichen sie aus dem Studio und versteckten sich hinter der Infotafel zur Tarnek Dance Academy am Ende des Flurs, um zu lauschen.


  »… in die Wege leiten. Sonst noch etwas?« Clara von Tarneks Stimme klang ungeduldig.


  »Herr Jasswalder…«


  »Wer? Ach so. Was ist mit ihm?«


  »Er schnüffelt wieder auf dem Schlossgelände herum.«


  Eine kurze Pause entstand. »Könnte er zu einem Problem werden?«


  »Er ist ein Problem«, sagte Leo. »Seit drei Jahren schon.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber, mein Lieber.«


  »Seit er hier ist, nehmen die Krankheitsfälle überhand. Langsam fällt das auf, auch den Schülern.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Aber…«


  »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich bin müde.«


  »Sicher. Gute Nacht.«


  Die Gräfin stieg die Treppe hinauf. Mehrere Türen klappten, unter anderem auch das Eingangstor zum Schloss, als Leo hinausging. Dann war es endlich still.


  Alicia tauschte einen Blick mit Deanna. »Franko soll der Bösewicht sein?«, wisperte sie. »Ist unsere Hexe etwa ein Hexer?«


  Deanna zuckte mit den Achseln. »Wenn du mich fragst, hat hier jeder Dreck am Stecken. Los, komm!«


  Die Halle lag verlassen im schummrigen Licht der Notbeleuchtung. Alicia wollte sich gerade der Treppe zuwenden, doch Deanna huschte zum Arbeitszimmer der Gräfin hinüber.


  »Wo willst du hin?«


  Deanna legte den Finger an den Mund. »Geh du inzwischen vor, ich schau mich nur mal schnell um.«


  In ihrem Büro?, formte Alicia mit den Lippen. Grandiose Idee. Was würde in einem Raum, der niemals abgeschlossen war, schon groß zu finden sein? Deanna brachte sich nur unnötig in Gefahr. Um zu verdeutlichen, was sie davon hielt, tippte sich Alicia mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  Deanna winkte ab. »Husch, rauf mit dir. Ich komme nach.«


  Ergeben lief Alicia die Treppe hinauf. Als sie in der Nacht nach dem Ball aus Jannes’ Zimmer gestürmt und zum Wehrturm hinaufgestiegen war, hatte sie sich nicht die Zeit genommen, sich umzusehen. Jetzt fühlte sie sich von der Flut von Türen erschlagen. Wo war dieses private Studio bloß? Sie konnte schlecht in alle Zimmer gucken.


  Sie war von rechts gekommen, erinnerte sie sich. Da, die Tür am Ende des Korridors, die musste zu Jannes’ Zimmer führen. Ob er da war? Unschlüssig blieb sie davor stehen, die Hand zum Klopfen erhoben. Ihr Puls begann urplötzlich zu rasen, was unsinnig war, schließlich war die ganze Aktion grenzwertig, trotz der charmanten »Einladung« der Gräfin.


  Alicias Hand berührte die Tür kaum, da wurde sie von innen aufgezogen und sie stand der letzten Person gegenüber, die sie hier erwartet hätte: Franko.


  Sekundenlang starrten sie sich wortlos an, beide überrumpelt von ihrem unerwarteten Aufeinandertreffen.


  »Das ist ja hier wie auf dem Jahrmarkt«, murmelte er und ging mit einem Schniefen an ihr vorbei in Richtung Treppe, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  Fassungslos starrte Alicia ihm nach, wie er eines seiner geheimnisvollen Geräte mit beiden Daumen bedienend nach unten lief. Erst dann registrierte sie, dass ihr der Kälteschwall, der aus Jannes’ Zimmer kam, eine Gänsehaut bescherte. Zögernd trat sie ein und knipste das Licht an. Das Zimmer war leer. Ein Fenster stand offen, die Scheibe war beschlagen und der Vorhang bauschte sich im Luftzug.


  »Jannes?« Sie ging die paar Schritte bis zum Bad, dessen Tür geschlossen war. »Jannes, bist du da?«


  Stille.


  Obwohl sie wusste, dass Jannes bestimmt nicht mit aufgeschlitzter Kehle in der Badewanne liegen würde, hatte sie panische Angst davor, sich zu vergewissern. Als sie es doch tat, stieg ein erleichtertes Lachen in ihr auf. Niemand war hier, natürlich nicht.


  Ein Knall ließ sie herumfahren. Das Fenster? Sie schoss zurück ins Zimmer, fand das Bett so vor, wie sie es in der Ballnacht verlassen hatte, zerwühlt und mit aufgeschlagener Decke. Sogar der kurze Brief, den Jannes ihr geschrieben und den sie in ihrer Aufregung nicht mitgenommen hatte, lag noch auf dem Laken. Lächelnd nahm sie ihn zur Hand und entdeckte am unteren Ende des feinen Papiers eine Prägung: J v T


  Jannes oder besser gesagt Johannes von Tarnek? Etwas in ihr weigerte sich zu glauben, dass er Claras Sohn war. Die Initialen bewiesen gar nichts.


  Wieder krachte das Fenster gegen den Rahmen, als tobte draußen der erste Herbststurm. Alicia legte den Brief auf dem Nachttisch ab und ging hinüber, um es zu schließen. Sie fasste nach dem Griff, da schwang der Flügel auf und donnerte ihr gegen das Jochbein. Mit einem Schmerzenslaut krümmte sie sich, die Hand gegen die pulsierende Stelle gepresst.


  Was dann geschah, war so irrwitzig, dass sie den Schmerz auf der Stelle vergaß.


  Ein eisiger Lufthauch streifte sie, zugleich fuhr weißer Nebel ins Zimmer. Das Licht flackerte, der Brief auf dem Nachttisch wirbelte auf, ein Füller rollte zur Kante und landete scheppernd auf dem Parkettboden, ehe er von dem Bogen Büttenpapier zugedeckt wurde. Das Fenster knallte zu, der Griff drehte sich, dann herrschte Ruhe.


  Kälte und Nebel hatten sich verflüchtigt, der Adrenalinschub in Alicias Adern nicht. Ihr Puls hämmerte. Die Weiße Frau, dachte sie panisch…


  Als weiter nichts geschah, bückte sie sich mit zittrigen Fingern nach dem Brief.


  Er war feucht, die Tinte verschwamm zu schwarz geäderten Flecken. Unter Jannes’ Nachricht stand etwas geschrieben. Krakelige Buchstaben zogen sich quer über das Blatt:


  
    Er gehört mir.

  


  ***


  Sie sagte Deanna nichts von dem Brief, der zusammengefaltet in ihrer Hosentasche steckte. Auch nichts von Franko und dem Geist und dem mutmaßlichen Zusammenhang zwischen ihnen. Den gab es, davon war sie überzeugt. Auch Deanna berichtete ihr nicht von ihrer Erkundungsmission im Arbeitszimmer der Gräfin. Das konnte warten.


  Atemlos vor Aufregung standen sie beide im Finstern, direkt vor dem mysteriösen privaten Studio, das sie am Ende doch noch gefunden hatten. Es gab keine Glaswand, durch die man das Geschehen im Inneren beobachten konnte, nur ein Fenster in der oberen Türhälfte. Zuerst hatten sie abwechselnd hineingelinst, äußerst vorsichtig, um nicht entdeckt zu werden. Mittlerweile drückten sie sich die Nasen platt.


  »Ach du Scheiße«, hauchte Deanna, »wann hat sie sich denn Nino gekrallt? Wir waren doch die ganze Zeit zusammen.«


  Mehrere Kerzen tauchten den großen Raum mit der hohen Decke in dämmriges Licht, so dass Alicia Ninos Gesicht nur vage erkennen konnte, während er im Passé eine Pirouette nach der anderen hinlegte: Immer drei am Stück, danach lief er ein paar Schritte und begann von neuem.


  Die Gräfin stand mitten im Studio, den Blick auf Nino gerichtet, die Miene aber reichlich desinteressiert, und drehte sich mit ihm mit. Sie hatte noch keinen Ton von sich gegeben. Warum korrigierte sie ihn nicht?


  »Hört er jemals wieder auf?«, fragte Deanna nach einer Weile. »Das ist ja krank, was sie da von ihm verlangt.«


  Alicia war genauso bestürzt. Diese Mehrfachdrehungen waren extrem anstrengend und er war schon eine ganze Weile am Tanzen: »Sieh dir sein Gesicht an, seine Haltung– wie ein Roboter.«


  »Irgendwann wird er tot umfallen.« Deanna biss sich auf die Lippe. »Wir müssen ihn retten!«, fügte sie mit theatralisch erhobenen Händen hinzu.


  »Du möchtest also reingehen, die Unterrichtseinheit stören und Gräfin Tarnek…« Alicia brach irritiert ab. »Siehst du das?«


  »Hm…«


  Die Flammen der Kerzen flackerten deutlich. Zugluft? Alle Fenster waren geschlossen. Das Bild vor Alicias Augen begann zu flimmern. Sie blinzelte mehrmals, doch ihre Sicht klärte sich nicht. Es wirkte wie… wie das Wabern sommerlicher Hitze über dem Asphalt. Flirrende Weite in der Wüste. Als verdichtete sich die Luft im Studio. Als bekäme sie… Substanz.


  Einer Welle gleich strömte sie über Nino hinweg, erfasste ihn, bildete einen Sog, der ihn weitertrug, Pirouette um Pirouette.


  Sein Gesicht verzerrte sich.


  »O Gott!«, entfuhr es Alicia.


  »Jetzt reicht’s. Ich hole ihn da raus«, sagte Deanna und wollte eben die Tür aufreißen, als hinter ihnen ein scharfes Nein! ertönte.


  Alicia erkannte Jannes’ Stimme sofort. Mit ausdruckslosem Gesicht schob er Deanna beiseite.


  »Nein«, wiederholte er. »Ich mache das. Ihr verschwindet.«


  Er wartete ihre Antwort gar nicht ab, sondern schlüpfte durch die Tür ins Studio und blieb genau vor dem Fenster stehen. Jetzt war ihnen die Sicht auf Nino und die Gräfin versperrt.


  »Super«, sagte Deanna. »Entzückende Aussicht.«


  Alicia schubste ihre Freundin vorwärts. »Weg hier, gleich gibt’s Ärger.«


  »Aber Nino…«


  »Komm mit!«


  Sie rannten über den Korridor und ein paar Stufen die Treppe hinunter, doch Deanna machte mit einem Nino! kehrt. Wunderbar.


  Nino taumelte förmlich in Deannas Arme. Das Haar hing ihm feucht und wirr ins Gesicht, sein Blick schweifte orientierungslos umher wie der eines Betrunkenen. Die Tür zum Studio stand offen und es war nicht zu überhören, dass sich Jannes und die Gräfin anschrien. Alicia verstand nur Wortfetzen, aber sie entschied, dass sie auf keinen Fall dazwischen geraten wollte. Also lief sie Deanna und Nino hinterher.


  Wider Erwarten kamen sie heil unten an, und zwar, obwohl Nino schwer auf Deanna und Alicia gestützt die Stufen größtenteils unkoordiniert hinunterstolperte. Alicia hielt den beiden das Tor in der Eingangshalle auf, doch als sie ihnen folgen wollte, war auf einmal Jannes neben ihr. Er fasste nach ihrer Hand und zog sie mit sich mit, an den Studios im Erdgeschoss vorbei und weiter in den alten Teil des Schlosses, über die Wendeltreppe hinauf auf den Wehrturm.


  Die Nacht empfing sie mit ihrem schweren Duft nach Feuchtigkeit, Erde und Laub. Nach der Veränderung, die der Herbst mit sich brachte. Jannes schloss die Tür und legte einen Riegel vor, der Alicia letztes Mal gar nicht aufgefallen war. Riegel, Gitter– die Plattform war gesichert wie Alcatraz.


  Sie wollte zu einer Frage ansetzen, irgendeiner, wahllos herausgepickt aus einem ganzen Katalog von Warums. Aber Jannes nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie. Einfach so.


  Alicias Gefühle verknoteten sich zu einem dicken Bündel Hitze tief in ihrem Inneren, das in alle Nervenenden ausstrahlte. Ihre Finger kribbelten. Genau wie ihre Lippen unter seinen, die so kühl waren, wie sie sie in Erinnerung hatte. Sogar ihre Kopfhaut fühlte sich an, als rieselten Stromstöße darüber.


  »Es gibt Küsse«, hatte ihre Schwester Viola einmal gesagt, »bei denen du dich vor Ekel schüttelst. Oder welche, die sich anfühlen, als würdest du deinen Bruder küssen. Und dann gibt es Küsse, Alicia! Küsse, in denen du ertrinken willst.«


  Genau so ein Kuss war es. Sie wollte nie wieder an Land gehen.


  Natürlich war es unvermeidlich.


  Jannes ließ sie los und trat einen Schritt zurück. In seinen Augen lag wieder diese merkwürdige Tiefe, ein Anflug von Schmerz vielleicht. Sie wagte nicht, ihn danach zu fragen. Stattdessen sagte sie betont flapsig: »Hat geklappt. Ich musste mich gar nicht übergeben.«


  Er fand den Scherz nicht witzig. »Bist du übergeschnappt?«, fragte er. »Was hattest du beim Studio verloren?«


  Okay, verbuchen wir den Kuss mal unter der Rubrik »Dinge, die unbedingt wiederholt werden müssen«. »Genau genommen wurde ich eingeladen. Von der Gräfin. Sie hat mir nahegelegt zu kommen. Nächsten Montag.«


  »Nahegelegt?«


  Eine hübsche Umschreibung. Alicia hatte die Nase voll davon, sie wollte endlich Klartext reden. »Sie hat mich erpresst.«


  Jannes lachte heiser. »Was sonst. Aber wieso, verdammt? Wieso dich? Du bist gut. Normalerweise…« Er brach mitten im Satz ab.


  »Was? Was normalerweise?«


  »Nichts.«


  »O nein! Komm mir bloß nicht damit. Mit einem Nichts lasse ich mich nicht mehr abspeisen. Nicht nach diesem…« Unbewusst hatte sie ihre Lippen berührt, jetzt zog sie die Hand hastig zurück.


  Sie atmeten tief durch, beide gleichzeitig.


  »Ich wollte sehen, wie ihr Unterricht abläuft«, erklärte Alicia, »deshalb war ich heute beim Studio. Damit ich weiß, worauf ich mich einlasse.«


  »Du darfst da nicht hingehen«, sagte er leise. »Bitte, tu das nicht.«


  »Warum nicht? Was treibt sie da drinnen?«


  Jannes wandte sich ab.


  »Nino sah aus, als wäre er auf Drogen. Und Carli… wie ihre eigene Großmutter. Und Thimo… Was passiert in diesem Studio?« Sie beugte sich vor, um seinen Blick zu erhaschen. »Jannes?«


  Als er weiterhin schwieg, sagte sie: »Warum bist du davongelaufen? Neulich Nacht, als ich… als du mir den Brief dagelassen hast? Ich war hier, genau hier– aber du warst nicht da.«


  »Ich bin jeden Tag da.«


  Warum stritt er es ab? Alicia seufzte. »Schön. Dann erklär mir zumindest, was das zu bedeuten hat.« Sie fischte den Brief aus der Hosentasche, entfaltete ihn und hielt ihn Jannes unter die Nase. »Er gehört mir– wer hat das geschrieben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber ich. Es war dieser Geist. Die Weiße Frau.«


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ach ja? Hörst du dich eigentlich reden, Baby?«


  »Wage es nicht, dich so blöd aufzuspielen! Den arroganten Widerling nehme ich dir nämlich nicht mehr ab. Das bist nicht du.«


  »Als hättest du auch nur die geringste Ahnung, wer ich bin.«


  Alicia war nahe daran, ihn kräftig durchzuschütteln. »Nein, habe ich nicht. Wie auch? Du zeigst mir nie dein wahres Ich. Immer versteckst du dich hinter deinem bescheuerten Image. Bist du jemals du selbst?«


  »Sag du es mir.«


  »Nein, jetzt bist du an der Reihe, ich habe genug von diesem Ratespiel. Also«, sie hielt den Brief hoch, »warum spukt die Weiße Frau hier herum?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber es gab diese Frau, oder? Und die Hexe, die sie eingemauert hat? Wer war das?« Alicia schnappte kurz nach Luft. »Die Weiße Frau war vorhin in deinem Zimmer. Franko übrigens auch, aber davon weißt du natürlich auch nichts. Und hier, deine Initialen, J v T– Johannes von Tarnek. Bist du ihr Sohn? Bist du der Sohn der Gräfin?«


  »Ich… weiß es nicht.«


  »Du weißt es nicht, eh klar… Moment. Du weißt nicht, ob Clara von Tarnek deine Mutter ist? Soll das ein Witz sein?«


  »Nein, ich… ich weiß nicht, wer oder was ich bin, Alicia!«


  Sie war sprachlos. Fünf Sekunden lang, zehn. »Amnesie? Oder war es doch der Holzhammer? Die Bibel? So ein Buch kann enorm schwer sein.«


  Das Lachen brach unerwartet aus ihm hervor. »Siehst du«, sagte er, »das mag ich so an dir. Du schaffst es, mich zum Lachen zu bringen, obwohl es in meinem Dasein absolut nichts zu lachen gibt. Das ist… du bist so lebendig, so fröhlich. Und gleichzeitig so entschlossen. Nichts kann dich erschüttern.«


  Da irrte er sich gewaltig. Was auf Schloss Tarnek ablief– der Spuk, die Krankheitsfälle, die nur allzu deutliche Drohung der Gräfin, das Geheimnis, das Jannes umgab–, war ihr alles andere als geheuer. Und der Kuss, dieser fantastische, atemberaubende, dumme, dumme Kuss, brachte sie völlig durcheinander. Seit sie von seinem Mund gekostet hatte, wollte sie mehr. Egal, wie unvernünftig das war.


  »Okay«, sagte sie, um sich davon abzuhalten, ihm verlangend auf die Lippen zu starren. »Zusammenfassung: Du hast also dein Gedächtnis verloren. Wie? Hattest du einen Unfall?«


  Wieder dieses leise Lachen. »Ich weiß es nicht.« Entschuldigend hob er beide Hände. »So etwas in der Art.«


  Ein traumatisches Erlebnis? »Wann denn?«


  »Das ist schon ziemlich lange her«, erwiderte er ausweichend.


  Ich komme schon noch hinter deine Barrikade. »Vielleicht würde es helfen, darüber zu reden…«, bot sie an.


  »Eigentlich«, er lächelte, »möchte ich dich viel lieber noch einmal küssen.«


  Wem sagst du das. »Dann lass uns mal eines klarstellen: Das gibt es nur im Paket. Küssen und reden. Ich bin keines dieser Mädchen, die dein Ego streicheln. Ich will die Wahrheit wissen, die ganze Wahrheit und…«


  »Gut«, fiel er ihr ins Wort, »küssen und reden, einverstanden.« Er beugte sich zu ihr hinunter. Sie verstand kaum, was er flüsterte: »Pro Kuss eine Wahrheit.«


  »Deal.« Ich hoffe, es gibt eine Million Wahrheiten.


  Zart, so zart wie ihr Flüstern begegneten sich auch ihre Lippen. Jannes zog sie nicht näher, schlang nicht die Arme um ihre Schultern. Lediglich seine Hand suchte die ihre, eine scheue Berührung, die sich aber seltsam echt anfühlte.


  So standen sie da, mit ineinander verschränkten Händen. Wie ein Versprechen, den anderen nicht wieder gehen zu lassen.


  »Die erste Wahrheit«, verkündete er schließlich. »Ich bin nicht Claras Sohn. Ich bin ihr Gemahl.«


  Alicia fuhr zurück, ihre Hand glitt aus seiner. »Das ist ein Scherz! Jetzt mal ganz abgesehen von dem Wort ›Gemahl‹– wer sagt denn so was? Das kann doch nur ein Scherz sein.«


  Er schüttelte den Kopf, die Augenbrauen zu der kleinen Falte über der Nasenwurzel zusammengezogen. »Ich vermute es nur. Meine Erinnerungen sind lückenhaft. Da ist dieses Bild von ihr in meinem Kopf, undeutlich zwar, aber…«


  Das Bild in Alicias Kopf war keineswegs undeutlich. Die Vorstellung, dass Jannes und die Gräfin ein Paar waren, und zwar in jeder, wirklich jeder Hinsicht, war so absurd, dass sie auflachte. »Sie ist um die vierzig und du bist– wie alt? Neunzehn?«


  »Älter, Alicia, älter.«


  »Du siehst nicht älter aus als zwanzig. Zweiundzwanzig von mir aus, aber mehr gebe ich dir nicht.«


  »Wir waren zusammen, sie und ich, vor langer Zeit. Vielleicht habe ich sie sogar… geliebt.«


  »Das bildest du dir ein. Die Erinnerung spielt einem oft Streiche, bei einem Gedächtnisverlust umso mehr. Oder?«, fügte sie nach einer Pause hinzu, in der er sie wieder einmal anschwieg. Sie wollte ihn nicht schweigen sehen, die grau gesprenkelten Augen so still wie zugefrorene Teiche. Zaghaft ergriff sie seine Hand. »Kuss?«


  »Kuss«, bestätigte er erleichtert und seine Finger schlossen sich um ihre. »Ich muss Kraft tanken, bevor ich weitere Wahrheiten vor dir ausbreite.«


  ***


  Sie saßen bis zum Morgengrauen auf dem Wehrturm. Allzu viel erfuhr Alicia nicht, dazu waren die Küsse zu lang und die Wahrheiten zu vage, zu verrückt, zu unglaubwürdig.


  Wahllose Fakten sprudelten aus Jannes hervor wie »Wenn ich aufwache, ist mir immer übel« oder »Ich habe meinen Vater gehasst« und Alicia versuchte die Hintergründe und Zusammenhänge aufzudecken, indem sie Fragen dazu stellte. Er beantwortete sie, so gut er konnte, aber oft genug wusste sie nicht, in welche Richtung sie weiterbohren sollte. Zu viele Schichten lagen übereinander, die den eigentlichen Kern– und den gab es ohne Zweifel– verdeckten. Oder vielleicht war es auch Jannes, der ihn mit aller Macht vor ihr verbergen wollte. Es kam ihr so vor.


  Seit seinem Gedächtnisverlust, über den sie noch immer nichts Genaues wusste, hatte er immer wieder Flashbacks, die seine Erinnerungslücken füllten, langsam, aber stetig. Oft fühlte er sich danach schwindlig und schwach. Das ließ auf eine Depression schließen und die Selbstmordversuche erhärteten diesen Verdacht.


  »Warst du nie in Behandlung?«, wunderte sich Alicia. Über den genauen Zeitpunkt und die Art des Unfalls konnte sie nur spekulieren– ein Motorradunfall, ein Schlag auf den Kopf, ein Sturz? Dagegen sprach, dass er keine Narben davongetragen hatte, keine Knochenbrüche, nichts, was ihn beeinträchtigte. »Du musst doch im Krankenhaus gewesen sein. Bei einem Arzt. Hast du denn nie eine Therapie gemacht?«


  »Nein.«


  »Wie darf ich mir das vorstellen? Eines Morgens bist du aufgewacht und wusstest nicht mehr, wer du bist?«


  »Nicht ganz. Aufgewacht bin ich schon vorher.«


  Sie begriff nicht, was er damit meinte. Was vermutlich daran lag, dass es ihr nicht mehr gelang, die vielen Informationen zu sortieren.


  »Es ist schwer zu erklären«, sagte er und blickte auf seine Hände. »Da war dieses Bewusstsein, dass ich lebendig bin. Ein Erwachen wie nach einem endlos langen Schlaf, verstehst du?«


  Nein. Nicht mal ansatzweise.


  »Ich erinnere mich, dass ich orientierungslos durch den Wald gelaufen bin. Nächtelang. Ohne mir dessen bewusst zu sein, was ich tat oder wohin ich wollte. Ohne die Fähigkeit zu denken. Ich war ein Tier, Alicia.«


  »Das ist doch Unsinn. Du warst kein Tier, du warst einfach nur traumatisiert.«


  »Clara hat mich dort aufgelesen und bei sich aufgenommen.«


  »Und deine Eltern?«


  »An meine Mutter kann ich mich gut erinnern. Sie war ein Engel. Aber mein Vater hat sie zerstört. Er hat sie gedemütigt und geschlagen. Ich glaube, er war verrückt. Eines Nachts ist sie geflohen. Ich habe sie nie wiedergesehen.«


  War dies der Ursprung seines Traumas? Der Verlust seiner Mutter? »Du solltest unbedingt mit einem Arzt reden. Einem Psychotherapeuten. Bestimmt gibt es Medikamente, die dir helfen können…«


  »Nein!«, fuhr er sie an. »Das… geht nicht. Unmöglich. Schlimm genug, dass ich dir das alles erzähle.«


  Das versetzte ihr einen Stich. Was sie hier taten, Vertrauen auf Wahrheiten und Wahrheiten auf Küsse aufbauen, empfand er als schlimm? Dann fiel ihr ein, wie viel Überwindung es ihn kostete, sich zu öffnen. Trotzdem hatte er es getan. Für sie. Nur für sie.


  »Das ist ja das Problem, Jannes«, sagte sie sanft. »Du erzählst mir nicht alles. Sondern nur Bruchstücke– was auch sonst, wenn dein Gedächtnis voller Lücken ist, das verstehe ich schon. Aber ich sitze darüber wie über einem Puzzle mit zehntausend Teilen, von denen die Hälfte grau ist. Ich bin nur ein Mädchen, das sich dies und das zusammenreimen kann. Was du brauchst, ist ein Experte. Eine Therapie würde dir helfen dich zu erinnern.«


  »Mag sein.« Er blickte an ihr vorbei zum Himmel, in dem die Sterne nach und nach verblassten. Die Schwärze lichtete sich, Wolkenfetzen zogen vorüber, getrieben vom Wind, der über das Land fegte. »Du solltest jetzt gehen.«


  Hollywood lässt grüßen. Der gebeutelte Held schickt die Angebetete fort, weil er irgendwelchen Heldenkram zu erledigen hat. Klasse. »Warum denn?«


  »Alicia, wir haben die ganze Nacht geredet…«


  »Und uns geküsst.«


  Jannes’ Lächeln wirkte bemüht. »Und uns geküsst, ja. Du brauchst ein bisschen Schlaf. Und ich…« Die Stimme versagte ihm, er schluckte.


  »Wann wirst du mir den Rest erzählen?«, fragte sie, als sie ihm notgedrungen zur Tür folgte.


  »Du musst gehen. Sofort.« Er hob den Riegel an, blickte erneut zum Himmel. In seinen Augen lag ein gehetzter Ausdruck, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. »Geh.«


  »Wann?«


  »Nächstes Mal, versprochen.«


  Zeit, dachte sie und verbarg hinter einem Lächeln, wie verletzt sie war. Gib ihm Zeit. »Pro Kuss eine Wahrheit?«


  »Ja. Ja, aber jetzt geh.«


  »Ich brauche einen Vorschuss«, sagte Alicia und stahl ihm einen Kuss. Seine Lippen bebten, das spürte sie deutlich. Und als sie ihn ansah, war sein Gesicht grau geworden. Ein Zittern überlief ihn.


  Jannes drängte sie ins Treppenhaus, warf ihr einen letzten Blick zu, in dem so vieles lag, so viel Verzweiflung, so viel Schmerz, dass sie erschrocken aufkeuchte. Dann zog er sich zurück. Die Tür schloss sich mit einem Krachen, der Riegel rastete ein.


  Alicia stand auf dem Treppenabsatz, unfähig sich zu rühren. Was? Sollte? Das? Denn?


  Mit Schrecken vernahm sie einen qualvollen Schrei auf der anderen Seite der schweren Holztür. Danach dumpfes Poltern und weitere Schreie, die in Krächzen übergingen, heiser, wie das eines Raben. Wieder das Poltern, Stöhnen und Schnaufen und endlich– Stille.


  Alicias Herz raste. »Jannes? Mein Gott, Jannes! Was…«


  Sie hämmerte wie verrückt gegen die Tür, immer wieder, bis ihr Handgelenk so sehr schmerzte, dass sie aufgeben musste. Ganze zehn Minuten stand sie danach noch an der Wendeltreppe, horchte auf Geräusche, auf irgendein Zeichen. Rief nach ihm.


  Sie erhielt keine Antwort.


  ***


  Unten angelangt, am Anfang und am Ende meiner Reise,


  finde ich mich wieder.


  Doch meine Seele ist zertrümmert.


  Ich bin nicht mehr als ein Echo meiner selbst.


  ***


  
    Elf

  


  [image: Vignette]


  Der Musicalworkshop fand von Donnerstag bis Sonntag im Stadttheater von Tarnek statt. Für die Schüler des ersten Jahrs war die Teilnahme verpflichtend. Wie auch der Schauspielkurs und der Gesangsunterricht, bot er eine Art Orientierungshilfe, ehe sie sich im zweiten Halbjahr spezialisieren sollten. Alicia erhoffte sich davon die Bestätigung ihres Plans, eine Karriere beim Musical anzustreben.


  Die Bühne war für eine Kleinstadt wie Tarnek von recht ansehnlicher Größe. Mit rotem Samt bezogene Sitze reihten sich bis in den hintersten Winkel des Theaters, sogar Logenplätze gab es. Die Wände und Balkone mit ihrem Goldstuck, der hier und da bereits abblätterte, verströmten melancholischen Charme.


  Ihr Workshopleiter war der Choreograf und Tänzer Glenn Whitman, der schon bei Musicalproduktionen wie Sister Act oder Tanz der Vampire mitgewirkt hatte. Ihm zur Seite stand Alexander Lindholm, ein schwedischer Musicalstar. In den nächsten Tagen würden sie mehrere Szenen aus Cats einstudieren und diese am Sonntag im Rahmen einer Matinee aufführen. Die Werbeplakate dafür hingen bereits in ganz Tarnek und Umgebung.


  Nach der Aufwärmphase, in der Glenn und Alexander ihnen ihre Rollen zugeteilt hatten, ging es zur Kostümprobe. Ihre Bühnenoutfits fielen in die Kategorie »Ausschussware«, ausgemusterte Stücke aus dem Fundus diverser europäischer Theater.


  Skeptisch musterte Alicia ihren getigerten Dress. »Macht nicht gerade schlank.«


  Deanna kniff die Augen zusammen. »Ist das nicht der aus dem Billigladen ums Eck? Du weißt schon, die Leggings-Legwarmer-Kombi für vier neunundneunzig. Kannst du am Sonntag gleich anbehalten.«


  Anschließend an die Matinee war ein Picknick am Fluss geplant und wenn das Wetter hielt, würden sie an einem der Grillplätze ein Lagerfeuer machen.


  »Herzlichen Dank, ich hab dich auch lieb. Du in deinem schicken weißen Fummel hast leicht reden.«


  Deanna spielte die weiße Katze Victoria, eine der begehrtesten Rollen. Alicia neidete es ihr nicht, sie war die perfekte Besetzung dafür.


  »Ach Mist«, sagte Deanna, als sie nach der Anprobe wieder in ihr Trainingstrikot schlüpfte, »wir haben John Travolta ganz vergessen. Jetzt bleibt sein Talent für die Bühne weiter unentdeckt.«


  »Gib es zu, du bist total scharf auf ihn.«


  Deannas Blick verklärte sich. »Er ist der helle Wahnsinn– diese animalischen Laute beim Kuscheln, hach. Habe ich schon erwähnt, dass mich Männer mit Körperbehaarung total antörnen?«


  Alicia lachte. »Lass das bloß Nino nicht hören.« Nach einer kurzen Pause setzte sie hinzu: »Hoffentlich geht es ihm bald besser.«


  »Das hoffe ich auch. Damit wir ihn interviewen können.«


  Na, wenn das Deannas einzige Sorge war… Nino war im Schloss geblieben, um sich zu erholen. Er war nicht krank, aber hochgradig erschöpft, körperlich wie emotional. Deanna hatte ihm kein einziges Wort zu dem Vorfall im Studio entlocken können. Blieb zu hoffen, dass er nicht auf die Idee kam, den Unterricht bei der Gräfin fortzuführen, sobald er wieder halbwegs fit war.


  »Wann willst du eigentlich die Briefe zurücklegen?«, wisperte Alicia.


  Deanna hatte das Arbeitszimmer der Gräfin gründlich durchstöbert und tatsächlich etwas gefunden. In einem Ordner mit Korrespondenz, zwischen Stellenbewerbungen, Anboten und Auftragsbestätigungen waren zwei Drohbriefe abgeheftet gewesen. Fein säuberlich auf Papier geklebte Buchstaben, dem Klischee entsprechend aus Illustrierten ausgeschnitten. »Ich weiß Bescheid«, lautete der eine, »Sie werden nicht davonkommen«, der andere. Darunter– vermutlich von der Gräfin– handschriftlich vermerkt jeweils das Datum: 27. 10. 1999 und 3. 4. 2000. Und weil Deanna eben Deanna war, hatte sie die Briefe eiskalt mitgehen lassen. Dass sie sie auch hätte fotografieren können, war ihr nicht in den Sinn gekommen. Das hatten sie mittlerweile nachgeholt, aber nun galt es, die Beweisstücke wieder loszuwerden.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Deanna. »Vielleicht heute Nacht?«


  Alicia nickte. »Okay, versuchen wir es.«


  Zurück auf der Bühne, die mit ihrer hellen Mondscheibe aus Pappmaschee bereits catstauglich war, ging das Training knallhart los. Glenn und Alexander forderten vollsten Einsatz und peitschten ihr Programm in Windeseile durch. Obwohl sich Alicia unglaublich auf den Workshop gefreut hatte, konnte sie sich kaum auf ihre Rolle konzentrieren. Sie verkörperte die Katze Jemima wie gefordert, tanzte und sang, rekelte sich, betete den Mond an, aber ihre Gedanken begleiteten sie nicht. Sie waren oben auf dem Wehrturm bei Jannes.


  Was sie hinter der Tür vernommen hatte, seine Schreie, das Stöhnen, schob sie bewusst zur Seite. Dafür fand sie keine Erklärung. Alles Übrige hatte sie während der Busfahrt zum Theater im Kopf in Fakten, Mutmaßungen und Fragen sortiert. Eine Liste, die sie zum wiederholten Mal im Geiste rekapitulierte. Immer mit dem gleichen Ergebnis: Sie musste etwas Entscheidendes übersehen haben.


  Wo war Jannes aufgewachsen? Wo hatte er vor seinem Unfall gelebt? Wer waren seine Eltern? Hatte er Verwandte?


  Wer war er wirklich?


  Man hinterlässt doch Spuren, wenn man sich durchs Leben bewegt, dachte sie. Fußstapfen im Sand der Zeit. Es musste Dokumente geben– eine Geburtsurkunde, einen Reisepass, eine Versicherungskarte. Eine Heiratsurkunde? Wieder konnte sie über den Gedanken, dass er Clara von Tarneks Ehemann sein sollte, nur lachen…


  Ein energisches Klatschen direkt vor ihrer Nase riss Alicia zurück in die Realität, zurück zu Cats.


  »Es freut mich, dass dich die Rolle der Jemima derart amüsiert.« Glenn Whitman war von seinem Regiesessel am Rande der Bühne aufgesprungen und zu ihr gekommen. Sie hatte ihn nicht bemerkt. »Die Jemima ist unschuldig, warmherzig und intuitiv, aber sicher nicht spaßig. Etwas mehr Ernst, wenn ich bitten darf. Und noch einmal, ab dem Solo.« Er setzte sich wieder.


  Mit hochrotem Kopf stimmte Alicia ihren Part in »The Moments Of Happiness« an. Es waren ohnehin nur wenige Textzeilen, ehe das Ensemble sie unterstützte, trotzdem hatte sie das Gefühl, das Lied würde mit jeder Silbe länger und zäher. Singen war für sie stets etwas Natürliches gewesen, ein inneres Bedürfnis, sich auszudrücken. Heute und hier war es eine Qual. Als die Szene endlich vorbei war, hatte Glenn nur ein abfälliges Grunzen für sie übrig. Alexander äußerte sich gar nicht.


  Dummerweise hatte sie mehrere Einsätze. Sie bemühte sich nach besten Kräften Glenns Erwartungen zu erfüllen, aber es wollte ihr nicht gelingen. »Du hast die Ausdruckskraft einer Porzellanpuppe«, sagte er. »Hübsch anzusehen, aber doch nur Nippes. Bring mal ein bisschen Leben in die Jemima. Aber bleib dabei träumerisch.«


  Sei dies, bleib das, davon mehr, hiervon weniger– egal wie sie die Jemima anlegte, Glenn war nie zufrieden. Während Deanna als wunderbar mystische Victoria in ihrem Solo brillierte, hagelte es für Alicia ständig nur negative Kritik: »Deinen Arbeitseifer erkennt man schon an deinen Augenringen«, warf er ihr an den Kopf. »Wer die Nächte durchfeiert, braucht sich am nächsten Tag nicht zu wundern.«


  Sie wollte sich verteidigen, aber er fiel ihr ins Wort: »Seit wann diskutieren wir über mangelnde Fähigkeiten? Du bist eben ein Antitalent, was das Musical angeht. Aber keine Sorge, bald kannst du zu deinen Spitzenschuhen zurück.«


  Alicia schluckte schwer. Die Gründe für Versagen waren unerheblich. Wer ein Profi sein wollte, musste Niederlagen wegstecken können. Und noch mehr trainieren.


  »Mach dir nichts draus«, raunte Deanna ihr zu, aber der mitleidige Blick war mehr, als Alicia ertragen konnte. Ihre Freundin wusste, wie wichtig ihr die geplante Laufbahn beim Musical war. Gesagt zu bekommen, dass sie in dieser Hinsicht ein hoffnungsloser Fall war, brachte ihr Selbstvertrauen gehörig ins Wanken.


  Als Glenn die Gruppe in die wohlverdiente Mittagspause schickte, bat ihn Alicia um ein kurzes Gespräch. Er lehnte ab. »Ich will es nicht hören«, sagte er. »Und am Nachmittag brauchst du erst gar nicht hier aufzukreuzen. Ich erwarte ambitionierte Studenten, keine Mimosen. Ich erwarte Begeisterung, keine Faulheit. Wer nicht mit dem Herzen dabei ist, hat auf der Bühne nichts verloren.«


  »Sie werfen mich aus dem Workshop?«


  »Für heute– ja. Fahr heim und leg dich schlafen. Vielleicht kannst du mich morgen überzeugen.«


  ***


  Darf er das?, fragte sich Alicia, als sie ein wenig verloren vor dem Theater stand. Mich einfach vom Unterricht ausschließen? Sie hatte schon als Kind gelernt, dass Tränen beim Tanzen fehl am Platz waren, aber nun konnte sie sie kaum zurückhalten.


  Das war ihr Traum, den Glenn Whitman in den Rinnstein getreten hatte. Alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte, war futsch, nur durch ein paar Worte. Sie war unbegabt, ihr schauspielerisches und gesangliches Talent unter jeder Kritik und was den Tanz betraf– nun ja, ihre mangelnde Ausdruckskraft war nicht wirklich etwas Neues.


  Blablabla, schon klar, Alicia– und jetzt krieg dich wieder ein! Niemand konnte ihren Traum zerstören, höchstens sie selbst, wenn sie zuließ, dass sich diese negativen Gedanken in ihre Seele fraßen. Glenn war zwar ein erfahrener Tänzer und Choreograf, dennoch stand er mit seiner Meinung allein da. Alexander hatte ihm mit keinem Wort beigepflichtet. Sie war heute nicht in Topform gewesen, na und? Jetzt wurde es Zeit, der Welt den Stinkefinger zu zeigen. Ein Rat, der von ihrer Mutter stammte. »Querida, wenn du Tränen vergießt, dann tu das bewusst«, sagte sie immer. »Nimm dir Zeit, suhle dich in Selbstmitleid, heule, schluchze, jammere. Das ist in Ordnung so. Aber danach musst du die Tränen trocknen und mit einem Kampfschrei aufstehen und weitermachen.«


  Alicia sparte sich den Schrei– sie begann zu tanzen. Vor den Türen des Theaters. Es war ein wilder, kämpferischer Tanz, voller Ecken und Kanten. Alle Glenn Whitmans der Welt konnten ihr gestohlen bleiben, sie war frei, sie war stark, Musik und Tanz lebten in ihr, sie würde ihren Weg gehen.


  Je länger sie tanzte, desto gelöster fühlte sie sich und schließlich lachte sie über die Leute, die kopfschüttelnd an ihr vorübergingen. Was wussten die schon!


  Außer Atem sank sie endlich auf die oberste Treppenstufe. Besser. Viel besser. Sie kramte ihr Handy heraus und rief ihre Mutter an.


  »Alicia, querida! Wie schön, dass du dich mal meldest. Aber hast du nicht Unterricht?«


  »Doch, schon. Ich hatte nur eben an dich gedacht und… ich wollte mich einfach bedanken.«


  Joelle lachte. »Wofür denn?«


  »Dass du deine Weisheiten mit mir teilst. Die sind wie ein Schwimmreifen, der mich vor dem Untergehen bewahrt.«


  »Du gehst nicht unter. Du hast schwimmen gelernt. Du wirst noch alle Ozeane durchqueren, davon bin ich überzeugt.«


  »Danke, mãe. Adoro te.« Alicia legte auf, bevor sie noch aus reiner Sentimentalität zu heulen begann. Ja, das Elend für kurze Zeit auszukosten, war okay. Man musste nur aufpassen, dass man nicht darin versackte. So wie Jannes.


  Irgendwie hatte Glenn ja durchschaut, was sie umtrieb. Sie war mit dem Herzen bei Jannes gewesen.


  Die Oktobersonne und der Wind hatten die morgendlichen Wolken weggeputzt, der Himmel über Tarnek zeigte sich in sattem Herbstblau. Zum Nachhausefahren hatte Alicia nicht die geringste Lust. Eine Trainingsstunde am Abend würde reichen, um sich in die Katze Jemima einzufühlen. Und der nächste Bus ging in– sie warf einen Blick auf den Fahrplan in ihrer Tasche– zwei Stunden. Zeit, die sie sinnvoll nutzen wollte.


  Sie machte sich auf die Suche nach der Stadtbücherei. Leider waren die Tarneker nicht gerade auskunftsfreudig. Nachdem sie bei zwei Rentnerinnen, die auf einer Bank vor dem Brunnen saßen, abgeblitzt war, hatte sie einen Mann angesprochen, doch der hatte mürrisch abgewinkt. Erst ein Mädchen in ihrem Alter war so nett gewesen ihr den Weg zu beschreiben.


  Die Bücherei war etwas Besonderes. Sie war hell und modern und verfügte sogar über einen kleinen Garten, in dem man es sich unter einer alten Platane gemütlich machen konnte. Auf den Bänken lagen Kissen und wer wollte, konnte sich einen Kaffee vom Automaten zu seiner Lektüre holen. Es herrschte Feiertagsstimmungswetter und der Garten war gut besucht.


  Die Bibliothekarin, dem Schild auf ihrer Brust zufolge eine Frau Ela Rathner, war um die fünfzig, zierlich und an einen Rollstuhl gefesselt. »Natürlich haben wir Bücher über Schloss Tarnek da. Kommen Sie, ich zeige Sie Ihnen. Sind Sie von der Tanzakademie?«


  Stand ihr das auf die Stirn gedruckt? Alicia nickte.


  Frau Rathner lächelte ihr über die Schulter hinweg zu, als sie den Rollstuhl zwischen die Regale steuerte. Der Motor surrte leise. »Es kommen immer wieder mal Studenten vorbei und fragen nach dem Schloss. Hat ja auch eine interessante Geschichte.«


  »Ach?«


  Frau Rathner hielt an und deutete auf zwei Bücher im Regal über ihrem Kopf. So weit oben, dass sie nicht heranreichte. »Bitte sehr, die beiden ganz links. Rausnehmen müssen Sie sie allerdings selbst.«


  Sie zuckten beide zusammen, als hinter den Regalen ein Quietschen ertönte, gefolgt von Getrampel. Grundschulalter, tippte Alicia. Sie streckte sich und erreichte die Bücher gerade mal so. Sie waren nicht allzu dick. »Nicht gerade üppig. Im Internet habe ich auch nicht sonderlich viel gefunden.«


  »Das glaube ich gern. Die von Tarneks haben von jeher ziemlich abgeschottet gelebt. Eine Zeit lang war das Schloss zur Besichtigung geöffnet, aber die Gräfin hat es schließlich sperren lassen. Und Journalisten und Fotografen sind ihr überhaupt ein Dorn im Auge. Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


  »Ich weiß noch nicht genau. Mal sehen.«


  »Hinten links sind unsere Leseplätze. Oder gerne auch im Garten. Wenn Sie Hilfe benötigen, melden Sie sich einfach. Ich muss die kleinen Buchabenteurer einfangen.« Frau Rathner setzte ihren Rollstuhl in Gang, beschleunigte auf der Geraden und sauste um die Ecke.


  Mit einem Becher Kaffee in der einen und den Büchern in der anderen Hand ging Alicia in den Garten. Sie ergatterte den letzten freien Platz an einem der Tische. Die Kinder waren ruhiggestellt, die Blätter säuselten im Wind– die reinste Idylle. Der Ärger im Theater rückte ganz weit weg.


  Bei dem dickeren Buch handelte es sich um einen reinen Bildband. Alte Stiche, Drucke und Fotos dokumentierten, wie das Schloss früher ausgesehen hatte. Der Großteil der Bilder war allerdings erst nach der Restaurierung und dem Umbau zur Tanzakademie entstanden und zeigte wunderschöne Ansichten des alten Gemäuers– stolz auf dem Hügel thronend, von Nebelschwaden umkränzt, versunken in Schnee und Eis.


  Das zweite Buch befasste sich mit der Geschichte des Schlosses. Anhand einer Zeittafel war abzulesen, dass die Kernburg und der Wehrturm im zwölften Jahrhundert durch die Familie von und zu Tarnek errichtet worden waren. Im Laufe der Jahre fiel sie in fremde Hände und wurde während des Dreißigjährigen Krieges zerstört. Erst gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts erwarb Graf Heinrich von Tarnek die Burgruine seiner Vorväter und ließ sie renovieren beziehungsweise zum Schloss ausbauen, wobei auch das weitläufige Kellergewölbe angelegt wurde. In den Jahren des Ersten Weltkriegs diente das Schloss als Lazarett, im Zweiten Weltkrieg war es durchgehend von Soldaten besetzt, erst von den Nationalsozialisten, später von den Amerikanern. In der Nachkriegszeit war ein Waisenhaus darin untergebracht, dann eine Entzugsklinik für Drogenabhängige, ehe Clara von Tarnek es schließlich zur Tanzakademie hatte umbauen lassen.


  Soweit, so gut. Viel schlauer war sie nicht. Alicia schlug das Buch zu und begann es von hinten durchzublättern: die Vita der Autorin, Fußnoten und Verweise, das Nachwort. Das letzte Kapitel, das von der Tanzakademie handelte. Ein Foto von einer Tänzerin erregte Alicias Aufmerksamkeit. Sie stand auf der Spitze in einer perfekten Croisé derrière, die Arme erhoben, das rechte Bein hinter dem Körper gekreuzt, und sah trotz ihres Alters wunderschön und sinnlich aus. »Daniela Sapri in ihrem dritten Ausbildungsjahr an der Tarnek Dance Academy«, verriet die Bildunterschrift. Seltsam, Alicia hätte sie auf Anfang dreißig geschätzt, doch dann konnte dieses Foto die Tänzerin unmöglich im dritten Ausbildungsjahr zeigen. Ein Fehler?


  Sie blätterte zum Kapitel davor. Es trug den Titel »Gespenster und Werwölfe– Spukgestalten« und war gerade mal eine Seite lang.


  »Spukgeschichten gehören wohl zu einem Schloss wie Weihwasser in die Kirche«, hieß es da. »Schloss Tarnek bildet keine Ausnahme. Die Weiße Frau, die seit dem fünfzehnten Jahrhundert in mehreren europäischen Schlössern gesichtet worden war, hat es offenbar um die Jahrhundertwende nach Schloss Tarnek verschlagen, wo sie angeblich bis heute spukt. Die Bevölkerung von Tarnek glaubt jedenfalls fest an die Geschichte der unglücklich Verliebten, die im Schloss ihren Tod gefunden hat. Augenzeugenberichten zufolge erscheint ihr Geist auch außerhalb der Schlossmauern, wandelt über die Wiesen und durch die Wälder und ihr verzweifeltes Wehklagen hat schon so manchen in die Flucht geschlagen…«


  »O ja«, murmelte Alicia. »Mich auch.«


  Der zweite Teil des Kapitels befasste sich mit einem Werwolf oder Wolfsmenschen, der in den frühen Achtzigerjahren, also knapp hundert Jahre nach den ersten Berichten über die Weiße Frau, in den Wäldern rings um das Schloss gesichtet worden war. Berichten zufolge hatte er sich monatelang dort herumgetrieben, das Wild gerissen, den Wald verwüstet und einmal sogar ein Pärchen angefallen, das bei einem Wanderausflug in die Dunkelheit geraten war. An eine Gruselgeschichte glaubte bald niemand mehr. Man hörte sein Heulen ausschließlich nachts und fand Fährten, die aber nicht eindeutig zugeordnet werden konnten. Auf Grund der wachsenden Angst unter der Bevölkerung war schließlich eine Treibjagd organisiert worden, um den Wolf– alles andere war schließlich absurd– zu stellen. Clara von Tarnek beauftragte ihrerseits einen Jäger, der das Tier einige Wochen später auch erwischte. Der Beweis wurde bei der Exekutive abgeliefert: ein toter Jungwolf, der offenbar aus Tschechien eingewandert war. Die Legende vom Wolfsmenschen halte sich aber hartnäckig bis heute, so der Schlusssatz des Kapitels, und jeder, der in den Wäldern um Schloss Tarnek unterwegs sei, möge sich in Acht nehmen.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen schloss Alicia das Buch. Das Augenzwinkern, mit dem dieses Kapitel verfasst war, wollte sie partout nicht erreichen. War Jannes ein Wolfsmensch? Der Gedanke war zu verrückt, als dass sie ihn hätte zulassen können.


  Sie kopierte einige Seiten, brachte die Bücher zurück an ihren Platz und wandte sich noch einmal an Frau Rathner: »Vielen Dank. Die Geschichte des Schlosses ist wirklich interessant. Vor allem die Spukgeschichten über die Weiße Frau und den Wolfsmenschen.«


  »Manche Leute behaupten sogar, dass das Schloss verflucht ist. Es gab auch schon während des Krieges eine Reihe von seltsamen Todesfällen. Na ja, wahrscheinlich alles erfunden. Bis auf den Wolf in den Achtzigern. Von dem hat mir meine Mutter erzählt. Für uns Kinder war das natürlich besonders faszinierend.«


  »Dann gab es zum Wolf bestimmt auch Berichte in der Zeitung oder so…«


  Frau Rathner nickte. »O ja, im Tarneker Anzeiger, soweit ich weiß. Vielleicht auch im OBV oder im Bayernkurier. Könnte sein, dass Sie die online finden, ansonsten müssten Sie im Stadtarchiv nachfragen.«


  »Wo finde ich das?«


  »Im Rathaus. Aber«, sie blickte auf die Uhr, »um die Zeit lassen die gerade die Rollläden runter. Da müssten Sie morgen noch mal hin, zwischen acht und fünfzehn Uhr.«


  Hm. Vielleicht in der Mittagspause. Falls sie eine hatte. Falls nicht, falls Glenn sie auch am zweiten Tag für ungeeignet hielt an seinem Workshop teilzunehmen, würde sie sowieso Zeit im Überfluss haben.


  ***


  Wie vorauszusehen war, bekam Deanna einen Kreischanfall, und zwar noch im Bus der Workshopgruppe, den Alicia in letzter Minute erreicht hatte. »Das wird ja immer besser! Jannes soll ein Werwolf sein? Dann ist er bestimmt schon Hunderte von Jahren alt.«


  »Vierzig, maximal«, korrigierte Alicia trocken. »Und er wurde abgeknallt. Vom Jäger der Gräfin.«


  Lajos, der im Sitz vor ihnen saß, drehte sich um und beugte sich über die Rückenlehne. »Hängt es ans Schwarze Brett, damit es auch wirklich jeder erfährt.«


  Schuldbewusst senkte Deanna die Stimme. »Werwölfe können nicht sterben. Oder höchstens durch Silberkugeln.«


  »Ich dachte, damit tötet man Vampire?«, meinte Alicia.


  »Echt jetzt? Vampire auch?«


  »In True Blood und Moonlight schon…«


  »Du? Du? Kennst? Moonlight?« Deanna riss die Augen auf. »Das hast du mir vorenthalten.«


  »Kennt das nicht jeder?«, warf Lajos ein. »Mick St. John ist total heiß. Sagt meine Schwester. Nicht, dass hier ein falscher Eindruck entsteht.«


  Deanna gluckste in sich hinein. »Niemals könnte von dir ein falscher Eindruck entstehen. Okay, wie wollen wir weiter vorgehen? Du könntest ihn mit einer Silberkette berühren, Alicia. Wenn seine Haut vor deinen Augen verkohlt, muss er Farbe bekennen.«


  »Sie könnte ihn auch einfach fragen«, schlug Lajos vor. »Bist du ein Vampir oder ein Werwolf, Jannes? Ein Vampir? Tatsächlich? Wie schön! Dann liebe ich dich mehr als mein Leben.« Er bot ihnen seine Kehle dar. »Trink mein Blut, du brauchst es. Ich will nicht, dass du stirbst«, stieß er unter herzerweichenden Schluchzern hervor.


  Alicia zog ihm die Kapuze seines Sweaters bis zur Nase. »Du bist so ein Idiot!«


  »Oh Edward, ich kann ohne dich nicht leben«, stimmte Deanna mit ein. »Mach mich zu deiner Vampirfrau. Und hol das verdammte Kind aus meinem Bauch!«


  Alicia warf sich zurück in den Sitz und verschränkte die Arme. »Jetzt hört endlich auf! Er ist kein Werwolf. Und auch kein Vampir. Ihr seid ja total fantasydusselig.«


  Lajos grinste. »Vielleicht war ihm auch nur kotzübel– von deinen Küssen.«


  Sie drosch ihm mit der Faust auf den Kopf, mehrmals, bis er sich jammernd in seinem Sitz krümmte. »Sag noch einen Ton und ich kotze dir ins Gesicht! Du weißt, dass das keine leere Drohung ist.«


  »Okay, okay, ich bin schon still.«


  »Ernsthaft«, sagte Alicia, »ich werde ihm bestimmt nicht mit so einem Schwachsinn kommen. Er wird mir schon sagen, was mit ihm los ist. Denke ich…«


  Jemand wie Jannes, der nur der Nacht sein Gesicht zeigte, hätte mit der Dunkelheit verschmelzen und sich unsichtbar machen können. Das hatte er nicht getan, im Gegenteil. Er legte es darauf an aufzufallen, er spielte seine Rolle so meisterhaft, dass er auffallen musste. Weil er ein Suchender war, jemand, der um Hilfe schrie, der aber kein Vertrauen fassen konnte. Vielleicht war er deshalb an seiner Suche zerbrochen. Aber vielleicht… war er auch endlich angekommen. Bei ihr.


  War es dumm, dass sie sich in ihn verliebt hatte? Mit Sicherheit. War es dumm zu glauben, dass sie ihm helfen konnte? Mit Sicherheit. War es dumm, in der Vergangenheit zu wühlen, Geister aufzuschrecken und die Gefahr zu kosten? O ja, mit absoluter Sicherheit.


  Doch sie wollte dumm sein. Mit allen Konsequenzen.


  ***


  Das Vorhaben, die Drohbriefe wieder an ihren Platz zurückzulegen, mussten sie auf ein andermal verschieben. Den ganzen Abend brannte Licht im Arbeitszimmer der Gräfin. Offenbar legte sie eine Nachtschicht ein, sogar um Mitternacht sahen sie sie noch umhergehen.


  Resignierend zog Alicia ihre Jacke, in deren Innentasche sie die Briefe verstaut hatte, wieder aus. »Wollen wir mal hoffen, dass sie da unten keine Aufräumorgie veranstaltet und entdeckt, dass die Briefe weg sind. Das käme gar nicht gut.«


  Deanna nahm die Sache wie immer auf die leichte Schulter. »Ach was, die hat sie doch längst vergessen. Wer erinnert sich schon an Post von anno dazumal? Komm, ab ins Bett.«


  Solche Post vergisst man nicht, dachte Alicia noch, aber natürlich hatte sie gegen Schlaf nichts einzuwenden. Die Nacht war kurz genug.


  Viel später fuhren sie beide erschrocken hoch, weil es an der Tür klopfte. Viertel vor vier. Alicia legte ihr Handy zurück auf den Nachttisch. Es klopfte erneut, eindringlicher.


  »Das ist er«, murmelte Deanna schlaftrunken und kuschelte sich tiefer unter ihre Decke. »Deshalb gehst auch du zur Tür.«


  Er war es wirklich. Das Haar feucht und wirr vom Nieselregen, der durch die Nacht wehte, stand er im Flur. Sein Lächeln war unsicher.


  Alicias Blick glitt von seinem Mund zu seinem Unterkiefer– und im scharfen Neonlicht der Deckenlampe erkannte sie plötzlich, was ihr auf dem Wehrturm entgangen war. Was sie die ganze Zeit übersehen hatte. Und sofort erschien ihr Deannas und Lajos’ Theorie gar nicht mehr so fantasydusselig.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte Jannes und wies in Richtung Turm.


  Sie blickte forschend zu ihm auf. »Ich wusste nicht, ob du unser Kussprojekt fortsetzen willst.«


  »Das liegt bei dir.« Er betrachtete seine Hände. »Du hast bestimmt… viele Fragen.«


  »Nachdem du mich gestern quasi ausgesperrt hast? Tausende. Ich bin nicht sofort gegangen, weißt du…«


  »Ja. Zufällig weiß ich das.«


  Sie schwiegen. Womit sollte sie ihn zuerst konfrontieren? Gott, bitte lass ihn kein Vampir sein. Auch kein Werwolf. Nichts dergleichen. Noch während sie überlegte und ihre Gedanken als vollkommen beknackt abtat, fuhr er fort: »Ich konnte spüren, dass du da warst. Hinter der Tür. Das… normalerweise spüre ich nämlich gar nichts. Außer Schmerz, aber danach… nichts. Mein Körper, meine Seele, alles ist erstarrt. Aber du warst da, bei mir, in meinem Herzen. Wie ein warmer Funken. Ich…« Er wandte sich um, eilte zur Treppe, stöhnte, machte wieder kehrt. Sie wartete– angespannt und mindestens so unsicher wie er. »Ich… bin aus der Übung, was Mädchen betrifft, tut mir leid.«


  »Da habe ich etwas ganz anderes gehört«, erwiderte sie lächelnd.


  »Was Mädchen betrifft, in die ich mich verliebt habe«, korrigierte er sich. »Ehrlich verliebt. Es ist lange her. Eine Ewigkeit. Alles andere war nur ein Spiel. Ist dir das recht? Dass wir… du und ich… Möchtest du… das auch?«


  Er war so süß in seiner Unbeholfenheit, dass sie ihn einfach anstrahlen musste. »Ja«, sagte sie sanft. »Und ob mir das recht ist. Sehr sogar.«


  »Dann…« Er beugte sich zu ihr und sie fielen in einen Kuss, der intensiver war als alle vorangegangenen. Das Licht erlosch, ihre Hände hakten sich ineinander– in perfekter Übereinstimmung, wie ein Schlüssel ins passende Schloss– und hinter der Tür gab Deanna ein deutlich vernehmbares Seufzen von sich. Alicia lächelte in den Kuss hinein und sie fühlte auch Jannes’ Lächeln. Seine Erleichterung. Dass es ein Wir gab.


  »Pro Kuss eine Wahrheit«, wisperte sie. »Wohin ist deine Wunde verschwunden?« Von Max’ Fausthieb war nichts mehr zu sehen, kein Cut, keine Narbe, rein gar nichts.


  »Sie ist verheilt.«


  »Über Nacht?«


  »Nein, über Tag. Alles heilt über Tag, jede Wunde, jeder gebrochene Knochen, ein zertrümmerter Schädel, egal was. Ich… ich kann nicht sterben, Alicia. Ich bin… immer neunzehn. Immer. Schon hundertdreizehn Jahre lang.«


  Sie starrte ihn ungläubig an, obwohl sie spürte, dass er die Wahrheit sagte. »Und davor?«


  »Davor war ich Johannes von Tarnek, Sohn von Rudolf und Hilda. Ein Kind, ein Junge, ein Mann. Nicht das, was ich jetzt bin.«


  Er legte ihr die Frage förmlich in den Mund.


  Sie fragte nicht. Sie küsste ihn.


  »Danke«, sagte er in die Dunkelheit hinein, die sie nun völlig umschloss, und Alicia nickte.


  Sie holte ihre Jacke aus dem Zimmer. Dann liefen sie in stillem Einverständnis die Treppe hinunter, in den verbotenen Flügel, zum Wehrturm. Es war nass auf der Plattform und der Wind rauschte durch die Zinnen, darum setzten sie sich auf den Treppenabsatz, schlossen den Herbst aus und lehnten sich an die Tür. Kaum dass sie zu Atem gekommen waren, näherten sich leise Pfoten. Ein geduckter Schatten trug ein reflektierendes Augenpaar vor sich her, als er die Wendeltreppe heraufschlich. Und schon strich ihnen John Travolta um die Beine.


  Alicia lachte. »In diesem Turm ist man nie allein. Einmal der Kater, dann das Gespenst… Kommt die Hexe auch hierher?«


  »Nein. Nie mehr. Dies ist mein Reich. Mein privates Gefängnis.«


  Sie schluckte. Was wie ein Scherz klang, entpuppte sich als die nächste Wahrheit. Wer war diese Hexe? Und was hatte sie ihm angetan?


  Jannes nahm John Travolta auf den Schoß. Der Kater tappte unschlüssig auf seinen Knien herum, wechselte zu Alicia, rieb den Kopf an ihrer Jeans, nur um sich am Ende doch bei Jannes niederzulassen. Schnurren kroch durch den Wehrturm, in rhythmischem Einklang mit der unruhigen Hand, die den Kater kraulte.


  Da Jannes schwieg, begann Alicia zu sprechen: »Ich war heute in der Stadtbücherei. Dort gibt es ein Buch zur Schlossgeschichte und darin wird dieser Wolfsmensch erwähnt. Bist du das gewesen? Das Tier, von dem du gesprochen hast?«


  Jannes nickte. »Ja, das war ich.«


  »O Gott…«


  »Ich wusste nicht, was ich tat, Alicia. Ich war geistig weggetreten. Was immer damals passiert ist– ich wollte das nicht.«


  »Sie haben dich gejagt.«


  »Möglich. Meine Erinnerung besteht aus winzigen Fetzen, die kommen und gehen. Und meistens kann ich sie nicht einordnen.«


  »Dann werden wir das Bild eben gemeinsam zusammensetzen.« Alicia legte ihre Hand auf seine, spürte das warme Katzenfell und die seltsame Kühle von Jannes’ Haut. Spürte sein Zucken, bevor er sich unter der Berührung entspannte.


  »Manches kann man nicht erklären«, sagte er. »Du musst es sehen, um zu verstehen. Doch ich… fürchte mich vor deiner Reaktion. Davor, dass du wegläufst und nichts mehr mit mir zu tun haben willst.«


  »So schlimm?«


  Er wich ihrem Blick aus. »Schlimmer.«


  »Ist es… leidest du an Epilepsie? An irgendwelchen Krampfanfällen? An einer anderen Krankheit, die deinen Gedächtnisverlust bewirkt hat? Womöglich bildest du dir das alles nur ein– dein Alter, die Hexe, die Sache im Wald… womöglich…«


  »Womöglich bin ich geisteskrank? Wie mein Vater? Ist es das, was du sagen willst?« Jannes schoss hoch, ohne Rücksicht auf den Kater, der auch sogleich mit einem entrüsteten Fauchen das Weite suchte. »Ich bilde mir also alles nur ein? So wie du dir die Weiße Frau einbildest, ja? Die dir sogar Nachrichten zukommen lässt? Wie glaubwürdig klingt das in deinen Ohren?«


  »Nicht sonderlich«, musste Alicia zugeben. Es war der in der Realität verhaftete Teil von ihr, der zu der Schlussfolgerung mit der Krankheit gelangt war. Jener Teil, der nicht an Geister, Vampire oder Hexen glaubte. Wer bitte schön tat das auch? Aber angesichts seines Wutausbruchs verwünschte sie sich dafür. »Sorry«, schob sie hastig hinterher. »Ich will dir ja glauben…«


  Wortlos packte er ihre Hand und zog sie in einem Irrsinnstempo die Wendeltreppe hinunter. Über ihren Köpfen hallte das Echo ihrer Schritte, erst als sie unten waren, tief unter der Erde, im Keller, wurde es von den alten Mauern geschluckt. Durch eine Holztür betraten sie das Gewölbe. Sie hatten keine Taschenlampe dabei, aber Jannes schien das Netz der Gänge in- und auswendig zu kennen.


  Sein Griff war fest, voller Entschlossenheit, und Alicia fragte sich, was das Ganze eigentlich sollte. Sand knirschte unter ihren Schuhen, die Dunkelheit dehnte sich vor ihnen, Jannes atmete schwer… und dann standen sie zusammen im Folterkeller.


  Er ließ sie los.


  Ein Feuerzeug flammte vor seinem Gesicht auf. Und Alicia stellte mit einem Kribbeln im Magen fest, wie schmerzlich schön er im zuckenden Schein der Flamme war.


  »Was hast du vor?«, fragte sie und zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn hoch. Hier unten herrschte eine andere Kälte als oben auf dem Turm. Eine, die mit Eisfingern unter die Haut kroch– und das lag diesmal nicht am jähen Auftauchen einer Geistergestalt.


  Jannes entzündete eine Fackel und steckte sie zurück in die Wandhalterung. »Du glaubst mir nicht– ich liefere dir den Beweis. Heute Nacht wirst du mehr Beweise für meine Existenz erhalten, als dir lieb sein werden. Und wenn du dann noch da bist, wenn du nicht in Panik davongerannt bist, vor dem, was ich bin– dann kann es ein Wir geben.«


  Alicia schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. Irgendetwas war schiefgegangen. Die alte Distanz zwischen ihnen war in Windeseile gewachsen, er war ihr wieder so fremd wie bei ihrer ersten Begegnung.


  Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, aber er trat zu dem großen Holztisch in der Mitte und hob eine der Daumenschrauben hoch. »Welcher soll es sein? Daumen, Zeigefinger, Mittelfinger?«


  Alicia brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er vorhatte. »Wie bitte?«


  Ungerührt schob Jannes den Zeigefinger seiner Linken in die Zwinge. Die beiden Metallbacken waren an der Innenseite mit Zacken besetzt. Er drehte am Gewinde, bis es seinen Finger einklemmte. Noch zwei Umdrehungen oder drei und die Zacken würden seine Haut durchbohren, sein Fleisch, seine Knochen. Mit einem tiefen Atemzug blickte er auf.


  »Mein Vater hat dieses Zeug gesammelt«, sagte er. »War seine Leidenschaft– das Mittelalter, die Hexenverfolgung und all das. In Tarnek fand er eine treue Anhängerschaft, alles streng gläubige Katholiken. Er war verrückt, aber sie… sie haben einfach mitgemacht. Wollten Gott spielen. Einmal haben sie ein Mädchen hierhergebracht, von dem es hieß, es sei eine Hexe. Und das Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Sie war fünfzehn, genauso alt wie ich.«


  »Du warst dabei?«


  Jannes schüttelte den Kopf. »Ich war in München. Im Internat. Einer der Diener hat mir die Geschichte erzählt, später, als es schlimmer wurde mit Vater. Angeblich konnte das Mädchen fliehen. Ich hoffe es, ich hoffe es so sehr. Zwei Wochen später ging meine Mutter fort. Für immer.« Er legte die andere Hand erneut ans Gewinde. Sah sie an.


  »Du bist verrückt«, sagte sie. »Vollkommen durchgeknallt.«


  Er lachte kalt. »Sag bloß, das wusstest du nicht. Ist doch schön, da lernst du mich jetzt wenigstens richtig kennen, was, Baby?«


  Die alte Masche also? Gut, kannst du haben. »Wenn du das tust, Johannes von Tarnek, wird es niemals ein Wir geben.«


  Sie starrten einander herausfordernd an, geradeso als würden sie die Klingen kreuzen, und Alicia wich dabei zur Tür zurück, bereit zu gehen. Jannes senkte den Blick zuerst.


  »Ich weiß nicht, wie ich es dir sonst begreiflich machen soll«, flüsterte er.


  Dann zog er die Daumenschraube an.


  
    Zwölf
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  Plötzlich wusste sie, woran es lag, dass er durchdrehte. Mit vier Schritten war sie bei ihm. Sie ignorierte seine Bemühungen, sich den Zeigefinger zu zerquetschen, umschloss sein Gesicht mit beiden Händen, zog ihn zu sich herab. Und küsste ihn.


  Anfangs drehte er noch den Kopf weg, fingerte weiter an der dämlichen Daumenschraube herum, da begann sie zu lachen, trotz des Kusses, sie konnte nicht anders.


  »Wir sind so dumm!«, stieß sie hervor, den Mund beharrlich an seinen Lippen, die er mit aller Gewalt zusammenpresste.


  Ein fragender Laut kam aus seiner Kehle. Immerhin hielt er jetzt inne.


  »Wir haben die Küsse vergessen! Ich weiß doch, wie schwer dir das alles fällt. Und mir auch. Manchmal sagen wir Dinge, die uns voneinander trennen. Nicht bewusst, aber es passiert. Weil wir uns noch nicht gut genug kennen… weil wir einander noch nicht vertrauen, nicht zu hundert Prozent… weil wir beide fürchten vom anderen verletzt zu werden. Aber wenn wir uns küssen oder miteinander tanzen«, sie strich mit dem Handrücken über seine Schulter, vollführte eine Drehung auf dem Fußballen und fand erneut zu seinen Lippen, »dann ist das wie ein Band, das uns zusammenhält. Und das brauchen wir. Wir müssen sie spüren, diese Verbindung. Wir müssen uns spüren– verstehst du?«


  Die Worte waren nur so aus ihr herausgesprudelt, verstärkt durch unzählige kleine Küsse. Und endlich wurden seine Lippen weich.


  »Meinst du?«, flüsterte er.


  »Spürst du es denn nicht?«


  »Alles, was ich spüre, ist, dass mein Finger langsam taub wird.«


  »Ach wirklich?«


  Jetzt lachten sie beide. Vorsichtig löste Alicia die Daumenschraube, Jannes zog den Zeigefinger unter der Metallbacke hervor und hielt ihn ihr unter die Nase. Er war bläulich rot verfärbt, aber nicht blutig.


  »Ziemlich malträtiert«, stellte sie fest. »Bravo.«


  »Das reicht ohnehin für einen Beweis. Sieh ihn dir genau an…«


  Alicia kniff die Augen zusammen. »Sieht aus wie der Finger eines sturen Vollidioten.« Sie blies dagegen und bedeckte ihn mit Küssen, genau wie es Joelle bei ihr getan hatte, als sie als Fünfjährige Bekanntschaft mit dem heißen Bügeleisen schloss. »Armer kleiner Finger, da hast du dir aber einen handfesten Deppen als Besitzer ausgesucht…«


  »Meiner Hand geht es auch nicht gut«, warf Jannes mit leidender Stimme ein.


  Sie küsste seine Hand.


  »Mein Arm… eigentlich zieht es bis zur Schulter hinauf.« Er krempelte den Ärmel seines Shirts hoch. »Genau hier… und«, er deutete auf seinen Hals, »da auch.«


  »Charmant. Wer könnte da schon widerstehen…« Alicia zog eine Spur aus Küssen über seine kühle Haut, den Arm hinauf und bis zum Hals, was bereits einiger Anstrengung bedurfte, weil sie sich dazu auf die Zehenspitzen stellen musste.


  Jannes erschauerte. Er packte sie um die Taille und setzte sie kurzerhand auf den Tisch. »Nicht aufhören.«


  »Niemals.«


  Sie liebte das. Seine rückversichernden Blicke zwischen den Küssen, ob das, was er tat, in Ordnung war, ob sie ihn wirklich wollte, ob… ob… Es war Ungläubigkeit, erkannte sie, dass er, ausgerechnet er, so viel Glück erfahren durfte.


  Wie war das möglich? Dass sie in seinen Gedanken las wie in ihren eigenen? Wie konnte man jemanden so genau kennen, ohne ihn je kennengelernt zu haben? Sie standen doch noch ganz am Anfang und trotzdem… Und warum er? Warum sie? Sie wollte ihm sagen, dass er die vielen stummen Fragen sein lassen sollte, damit sich ihre verscheuchen ließen. Aber wozu Worte? Sie konnte es ihm zeigen…


  Wie stets verschränkten sie ihre Hände, ihr kleines Ritual, das ihnen Halt gab. Doch diesmal war es ihnen nicht genug. Beide fühlten sie die Unruhe des anderen, den Wunsch nach mehr.


  »Du hast Recht, Alicia«, murmelte er an ihrem Hals, »wir dürfen das Küssen nicht vergessen. Wir brauchen das, ich brauche das.« Er schob ihr die Jacke über die Schultern, sie landete im Dreck. »Ich brauche dich.«


  Seine Hände verfingen sich in ihrem Sweater, dann war da das Flüstern von Haut an Haut, als er über ihren nackten Bauch strich. Hitze schoss in ihr hoch, bis in die Wangen und wieder zurück, und sie spürte das Pochen ihres Pulses in den Schläfen.


  Nie hatte sie sich so sehr nach mehr gesehnt wie jetzt.


  Dann fiel ihr Blick auf die Streckbank. »Nein… Jannes, nein. Nicht hier.«


  Er richtete sich auf, Bedauern in der Miene. Und eine Frage, dort, genau dort, hinter der kleinen Falte zwischen den Augenbrauen. Sie kannte ihn besser, als sie geahnt hatte.


  »Nicht hier, wo du die Mädchen an die Streckbank fesselst«, erklärte sie.


  Er fing ihr Lächeln auf. »Nicht hier«, bestätigte er. »Und wieder hast du Recht. Und… es tut mir leid, ich denke nur an mich… Außerdem…«, er schluckte, »wird es Zeit für den nächsten Beweis. Lass uns hinaufgehen.«


  Alicia nickte. Besser so, dachte sie, obwohl sich die Enttäuschung in ihr kaum bändigen ließ. Ihn nicht mehr berühren zu dürfen fühlte sich an, als wäre ihr etwas entrissen worden. Etwas Bedeutsames, auf das sie ihr Leben lang gewartet hatte. Nicht hier, nicht jetzt. Krieg dich wieder ein.


  Jannes hob ihre Jacke vom Boden auf und schüttelte den Sand ab. Dabei fielen die Drohbriefe heraus. Er bückte sich danach, runzelte die Stirn, entfaltete den ersten, danach den anderen. »Woher hast du die?«


  Reiner Instinkt ließ sie in seinem Gesicht nach einem Wiedererkennen forschen. Nichts. Das hatte sie gehofft. »Aus dem Arbeitszimmer der Gräfin. Deanna hat sie gefunden und mitgehen lassen. Sie spielt neuerdings gern Detektiv. Wir wollten die Briefe heute Nacht zurücklegen, aber…«


  »Clara hat gearbeitet, ich weiß. Seltsam, sie hat nie erwähnt, dass sie bedroht wurde.«


  »Wie gut kennst du sie? Ich meine, würde sie dich in so etwas einweihen?«


  Mit einem müden Lachen schüttelte er den Kopf. »Das hat sie nie getan. 1999– hm. Wenn ich mich nicht irre, war das das Jahr, in dem Leo hier aufgekreuzt ist.«


  »Aufgekreuzt?«, wiederholte Alicia entgeistert. »Ich dachte, er wäre schon immer Verwalter von Schloss Tarnek gewesen.«


  »Nein. Früher hat Clara alles selbst koordiniert. Aber dann hat Leo das Haus an der Biegung gekauft– und ihr angeboten, sie bei der Bewirtschaftung der Wiesen und des Waldes zu unterstützen. Schließlich hat sie ihm den Verwalterposten übertragen.«


  »Das ist ja ein Ding. Und du meinst, er könnte etwas mit den Briefen zu tun haben? Also, er wäre der Letzte, auf den ich getippt hätte.«


  Jannes faltete die Briefe zusammen. »Ich glaube es ja auch nicht. Mir ist nur die Jahreszahl aufgefallen.«


  1999– da war sie zwei Jahre alt gewesen und Jannes… Gott, sie konnte es noch immer nicht fassen.


  »Warum sollte Leo so etwas tun?«, fragte sie rasch. »Und warum nur zwei Briefe und danach keine mehr?«


  »Vielleicht hat Clara das Problem gelöst.« Jannes blickte sie vielsagend an. »Auf ihre Weise.«


  Eine Drohung als Retourkutsche? Erpressung? Mittlerweile traute Alicia der Gräfin so gut wie alles zu. »Und was… ist damit gemeint? Was ist es denn, was der Verfasser der Briefe über sie zu wissen glaubt?«


  »Keine Ahnung.«


  Jetzt lügst du aber. Sie sprach es nicht aus.


  Jannes hielt ihr die Briefe hin. »Ich könnte das für euch übernehmen, wenn du magst. Ich lege sie zurück.«


  Alicia nickte. »Ja, bitte. Sie waren in einem Korrespondenzordner in ihrem Schreibtisch.«


  »Alles klar.« Er steckte sie in seine Hosentasche und löschte die Fackel in einem Stein mit einem kreisrunden Loch.


  »Praktisch«, sagte sie.


  »Ja. Heute verwendet man eine Löschglocke. Wenn überhaupt.« Sie fühlte seine Hand in ihrer. »Komm.«


  Hintereinander stiegen sie die Wendeltreppe zum Turm hinauf und betraten die Plattform. Der raue Stein schimmerte feucht im Licht der Nacht, aber der Regen hatte sich verzogen. Am Himmel schlüpften die ersten Sterne durch die aufreißende Wolkendecke. Sie lehnten sich an die Zinnen, dicht beieinander.


  »Du bist also«, Alicia rechnete rasch nach, »hundertzweiunddreißig Jahre alt. Wow.« Sie strich über seine Wange. »Dafür bist du noch ziemlich knackig. Antifaltencreme?«


  »Botox.«


  Sie lachte. »Sehr effektiv. Woher hast du dein Wissen über die heutige Zeit? Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts war Botox wohl kaum aktuell.«


  »Ich lese viel. Ich nutze das Internet. Ich versuche mich anzupassen. Ich musste es erst wieder erlernen, weißt du– das Lesen, das Schreiben, sogar das Sprechen. Das alles verdanke ich Clara. Sie hat mich aus dem Wald geholt, mir ein Zuhause gegeben.«


  Clara. Die Beziehung der beiden gab Alicia weiterhin Rätsel auf. »Hast du… warst du mit ihr… na ja… im Bett?«


  Jannes zögerte. »Ich war ihr hörig«, sagte er dann. »Sie hat mich benutzt, wie es ihr beliebte. Und ich war dankbar dafür– auch wenn ich nichts dabei empfand.« Er blickte sie lange an. »Seit jenem ersten Mal, als ich am Fuße des Turms erwachte, habe ich nie etwas gefühlt, außer Schmerz und Wut. Ohnmächtige Wut, die wie ein Feuer in mir brannte. Sie überdeckte alle anderen Gefühle oder vielleicht waren sie auch einfach erloschen. Erst jetzt…« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Ich habe versucht sie wiederzufinden, Alicia. Mit aller Verzweiflung habe ich versucht etwas zu fühlen, irgendetwas– Freude, Trauer, Angst, Liebe, vor allem Liebe. Nach Clara habe ich mit jedem Mädchen geschlafen, das mir unter die Finger kam. Mit jedem. Manchmal hatte ich drei pro Nacht.«


  Das war heftig. War sie eines dieser Mädchen für ihn? Ein Versuch, die Liebe wiederzuentdecken? Sie konnte nicht antworten, ihre Kehle war wie zugeschnürt und gleichzeitig… sehnte sie sich danach, ihn zu küssen. Dumm, so dumm. Mit offenen Augen ins Verderben rennen. Klasse, Alicia!


  »Die Daumenschrauben vorhin– das war nichts Besonderes«, fuhr er fort. »Ich habe mir früher schon Verletzungen zugefügt. Mit dem Hammer auf meine Hände eingeschlagen, mir Arme und Beine aufgeschlitzt, meine Hosenbeine in Benzin getränkt und angezündet, nur um etwas zu fühlen. Da war Schmerz, großer Schmerz, aber sonst– nichts. Und am nächsten Abend war alles verheilt. Nur die Leere in meinem Inneren nicht.«


  »Du wolltest sterben«, sagte sie leise.


  »Ich habe es versucht, nein, ich bin gestorben. Etliche Male. Ich habe mir die Pulsadern aufgeschnitten, der Länge nach, vom Handgelenk bis zur Armbeuge, damit nichts schiefgehen kann. Ich habe mich von der Brücke in die Tarneker Ache gestürzt, im tiefsten Winter, bin dort erfroren. Ich habe mir eine Kugel in den Kopf gejagt. Und bin trotzdem immer wieder zu mir gekommen, dort, wo ich hingehöre.« Er nahm ihre Hand. »Ich will dir etwas zeigen.«


  Jannes führte sie zu dem kleinen Turm in der Mitte. Sie umrundeten ihn und er deutete auf die steinernen Dämonen. »Wie viele Gargoyles sind es?«


  »Gargoyles?«


  »So nennt man diese Steinfiguren. Angeblich sollen sie das Böse fernhalten. Guter Witz. Wie viele?«


  Alicia ging noch einmal herum und er folgte ihr wie ihr Schatten. Es waren fünf. An jeder Turmseite saß einer. Aber halt, der Turm war die exakte Nachbildung des Wehrturms und der war sechseckig. Ein Podest war leer, fast hätte sie es übersehen. »Fünf. Fehlt da einer?«


  »Früher gab es hier oben keinen Turm. Die Wendeltreppe endete an einer Falltür. Und die Gargoyles saßen an der Außenmauer.« Jannes ging mit ihr zu den Zinnen hinüber und nickte nach unten, wo ein Mauervorsprung in die Luft ragte. »Hier, siehst du?«


  »Mhm…« Alicia sah es, verstand aber nicht, was er ihr damit sagen wollte.


  Er trat zur Tür zum Treppenhaus und zog an den Resten des faltbaren Eisengitters, das verbogen in den Angeln hing. »Clara hat den Turm eigens für mich errichten und alle Gargoyles unter den Zinnen umsetzen lassen. Der Steinmetz hat Monate daran gearbeitet. Sie wollte mich hier oben einsperren. Für den Fall, dass ich… ihr nicht gehorche. Das Gitter hier lief rundherum, mit einem Vorhängeschloss daran. Ich habe es niedergerissen.«


  Alicia betrachtete ihn verwirrt. Sie konnte sich keinen Reim auf seine Worte machen.


  Sie merkte, dass er schneller atmete und blickte unwillkürlich zum Himmel. Helligkeit stahl sich in die Nacht– die Morgendämmerung brach an. Jetzt, dachte sie und spürte die Aufregung in ihrem Inneren hochkochen, was immer passiert, passiert jetzt.


  War sie bereit dafür?


  Jannes öffnete die Tür. »Ich möchte, dass du selbst entscheidest, wie viel du sehen willst«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich zwinge dich nicht zuzuschauen. Du wartest einfach im Treppenhaus. Und wenn es vorbei ist… wirst du verstehen.«


  »Der Riegel?«


  »Ich lasse den Riegel offen.« Jede Bewegung, jedes Wort schien ihn nun anzustrengen. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. »Du musst das nicht tun, Alicia. Du kannst… auch einfach gehen. Ich verstehe das. Ich hoffe, dass du bleibst, aber… falls du vor lauter Angst davonläufst… wäre das in Ordnung. Nur… wenn du dir ein Wir wünschst… so… so wie ich, dann…«


  »Schsch. Schon gut.« Sie legte einen Finger an seine Lippen, dann küsste sie ihn. Rau war sein Mund jetzt, rau und fest, und er zitterte am ganzen Körper.


  Jannes schloss die Tür. Und sie stand im Dunkeln und lauschte panisch auf die Geräusche von der anderen Seite.


  ***


  Ein dunkler Fleck breitete sich auf dem Stein aus. Es war nicht die erste Träne. Sie hörte sie in der Stille des Morgens auf seinem erstarrten Körper aufschlagen. Ein sachtes Plopp nach dem anderen.


  Sie weinte und wusste gar nicht, warum.


  Bald würde er so nass sein wie die Welt da draußen vor dem Schloss. Es hatte wieder geregnet. Ein kurzer Guss aus schweren Wolken. Die Sonne, die über die Zinnen des Wehrturms hinwegblinzelte, würde sie bald verjagt haben. Dieser Herbst war ein verkehrter Sommer.


  Alicia war nicht im Treppenhaus geblieben. Schon bei Jannes’ erstem Schrei hatte sie die Tür aufgerissen und war hinaus auf die Plattform gestürmt, wo sie beobachten musste, beobachten…


  O Gott! Wie kann ich ihn retten, wie nur, wie?, war das Einzige, was ihr durch den Kopf schwirrte, bestimmt schon eine gute Stunde lang. Langsam erwachte das Schloss. Fenster wurden aufgeklappt, ein Auto fuhr im Schlosshof vor– Leo vielleicht, der einen Termin mit der Gräfin hatte–, von irgendwoher hallte ein Lachen. Geräusche, die das Tropfen ihrer Tränen überlagerten.


  Was hörte er, wenn er da hockte? Was fühlte er? Fühlte er überhaupt etwas?


  Sie strich über den kalten Stein, über die gezackten Flügel, die sich wie zwei Sicheln über seinem Kopf erhoben, über die Muskelberge seines Dämonenleibes. Irgendwo darunter war sein Herz. Schlug es? Oder war es starr wie er?


  Wie viele Gargoyles sind es? Wie viele, Alicia?


  Vor ihren Augen hatte er sich in dieses Monster verwandelt. Noch bei klarem Verstand hatte er sie kommen sehen und sich abgewandt, als könnte er dadurch seine Qual verbergen. Seinen Schmerz. Als wäre das möglich gewesen.


  Seine Schreie, die wie die eines Vogels klangen, waren genauso echt gewesen wie der Stein, der ihm in Sekundenschnelle über die Haut raste, jede Stelle bedeckte, jede einzelne Stelle.


  Wo hatte er seine Kleidung verborgen? Sie wusste, es gab ein Versteck, unter einem losen Stein vielleicht oder im Podest, auf dem er nun saß. Ein Gargoyle, der ins Nichts starrte, gefangen für die Dauer eines Tages.


  Gefangen für ein Leben.


  Alicia hatte sich nähergewagt, um ihm zu zeigen, dass sie ihn nicht fürchtete oder vielleicht auch, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es keinen Grund zum Fürchten gab. Sie hatte gehört, wie seine Knochen brachen und sich in neuer Ordnung zusammenfügten. Wie ihm Flügel wuchsen und die Hörner auf seinem Kopf– anfangs ein grässliches Schmatzen, das mehr und mehr in ein Knirschen überging. Seine Atemzüge, keuchend, schnaufend, schließlich grollend, waren langsamer geworden, die Frequenz seltener. Sie hatte ihn berühren wollen, aber aus seinem verzerrten Maul war ein Knurren gekommen, bei dem sie unweigerlich zurücksprang.


  Irgendwann war sein Verstand erloschen. Zuletzt seine Augen.


  Und jetzt hockte er da, in Stein gegossen. Tot. Leer.


  Sie wollte gar nicht wissen, wie sich die Rückverwandlung abspielte. Was er erleiden musste, wenn das Blut wieder durch seine Adern strömte, die Nervenbahnen prickelten, die Erinnerung in sein Gedächtnis sackte. Er würde sich wiederfinden, bei Einbruch der Dämmerung, unten, am Fuße des Turms, so wie an jenem Abend, als sie bei ihrer Deanna-Rettungsmission über ihn gestolpert war.


  Seine Arme waren jetzt länger, irgendwie überdimensional, die Beine auch. An seinen Fingern und Zehen saßen gebogene Krallen. Und sein Gesicht… sein Gesicht war das eines Löwen, eines Affen, eines Menschen– alles zugleich. Sie konnte ihn nicht ansehen in dem Wissen, dass es Jannes war, in dessen grimmige Züge sie blickte, und tat es doch. Kannte bereits jede steinerne Falte, die spitzen Ohren, die Reißzähne.


  Merda, sie musste endlich aufhören zu heulen. Musste nachdenken. Nach einer Lösung suchen.


  Sie legte die Hand auf die Stelle, an der sie sein Herz vermutete. »Ich bin da«, flüsterte sie. »Ich lass dich nicht allein, hörst du? Wir finden einen Weg für dich, damit das ein Ende hat.« Dabei ignorierte sie absichtlich, dass Jannes womöglich jedes Ende recht wäre.


  Und jetzt? Jetzt glaubte sie doch an Fantasywesen.


  ***


  »Wie schön, dass Sie uns noch beehren, Fräulein Suarez«, sagte Glenn Whitman. Er machte sich nicht die Mühe, sein süffisantes Grinsen zu verbergen. »Ich hatte gar nicht mehr mit Ihnen gerechnet. Aber wie dem auch sei– Sie kommen gerade rechtzeitig zu ihrem Solo.«


  Na zumindest schickte er sie nicht gleich wieder fort. Alicia warf ihre Jacke in eine Ecke, lief auf die Bühne und nahm ihre Position schräg vor Lajos ein, der den weisen Kater Old Deuteronomy spielte. Sie hatte viel zu lange auf dem Dach des Wehrturms gesessen, sich in Ratlosigkeit und Verzweiflung gesuhlt und erst das Frühstück und danach den Bus verpasst, der die Tanzschüler des Workshops auch an diesem Morgen nach Tarnek brachte. Also hatte sie den nächsten Linienbus genommen, war durch die Stadt gehetzt und endlich mit anderthalbstündiger Verspätung im Theater angekommen.


  Das Orchester stimmte die ersten Takte von »The Moments Of Happiness« an, das wegen der entsetzlichen Singstimme von Lajos-Old-Deuteronomy nur den Part der Jemima beinhaltete. Prompt verpatzte Alicia ihren Einsatz. Ein Blick auf Glenn sagte ihr, dass er damit gerechnet hatte. Du kannst mich mal!


  Sie nickte dem Dirigenten zu. »Bitte noch einmal.«


  Diesmal stieg sie richtig ein: »Moonlight, turn your face to the moonlight…« Sie sang und merkte plötzlich, wie tief sie in ihre Rolle eintauchen konnte. Der Schmerz über die verlorenen Jahre war ebenso ein Teil von ihr, wie von der alten Katze Grizabella, für die sie ihr Lied sang– oder von Jannes. Sie empfand dieses Leid, das sie vor wenigen Stunden hautnah miterlebt hatte, und ihre Seele weinte. Gleichzeitig fühlte sie Zuversicht in sich aufsteigen, als das Ensemble miteinsetzte. »… if you find there the meaning of what happiness is– then a new life will begin.«


  Als die letzten Töne des Klaviers verklangen, war es für einen Moment totenstill im Theater. Alle, selbst Alexander Lindholm, standen wie erstarrt und schauten zu Glenn Whitman hinüber, der wie immer breitbeinig in seinem Regiesessel saß. Ganz so, als warteten sie darauf, dass er Alicia erneut fertigmachte. Aber dazu gab es keinen Grund. Sie war gut gewesen, sehr gut sogar, das wusste sie genau. Sie reckte das Kinn und erwiderte seinen Blick.


  Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, was über Nacht mit dir passiert ist– aber das war… ganz okay. Damit können wir arbeiten. Gut, weiter im Text, wir haben noch einiges zu tun, wie mir scheint.«


  Ganz okay war ein Anfang. Alicia atmete erleichtert auf. Deanna winkte ihr zu und deutete ein Klatschen an, als sie für den Pas de deux der Katze Victoria mit dem Kater Plato Aufstellung nahm.


  Auch Alicias zweiter Einsatz bei dem berühmten Lied »Memory« gemeinsam mit Gina als Grizabella gelang hervorragend. Ihre Stimmen ergänzten sich, Mutlosigkeit und Hoffnung vereinten sich zu einem bombastischen Finale. Deanna alias Victoria berührte die alte Grizabella und sie wurde wieder in den Kreis der Katzen aufgenommen. Happy End.


  Und Glenn war zufrieden.


  Als er im Anschluss an die Vormittagseinheit mit ihr sprechen wollte, war Alicia versucht, mit einem »Ich will es nicht hören« abzurauschen. Sie verkniff es sich, schließlich war sie nicht ihr eigener Feind.


  »Ich muss meine Meinung revidieren«, sagte er. »Gestern war ich wohl zu voreilig. Oder vielleicht hattest du nur einen schlechten Tag?«


  Sie überhörte das Fragezeichen absichtlich. Gespannt wartete sie, was noch kommen würde.


  »Deine Stimme ist ausbaufähig, mehr noch, sie ist ziemlich gut. Und du hast sehr wohl Talent. Das passiert mir nicht oft, aber ich habe mich geirrt. Du bist die Idealbesetzung für die Jemima. Solltest du je darüber nachdenken, zum Musical zu gehen, melde dich bei mir.« Er überreichte ihr eine Visitenkarte. »Ich kann dir bestimmt weiterhelfen.«


  Alicia steckte die Karte ein. »Danke. Vielleicht mache ich das.« Eine Karriere beim Musical wäre mein Traum, setzte sie hinzu, nur in Gedanken natürlich. Einem Mann wie ihm musste man nicht alles auf die Nase binden.


  Sie verabschiedete sich und ging von einigen doofen, aber dringend nötigen Kleinmädchenhopsern unterbrochen zur Garderobe. Er hatte sich geirrt und er hatte sogar die Größe, das zuzugeben. Wenn das kein Grund zur Freude war…


  Mist, fiel es ihr vor der Tür ein, ich habe meine Jacke vergessen. Als sie deshalb kehrtmachte und zurück zur Bühne lief, hörte sie Glenn mit Alexander reden. Ihr Name fiel und sie blieb sicherheitshalber hinter dem Vorhang stehen.


  »Gut? Sie war grandios«, sagte Alexander. »Aber sei mal ehrlich, Glenn– so miserabel, wie du getan hast, war sie gestern auch nicht. Du hast total überreagiert. An ihrer Stelle wäre ich heute gar nicht aufgekreuzt, sondern hätte mir die Augen ausgeheult.«


  »Du bist aber auch ein Sensibelchen.« Glenn lachte. »Man muss was wegstecken können, wenn man im Rampenlicht stehen will. Die verträgt das schon, das hast du selbst gesehen.«


  »Trotzdem, zu den anderen warst du auch nicht so ekelhaft.«


  »Weiß ich. Lag ja nur an dem Anruf– du erinnerst dich? Ich sollte sie besonders unter die Lupe nehmen. Das habe ich eben getan. Hast du übrigens wegen der Kostüme für Sonntag nachgefragt?«


  Leise nahm Alicia ihre Jacke an sich und zog sich zurück. Glenn Whitman hatte ihretwegen einen Anruf erhalten? Von wem zum Teufel?


  Fragen über Fragen– und keine Antworten.


  Sie dachte an Jannes, der in seinem ganz persönlichen Gefängnis hockte, Tag für Tag, Jahr für Jahr, bei Kälte, Wind und Regen. Seit einer halben Ewigkeit schon und gewiss für immer, wenn sie nichts unternahm. Wer war dafür verantwortlich? Wer hatte ihn in einen Gargoyle verwandelt und warum? Sie dachte an die Weiße Frau und an die ominöse Hexe, über die sie bisher absolut nichts herausgefunden hatte. An Leo und Franko und die Gräfin. Und daran, dass die Dinge irgendwie zusammenhingen. Deanna hat Recht. Wir müssen weiter nachforschen.


  Wenn erst alle Puzzleteile beisammen waren und sie das große Ganze vor sich sah, würde sich ihr hoffentlich eine Möglichkeit erschließen, wie sie Jannes helfen konnte.


  ***


  Deanna war sofort Feuer und Flamme, als Alicia sie darum bat, sie während der Mittagspause zum Rathaus zu begleiten. Unterwegs brachte sie ihre Freundin auf den neuesten Stand, was ihr viel schwerer fiel als erwartet. Sie fand einfach nicht die richtigen Worte und verhedderte sich ständig zwischen Gefühlen und Fakten.


  Sie hatten sich an einem Imbissstand ein notdürftiges Mittagessen gekauft– Alicia eine Brezel und Deanna eine Pizzaschnitte– und aßen im Gehen, um die kurze Zeit vor dem Nachmittagsteil des Workshops so gut wie möglich zu nutzen.


  »Pfui«, sagte Deanna und warf den Rest der Pizzaschnitte in den nächsten Mülleimer, »war die aber grauselig.«


  Alicia grinste über die Wortkreation. »Willst du was von meiner Brezel? Die ist ganz okay.«


  »Und wir wissen neuerdings, was das bedeutet.« Deanna riss sie in eine kurze Umarmung. »Du warst toll heute! Ich bin so stolz auf dich! Und nein danke– iss deine Brezel ruhig allein.« Sie schwieg ganze zwei Minuten, was absolut rekordverdächtig war, dann richtete sie wieder das Wort an Alicia: »Ein Gargoyle also. Das birgt gewisse Vorteile.«


  »Die da wären?«


  »Er muss nicht dein Blut trinken, um sich zu nähren. Hach, der Reim hat was.«


  »Deanna«, sagte Alicia streng. »Kannst du deine romantisch-blutigen Vampirträume bitte über Bord werfen und einsehen, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zugeht?«


  »Süße, das habe ich längst. Du bist die Einzige, die krampfhaft versucht, für Geister oder Robotertänzer eine logische Erklärung zu finden. Von wegen Virus! Ha!« Sie wedelte mit ihrem Notizbuch. »Aber keine Sorge, ich habe alles dokumentiert. Wir kriegen raus, was da los ist und dann verwandeln wir deinen steinernen Wasserspeier zurück, verbrennen die Hexe und verschaffen der Weißen Frau ewige Ruhe. Amen. Na, wie klingt das?«


  Alicia seufzte. »Sehr fantasylastig. Aber es hilft alles nichts, da stecke ich jetzt wohl drin.«


  »Liebst du ihn?«


  »Lieben? Ach was. Ich bin maximal verliebt.«


  »Und fantasymäßig gesehen? Kitschromanmäßig? Schmachtfetzenmäßig?«


  Alicia seufzte wieder, schwerer als zuvor. »Ja, so gesehen liebe ich ihn wohl. Für immer und ewig. Bestell schon mal das Aufgebot. Soll ich in Weiß heiraten?« Sie lachte, aber es klang selbst in ihren Ohren bemüht. »Merda.«


  »Au weia«, sagte Deanna. »Da hat es dich ganz schön erwischt. Kopf hoch, meine Süße, bald naht die Rettung für deinen Liebsten. Und hier sind wir schon.« Sie stieß die Tür zum Rathaus auf, schmetterte der Dame am Schalter ein Mahlzeit! entgegen und setzte ihr gewinnendstes Deanna-Lächeln auf. »Wo finden wir das Stadtarchiv bitte?«


  Das Rathaus hatte gut und gern zweihundert Jahre auf dem Buckel, war aber offenbar vor kurzem restauriert worden. Altes war erhalten geblieben, Modernes behutsam integriert worden. Zu den modernen Dingen gehörten ein Infoscreen, der den Besucher lautlos mit den Sehenswürdigkeiten Tarneks oder dem Ablauf beim Beantragen eines Reisepasses vertraut machte, sowie der elegante Glastresen und die Dame, die dahinter residierte und nicht den Blick von ihrem Bildschirm abwandte. »Sind Sie volljährig?«


  Das fing ja gut an. Auf die berühmt berüchtigte Freundlichkeit der Tarneker traf man hier anscheinend überall.


  »Erhalten Minderjährige denn keine Auskunft?«, erwiderte Deanna nach einem winzigen Augenrollen.


  »In Begleitung der Eltern.«


  Die Finger der Dame tippten schneller, als Alicia denken konnte. Es musste eine Menge Arbeit im Rathaus geben. Und das an einem Freitag. Seltsamerweise waren sie die einzigen Besucher. Oder Bittsteller, das traf es wohl eher.


  Sie zückte ihren Ausweis und legte ihn auf den Tresen. »Wir sind volljährig. Hier.«


  Die Dame warf einen kurzen Blick darauf, dann sah sie Alicia an. »Die Mädchen von der Tanzakademie, soso. Ihr glaubt auch alle, euch gehört die Welt.«


  Jeder schien sofort zu wissen, wer sie waren. Als hätten sie bei der Einschreibung an der Akademie ein geheimes Brandmal aufgedrückt bekommen. Deanna sah jedenfalls nicht wie eine typische Tänzerin aus und Alicia hatte sich heute Morgen nicht die Zeit für einen kunstvollen Dutt genommen, sondern ihre Lockenmähne nur rasch mit einem Zopfgummi gebändigt. Sie musterte die Dame hinter dem Tresen genauer. Sie war um die dreißig, schlank und durchtrainiert und hatte ihr braunes Haar mit einer Spange hochgesteckt. Eine verschmähte Tänzerin vielleicht? Womöglich war sie in ihrer Jugend zur Audition angetreten– und durchgefallen. Womöglich hatte sie ihre Träume begraben müssen.


  In Deanna brodelte unverkennbarer Ärger. Bestimmt lag ihr eine gesalzene Antwort auf der Zunge. Alicia kam ihr zuvor. »Ja, wir sind von der Akademie«, sagte sie mit einem, wie sie hoffte, gewinnenden Lächeln. »Schön, dass Sie sich für Tanz interessieren. Darf ich Sie zu unserer Matinee am Sonntag einladen? Wir spielen ein paar Szenen aus Cats. Der Eintritt ist frei.«


  »Aha.« Immerhin nahm sie ihre Finger von der Tastatur, starrte aber weiterhin auf ihren Bildschirm. »Wir schließen um drei.«


  »Wissen wir. Wir müssen sowieso bald zum Theater zurück– die Proben. Haben Sie Lust, sich am Sonntag den Backstagebereich anzusehen? Ich könnte Sie reinschleusen.«


  Die Dame hackte mit ihren türkis-violett designten Fingernägeln auf ihre Schreibtischplatte ein. Gab ein entnervtes Schnalzen von sich, öffnete eine Schublade und zog einen Schlüssel hervor. »Normalerweise muss man sich für das Archiv anmelden. Unser Archivar, Herr Noth, ist nur Montag und Donnerstag hier. Ich kenne mich nicht ganz so gut aus.«


  Deanna zerquetschte vor Freude beinahe Alicias Hand. Wahrscheinlich half ihr das beim Mundhalten, sie machte sich jedenfalls gar nicht schlecht.


  »Eine kurze Einführung reicht uns schon«, sagte Alicia. »Nur in Bezug auf die Verhaltensregeln. Den Rest schaffen wir allein.«


  Die Dame schenkte ihr tatsächlich ein Lächeln. »Verhaltensregeln, ja? Dann kommen Sie mal mit.«


  Sie stellte ein goldenes Bin-gleich-zurück-Schild auf den Glastresen und ging mit ihnen zum– glücklicherweise modernen– Fahrstuhl hinüber, der sie rasch und leise in den Keller brachte.


  Das Stadtarchiv bestand aus zwei fensterlosen Räumen und einer angeschlossenen Kammer mit Billigregalen aus dem Baumarkt, die alle bis obenhin gefüllt waren. Kisten, wohin das Auge reichte. Die Luft roch muffig, nach Staub und uraltem Papier.


  Die Dame erwies sich mit einem Mal als unkompliziert. »Die Tageszeitungen neueren Datums sind alle digitalisiert, die finden Sie am PC«, erklärte sie und zeigte ihnen die entsprechenden Dateien. »Hier, alle ab 1960. Ältere gibt es nur auf Mikrofilm. Wenn Sie Urkunden oder Akten einsehen wollen, müssen Sie am Montag wiederkommen und das bei Herrn Noth beantragen. Der sucht Sie Ihnen heraus.«


  Sie bedankten sich und blickten ihr hinterher, als sie mit einem »Um drei mache ich Schluss, vergessen Sie das nicht« zurück in den Fahrstuhl stöckelte.


  »Alicia Suarez«, Ehrfurcht tränkte Deannas Stimme, »wo hast du gelernt, die Leute derart zu entwaffnen? Du solltest Politikerin werden. Am besten Diplomatin.«


  Alicia lachte. »Ich behalte es im Auge. Für den Fall der Fälle.«


  »Wehe dir!«


  Die nächste halbe Stunde verbrachten sie mit Recherche. Es gab eine Menge Zeitungsartikel zu den Vorfällen um den Wolfsmenschen. Der Tarneker Anzeiger, der in den Achtzigern wöchentlich erschienen war, war voll davon. »Der Wolf ist los«, lautete eine Headline. Oder: »Angst und Schrecken im Tarneker Forst«.


  »Ich bin nicht sicher, was wir hier eigentlich suchen«, sagte Alicia nach einer Weile. »Wir wissen ja jetzt, dass Jannes kein Werwolf ist. Ist doch völlig egal, was damals vorgefallen ist.«


  Deanna war am anderen PC ihrerseits in einen Artikel vertieft. Sie antwortete mit einer kleinen Verzögerung: »Hm, aber hör mal, wie die Gräfin mit dem Fall umgegangen ist: ›Gräfin Clara von Tarnek, die eine private Jagd nach dem Wolf in Auftrag gegeben hatte, zeigte sich erleichtert über deren Ausgang, war aber zu keiner Stellungnahme bereit. Auch von Seiten der Polizei gab man sich zufrieden. Die Gefahr ist gebannt, der Wald sicher– es darf wieder zum Alltag übergegangen werden. Und doch bleibt dem Autor dieser Zeilen ein schaler Nachgeschmack auf der Zunge zurück. Geld und Einfluss machen vieles möglich. Verhindern sie auch die lückenlose Aufklärung eines Vorfalls, der immerhin ein Menschenleben gekostet hat? Und warum? Was soll hier vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen werden?, fragt sich Ihr Hans Josef Meischer.‹ Puh, pulitzerpreisverdächtig, der Herr Meischer, oder?«


  »Ein Menschenleben?«, hakte Alicia nach. »Wer ist denn ums Leben gekommen?« Sie scrollte selbst durch die Liste der Zeitungsausschnitte. Unter dem Titel »Erstes Opfer des Werwolfs« wurde sie fündig. »Ah, hier. Einer der von der Stadtverwaltung beauftragten Jäger hat offenbar einen Herzinfarkt erlitten. Im Morgengrauen.«


  »Ob er Jannes gesehen hat?«, fragte Deanna.


  Den Schmerz in seinem Gesicht? Die Verzweiflung? Die Rückverwandlung? Alicia wurde übel, wenn sie nur daran dachte. »So schrecklich sieht er nun auch wieder nicht aus.«


  »Na ja. Heutzutage sind wir, was das betrifft, durch Filme und Bücher abgehärtet. Aber damals…« Deanna verzog abschätzig die Mundwinkel.


  »Okay. Einer ist gestorben, die Gräfin hat einen Wolf herbeigezaubert, alles wurde vertuscht. Was sagt uns das?«


  »Dass sie die Hexe ist«, erklärte Deanna und fügte hinzu: »Wer sonst?«


  »Aber…«, setzte Alicia an.


  »So groß ist der Kreis der Verdächtigen nicht.«


  »Aber…«


  »Die Hexe könnte natürlich längst tot sein, doch mein Gefühl sagt mir, dass sie noch unter uns weilt.« Sie schüttelte sich. »Hilfe, ich brauche dringend eine Dosis Realität.«


  »Aber Deanna…!«, versuchte Alicia sich endlich Gehör zu verschaffen.


  Ein begeistertes Blitzen zuckte in Deannas Augen auf. »Ich weiß, was du denkst: Wenn das stimmt, ist sie mindestens so alt wie Jannes.«


  ***


  Wasserspeier. Chimäre. Gargoyle.


  Eine abscheuliche Bestie– das ist es, was ich bin.


  Doch du, du gräbst dich durch den Stein,


  tiefer, tiefer, ohne Scheu.


  Löst Schicht für Schicht von meinem alten Ich,


  bis mein Herz in deinen Händen liegt.


  ***


  
    Dreizehn
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  Alicia schlief auf der Heimfahrt im Bus ein. Der anstrengende Tag, die zwei durchwachten Nächte, dazu das Brummen des Motors und das Geschaukel, die gedämpften Stimmen der anderen– sie kippte einfach weg und kam erst wieder zu sich, als sich das Gefühl, dass etwas fehlte, in ihren Schlaf schlich. Der Bus stand jetzt still, die Stimmen waren fort, aber was wirklich fehlte, war Jannes. Ja, man konnte mit einem Namen auf den Lippen erwachen, sie hätte es nie gedacht, aber es war so.


  Deanna grinste auf sie herab. »Du siehst niedlich aus, wenn dir der Sabber aus dem Mund rinnt.«


  Blinzelnd setzte sich Alicia auf. Fuhr hastig über ihren Mund, der trocken war. Staubtrocken. Deanna kicherte. »Manchmal bist du echt ätzend, Deanna, weißt du das?«


  »Hast du schön geträumt? Ich hätte dir den Schlaf ja gegönnt, aber der Busfahrer scharrt schon mit den Hufen.«


  Er stand draußen im Finstern und rauchte und sah keineswegs so aus, als hätte er es mit der Abfahrt sonderlich eilig. Sie waren die Letzten, alle anderen wurden eben vom Tor zum Schlosshof verschluckt. Das Fallgitter schimmerte geheimnisvoll im violetten Licht. Nachtmodus auf Schloss Tarnek. Und Jannes… war wieder Mensch.


  »Das ist mir auch noch nie passiert«, murmelte Alicia, als sie mit ihren Sachen auf dem Arm hinter Deanna aus dem Bus sprang. Sie schlief grundsätzlich im Bett, nie woanders und schon gar nicht unter so vielen Blicken. Schlafen war etwas Intimes, dabei wollte sie nicht beobachtet werden. Heute Nacht hole ich mal ein paar Stunden Schlaf nach, dachte sie und wusste zugleich, dass es nicht dazu kommen würde.


  Es fing damit an, dass sie knappe drei Stunden später durch ein Klopfen geweckt wurde. Lajos stand in der Tür und linste an Deanna vorbei ins Zimmer. »Angeblich ist Nino drüben und trainiert. Kommt ihr mit?«


  Sie kamen mit und fanden Nino, der sich auf Anweisung von Doktor Suchanek bis Sonntagabend erholen sollte, in einem der Studios der Dance Academy vor. Die Musik dröhnte aus den Boxen, irgendein düsteres, dramatisches Orchesterstück– Wagner wahrscheinlich– und dazu tanzte er. Tanzte wie besessen.


  Wortlos deutete Alicia auf den Belegungsplan des Studios. Freitags endete der offizielle Unterricht um achtzehn Uhr. Sämtliche Felder darunter, dabei handelte es sich um jeweils eine Stunde Trainingszeit, waren für Nino reserviert. Jetzt war es kurz nach zehn, also tanzte er bereits seit vier Stunden.


  Zu dritt standen sie in der offenen Tür und beobachteten ihn. Er hatte sie nicht bemerkt. Die Augen halb geschlossen, war er so in seinen Tanz vertieft, in die Musik, in die Figuren, Drehungen und Sprünge, dass er überhaupt nichts wahrnahm. Nichts als sein Ziel– besser zu werden, besser noch, als man es sich je erträumen konnte.


  Alicia schluckte. Die Gräfin, die Hexe, sie war dafür verantwortlich. Wie sie das anstellte, war unklar. Und um welchen Preis? Bei jedem Pakt gab es einen Preis, sie tat das kaum aus Nächstenliebe.


  Nino war bereits besser geworden, das war unübersehbar. Seine Technik, die bisher etwas Überhastetes an sich gehabt hatte, war nun sicher, sein Balance- und Rhythmusgefühl gestärkt, sein Ehrgeiz schien ihn unermüdlich anzutreiben. Gleichzeitig wirkte er erschöpft. Wie ein Tänzer, der seinen Zenit längst überschritten hatte.


  »Ich geh da jetzt rein«, sagte Lajos und marschierte auch schon ins Studio, zur Stereoanlage, wo er auf die Stopptaste drückte. Stille schluckte die sphärischen Klänge, Nino taumelte, blickte verwirrt um sich, wie aus einer Trance herausgerissen.


  Deanna rannte auf ihn zu und drückte ihm einen Kuss auf die schweißglänzende Wange. »Klasse! Du bist ja schon wieder auf dem Damm!«


  Ihr Strahlen war gut gespielt, bewundernswert gut, fand Alicia, die ihr langsam folgte. Sie selbst hatte sich weniger gut im Griff und auch Lajos hatte sehr damit zu kämpfen, seinen Schock zu verbergen.


  »Mann, Nino«, sagte er, »wow! Das war… wow, absolut. Aber du solltest dich nicht so übernehmen.«


  Nino griff zum Handtuch und wischte sich trocken. Die Muskelspannung, die ihn beim Tanzen zumindest körperlich fit hatte aussehen lassen, war gewichen, seine Mimik erschlafft.


  Wie alt ist er noch gleich? Alicia hatte ihn stets auf siebzehn oder maximal achtzehn geschätzt, jünger als sie jedenfalls. Jetzt gab sie ihm fünfundzwanzig und jede Menge durchzechter Nächte.


  Nino strich sich das wirre Haar aus der Stirn. »Ma che cosa volete? Was wollt ihr? Das Studio ich habe für… noch eine Stunde gebucht.«


  Deanna tat entsetzt: »Fünf Stunden Training? Ist das nicht etwas übertrieben?«


  »Muss ich recuperare… aufholen einiges.«


  »Du warst krank«, sagte Alicia. »Besser, du schonst dich noch eine Weile.«


  »Nicht ich war… malato. Sto bene. Es geht mir gut.«


  Lajos legte den Kopf schräg. »Ja, das sehen wir…« Er ließ den Satz mit einer ordentlichen Portion Skepsis verklingen, aber Nino blieb ungerührt.


  »È tutto? Fertig?«, fragte er. »I need to practice.«


  »Das kannst du doch morgen auch noch«, meinte Deanna und blickte hilfesuchend von Lajos zu Alicia und wieder zurück zu Nino. »Komm mit rüber in den Aufenthaltsraum. Zum Quatschen. Alicia hat heute das Theater gerockt…«


  »Sorry guys, aber… mi rompete le palle… ihr nervt.«


  Nino stellte die Musik wieder an und ließ sie wie begossene Pudel stehen. Als er zu tanzen begann, mussten sie notgedrungen zur Seite weichen. Sie tauschten Blicke. Lajos zuckte die Achseln, ging erneut zur Stereoanlage und drückte auf Stopp.


  Verärgert fuhr Nino herum. »Che cacchio voi? Was soll das?«


  »Du hast dich irre verbessert«, sagte Lajos. »Wo nimmst du nur die Energie her?«


  Alicia begriff. Sie würden Nino nicht zum Aufhören überreden können, aber vielleicht konnten sie ihm die eine oder andere Information entlocken. Bestimmt musste man ihn dafür nur ordentlich bauchpinseln, das funktionierte bei ihrem Vater auch.


  »Du tanzt großartig, Nino«, sagte sie im Näherkommen. »Hattest du viele Trainingseinheiten bei der Gräfin?«


  »Drei.« Ein Lächeln erhellte Ninos verhärmte Miene. »D’avvero? Findet ihr?«


  Auch Deanna hatte die Kursänderung kapiert: »Grenzgenial. Wie ist sie denn so, die Gräfin? Verlangt sie viel?«


  Nino lehnte sich ans Fensterbrett. »Sie ist severa… hart. Musste ich die Pirouetten ripetere… äh… wiederholen bis zum Umfallen in die Einheit unità.« Ob er noch wusste, wie diese Trainerstunde geendet hatte? »Aber jetzt ich komme schon besser klar damit. Ich werde più forte von Tag zu Tag… incredibile! Wahnsinn, oder?«


  Wahnsinn– allerdings. »Du meinst, durch das Training bei ihr baust du noch mehr Kraft auf?«, erkundigte sich Alicia. »So schnell?«


  Nino nickte. »Esattamente… so ist es. Ich habe das Gefühl, dass ich könnte ewig tanzen. Ich brauche keine Pausen mehr, il mio corpo… mein Körper ist wie… like an engine.«


  »Woran liegt das? Was gibt sie dir für Tipps?«


  »Niente idea… keine Ahnung.« Er lächelte selig. »Sie steht daneben und… ich werde schwerehaft oder wie heißt… ohne Gewicht. Ich nicht tanze– ich schwebe. Alles kommt von selbst.«


  »Und danach?«


  »E dopo? Was danach?«


  »Bist du nicht müde? Ausgelaugt?«


  »Mai. Nein, nie. Das ist ja Tolle an… die Sache.«


  »Typischer Fall von falscher Selbsteinschätzung«, murmelte Lajos und erhielt dafür gleich zwei Knuffe in die Seite.


  »Schwerelos, das muss herrlich sein!«, schwärmte Deanna weiter, um zu retten, was noch zu retten war. »Endlich mal tanzen bis zum Umfallen, ohne Schmerzen, ohne Erschöpfung. Ein Traum. Glaubst du, ich könnte auch bei ihr trainieren, Nino?«


  Zu spät, Nino machte dicht, Alicia konnte es deutlich sehen. »Ma perchè? Wozu?«, erwiderte er mürrisch. »Wie viel gut willst du noch werden? Lass uns almeno… zumindest eine Chance.«


  »Wer trainiert denn noch bei ihr?«, fragte Lajos. »Carli, oder? Hat sie dich mit der Gräfin zusammengebracht? Oder wie lief das ab?«


  Demonstrativ legte Nino den Finger auf die Play-Taste der Stereoanlage. »Jetzt lasst mich trainieren, va bene? Wenn ihr wissen wollt mehr– fragt ihn.« Er nickte zur Tür hinüber. »Der kennt sich aus bestens, betreffend das.«


  Noch während sie sich umdrehte, befiel Alicia eine dumpfe Ahnung, die zur Gewissheit wurde, als sie Jannes erkannte. Die Hände zu Fäusten geballt stand er in der offenen Tür zum Studio und starrte zu ihnen herüber, dunkel gekleidet, das Haar wirr und so verflucht anziehend, dass ihr die Luft wegblieb.


  Der Taumel ihrer Gefühle, mit dem sie fest gerechnet hatte, die Bilder seiner Verwandlung, die sie doch hätten überrollen müssen, das nochmalige Durchleben ihrer Verzweiflung über sein Schicksal, all das blieb aus. Es war, als gäbe es diese zweite, gemarterte Seite an ihm nicht, keine Gargoylefratze, keine Klauen, keine Flügel. Keine ewige Verdammnis. Er war einfach der Junge, in den sie sich verliebt hatte.


  Ninos Anschuldigung, denn nichts anderes war es gewesen, stand scharf wie ein Messer im Raum– neben ihrem peinlich berührten Schweigen. Bis der alte Wagner es mit seinen bombastischen Klängen durchschnitt, Nino zu tanzen begann und Jannes aus der Tür stakste. Alicia sah ihn mit langen Schritten den Flur hinuntereilen, schon war er aus ihrem Blickfeld verschwunden. Super.


  ***


  »Jannes, warte!« Er hatte nicht den Weg zum Wehrturm eingeschlagen, sondern lief durch den Schlosshof Richtung Tor. Alicia hetzte hinter ihm her. »Warte doch! Warum rennst du vor mir weg?«


  Gott, besten Dank für alle schwierigen Typen dieser Welt! Sie war todmüde und hatte keine Lust auf einen Dauerlauf zu nächtlicher Stunde, immer schön hinter ihm her. Überhaupt würde sie ihre Prinzipien nicht brechen, nicht seinetwegen. Unter dem Fallgitter blieb sie stehen. »Ja, genau! Hau ab. Du wählst gern den einfachen Weg, was? Dann mach doch. Bleib, was du bist!«


  Er hielt an, drehte sich aber nicht zu ihr um. Langsam ging sie auf ihn zu, bis nur noch Zentimeter sie trennten. Seine Schultern hoben und senkten sich im Rhythmus seiner raschen Atemzüge. Sie merkte, wie aufgewühlt er war, doch ihr war nicht ganz klar, warum. Was ging in ihm vor?


  Sie lehnte sich an ihn, barg den Kopf zwischen seinen Schulterblättern, schlang die Arme um seinen Bauch. Nähe war alles, was sie ihm geben konnte. Die Versicherung, dass sie für ihn da war, trotz allem.


  »Wie geht es deinem Finger?«, fragte sie.


  Wortlos hielt er ihn in die Höhe. Verheilt. Natürlich.


  »Ich wollte es dir selbst erzählen«, sagte er.


  »Was?«


  »Dass ich für Clara Tanzschüler rekrutiert habe. Jahrelang.«


  »Sie hat dich gezwungen.«


  Jannes legte seine Hände auf ihre. »Ich habe mich zwingen lassen. Ich war zu schwach, lange Zeit zu schwach, um mich gegen sie aufzulehnen.«


  »Aber deine Stärke kommt zurück, oder?«, fragte sie, weil sie genau das in seiner Erklärung nachhallen hörte.


  Er wandte sich um, fasste sie an den Schultern und ihre Hände fielen herab. Sein Gesichtsausdruck war jetzt fast enthusiastisch. »Ja, Alicia. Ich glaube, so ist es. Das ist dein Einfluss, deine Lebendigkeit, die mich weckt. Heute Morgen, da…«


  »Ich konnte nicht hinter der Tür stehen bleiben.«


  »Ich weiß.«


  »Ich hatte keine Angst vor dir.«


  »Ich weiß.«


  »Höchstens ein bisschen. Als du mich angeknurrt hast.«


  »Das war die Bestie in mir.«


  »Du bist keine Bestie«, sagte sie. »Du bist…«


  Jannes schnaubte verächtlich. »Ich habe Klauen und Reißzähne– wenn das kein Indiz für eine Bestie ist…«


  »Du bist ein Opfer. Ihr Opfer. Sie war es, die dich verwandelt hat, sie– Clara, die Hexe.«


  Er trat einen Schritt zurück. Blickte in die Nacht. »Ich bin mir nicht sicher. Das ist die Stelle, an der ein großes Loch in meinem Gedächtnis klafft.«


  »Entschuldige mal, wie viele Hexen gibt es denn deiner Meinung nach hier? Einen ganzen Zirkel? Eine Hexenfamilie? Ist sie vielleicht die Nachfahrin der Hexe, die dich verwandelt hat?« An diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht. »Werden aus Hexenkindern automatisch Hexen? Und wer bringt ihnen das Hexen bei? Die Eltern? Oder besuchen sie eine Hexenschule?«


  Jannes tat gekränkt. »Kann es sein, dass du dich über mich lustig machst?«


  Sie konnte ihn nicht ernst nehmen, wenn in seinen Augen dieses Lächeln tanzte. »Jemand muss es ja tun. Für die Selbstzerstörung bist du verantwortlich, ich kümmere mich um den positiven Einfluss.«


  »Mich zu verarschen ist also positiv?«


  Alicia grinste. »In geringen Dosen– ja. Hebt die Stimmung.«


  »Da weiß ich etwas Besseres.« Er beugte sich zu ihr herunter und forderte einen Kuss ein, den sie ihm nur zu gerne schenkte. Sanft und kühl waren seine Lippen, fragend und tastend seine Zunge. Eine erste vorsichtige Annäherung. Darunter, unter diesem sachten Kuss, spürte sie eine neue Verbundenheit, ein Wir-Gefühl, das auch sie durchströmte. Und Verlangen.


  Sie küssten sich eine ganze Weile engumschlungen in der violett gefärbten Oktobernacht voll herber Herbstgerüche.


  »Gehen wir ein Stück«, schlug Alicia irgendwann vor. Sie musste wieder runterkommen. Der aus Küssen und Berührungen produzierte Höhenflug machte sie ganz wirr im Kopf.


  Außerdem wollte sie Deannas Idee aufgreifen, die da lautete: die Einzelkomponenten mit Gewalt zusammenführen. »Der Story fehlen noch die Verbindungsknoten, sonst hat der rote Faden lauter lose Enden«, hatte sie auf dem Rückweg vom Rathaus erklärt. »Mit Jannes zu reden– und ihn zu küssen, jaja, ich weiß– wird nicht reichen, um sein Gedächtnis aufzufrischen. Das Gehirn muss mit allen Sinnen angesprochen werden.«


  Genau das hatte Alicia vor. Als Erstes wollte sie ihn mit der alten Jagdhütte konfrontieren. Womöglich zündete dies eine seiner Erinnerungen.


  Hand in Hand schlenderten sie auf dem Feldweg dahin. Der Mond hing satt und gelb am Nachthimmel wie auf einem kitschigen Poster, die Trauerweide auf der Wiese war ein Schattenriss aus schwarzen Spinnfäden. Es hätte ein romantischer Spaziergang sein können, ihr einträchtiges Schweigen das eines verliebten Paares, die Herzen angefüllt von Glück. Aber das war es nicht. Sie wussten es beide.


  Jannes sprach es zuerst aus: »Wir könnten tun, als hätten wir ein Date. Nur diese eine Nacht lang.«


  »Wir haben ein Date«, sagte Alicia. »Unter anderem.«


  »Unter anderem.« Seine Stimme wurde schwer. »Dieses Andere macht mich krank. Es zwingt mir Fesseln auf, die ich niemals sprengen kann. Und jetzt auch dir.«


  Sie drückte seine Hand. »Ich lasse mir nichts aufzwingen, Jannes. Ich entscheide selbst über mein Leben. Und du wirst das auch bald können. Du wirst wieder frei sein, ich weiß es. Wir werden gegen die Hexe ankämpfen– gemeinsam– und sie vernichten.«


  »Sie wird dich vernichten. Und das macht mir die größte Angst. Ich will dich nicht verlieren. Ich habe dich doch gerade erst gefunden.«


  »Deshalb sollen wir einfach so tun, als wäre das ein ganz normales Date?«


  »Ja. Vielleicht.«


  »Nein, Jannes. Ich werde mir keinen rosaroten Himmel malen und verleugnen, dass du dich Tag für Tag in Stein verwandelst, tut mir leid. Ich werde das nicht hinnehmen, so bin ich nicht. Ich will alles vom Leben, alles, was ich kriegen kann. Und ich will dich– den ganzen Jannes, nicht nur die gebrochene Hälfte.«


  Abrupt blieb er stehen. »Und wenn ich dir das nicht bieten kann?«, fragte er leise. »Was, wenn du mich so akzeptieren müsstest, wie ich bin? Halb Mensch, halb Untier.«


  »Du hast mich falsch verstanden. Ich akzeptiere dich, wie du bist, schon jetzt, sonst wäre ich nicht hier. Aber ich akzeptiere nicht, dass du nicht nach einem Ausweg suchen willst. Denn den gibt es, davon bin ich überzeugt. Und wir werden ihn finden, okay?«


  Einen Moment lang verharrte er schweigend, versteckte sich hinter der Denkfalte zwischen seinen Augenbrauen. Dann nickte er. »Okay.«


  »Okay. Also… zuerst will ich alles wissen, was du mir bisher verschwiegen hast, alles über sie.«


  Er nickte wieder. »Kenne deinen Feind…«


  »Was macht sie mit den Tanzschülern?«


  »Was sie genau macht, kann ich dir nicht sagen. Ich habe noch nie zugeschaut. Ich werbe sie an und bringe sie ihr ins Studio, das ist alles.«


  Sie konnte sich vorstellen, wie dieses Anwerben ablief. »Auch Nino?«


  »Mein Charme wirkt auf Jungs nicht sonderlich. Carli war die Letzte, danach habe ich mich geweigert.«


  Der Streit, den sie belauscht hatte. Darum war es also gegangen.


  »Offenbar schenkt sie ihnen die Fähigkeit, über sich hinauszuwachsen«, fuhr Jannes fort. »Sie trainieren danach noch härter.«


  »Härter, als gut für sie ist«, sagte Alicia nachdenklich. »Aber was hat sie davon?«


  »Keine Ahnung, ehrlich.«


  »Dir ist nie etwas aufgefallen? An ihnen? An ihr?«


  »Nein. Die Tanzschüler sehe ich selten wieder. Zwangsläufig, durch meinen Tagesablauf.« Er verzog die Mundwinkel. »Und was Clara angeht– ich vermeide jede Begegnung, also nein.«


  »Wie lange geht das schon so?«, fragte Alicia.


  »Seit es die Dance Academy gibt.«


  »Und davor?«


  Jannes zuckte mit den Schultern. »Davor hatte sie genug mit mir zu tun. Sicher zehn Jahre lang, bis ich wieder… ich selbst war.«


  Ach du Schande. So lange? »Warum glaubst du, dass es gefährlich ist, sich mit ihr anzulegen?«


  »Ach, na ja, weil sie dich womöglich auch in einen Gargoyle verwandeln könnte?«


  Sie grinste. »Dann könnten wir nebeneinander auf dem Turm sitzen. Wie romantisch.«


  »Du hältst das offenbar für einen Witz!«, rief er aufgebracht und zerquetschte dabei fast ihre Hand. »Das ist es nicht! Es macht keinen Spaß, morgens und abends diese Schmerzen zu erleiden. Es macht auch keinen Spaß, an diesen unsichtbaren Seilen zu hängen. Mit jeder Morgendämmerung auf den gottverdammten Turm geschleift zu werden, egal, wo ich bin. Es macht keinen Spaß, kein Leben zu haben, nicht alt zu werden, unsterblich zu sein. Das. Ist. Nicht. Witzig.«


  »Und du meinst, das weiß ich nicht?«, entgegnete sie, plötzlich ebenso hitzig wie er. Seine Vorwürfe konnte er sich sparen. »Ich war dabei. Ich habe mit dir gelitten. Ich habe um dich geweint. Ich war verzweifelt und mutlos und vollkommen durcheinander…«


  »Ich habe deine Tränen gespürt.«


  »Ich bin in einer verdammten Fantasygeschichte gelandet und… Was?«


  »Deine Tränen«, wiederholte er. »Ich habe sie gespürt. Die Feuchtigkeit, die Wärme. Und als ich heute erwachte, hatte ich Salz auf den Lippen. Das… das bist du, Alicia. Du dringst durch den Stein. Bis an mein Herz.«


  Und da war sie wieder, ihre Gewissheit, dass es einen Ausweg gab. In einer Fantasygeschichte war schließlich alles möglich.


  »Siehst du«, sie löste seine verkrampften Finger, zog seine Hand an sich und drückte einen Kuss darauf, »und deshalb haben wir eine Chance. Denn dass du stärker wirst, kann doch nur eines bedeuten: Ihre Kraft schwindet.«


  ***


  Die Jagdhütte erweckte den gleichen verfallenen Eindruck wie beim letzten Mal. Der Teich lag spiegelglatt in den Wald eingebettet– auch genau wie beim letzten Mal. Was fehlte, war der Nebel. Ob die Weiße Frau noch auftauchen würde?


  »Was wollen wir denn hier?«, fragte Jannes. Er hatte auch schon ein »Lass uns besser umkehren« von sich gegeben, als der Feldweg sie unter das gelbe, bereits ausgedünnte Blätterdach führte, und ein »Bist du nicht müde?«.


  Oh, das war sie, sehr sogar. Aber die Müdigkeit hatte im Augenblick wenig Berechtigung neben all den anderen wichtigen Dingen. Ihm nahe sein, stand ganz oben auf der Liste. Und natürlich: die losen Enden der Storyline verknüpfen.


  »Kommst du oft hierher?«, fragte sie, als sie auf die Hütte zugingen. Bei genauerer Betrachtung verdiente sie die Bezeichnung »Haus«, denn so klein war sie gar nicht.


  Jannes verneinte, einsilbig und in Gedanken, wie an seiner gerunzelten Stirn abzulesen war.


  Schau an, dachte Alicia, könnte sein, dass wir hier auf etwas gestoßen sind. Sie rüttelte an der Tür. »Abgeschlossen. Kannst du sie vielleicht eintreten? Oder so?«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Oder so? Du meinst, wie in einem Hollywood-Film? Da stürzt noch das ganze Haus ein.«


  Womit er nicht Unrecht hatte. Das Dach war zum Teil eingebrochen, der Rest wurde vermutlich von Efeu zusammengehalten. Jannes trat zum angrenzenden Fenster, wischte über die blinden Scheiben und versuchte im undurchdringlichen Dunkel dahinter etwas zu erkennen. Sinnlos, das sah Alicia auch. Während sie noch überlegte, ob es zu gewagt war, die Scheibe einzuschlagen, hatte Jannes bereits einen Dachziegel vom Boden aufgehoben. Keine Rede mehr von Zurückgehen, im Gegenteil. Rastlos trat er von einem Bein aufs andere, maß die Fensterscheibe, winkelte den Arm ab– und ließ ihn wieder sinken.


  »Besser hinten«, murmelte er und stapfte auch schon wie von einem jähen Fieber gepackt um die Jagdhütte herum. Alicia folgte ihm. Hintereinander kämpften sie sich durch meterhohe Brennnesseln und Brombeersträucher bis zu einem Fenster, das an der Rückseite lag. So zielstrebig, wie Jannes die Suche angegangen war, hatte er offenbar davon gewusst.


  Der Dachziegel bohrte sich in die Scheibe, mit einem hässlichen Knacken gab sie nach. Jannes griff durch das Loch, öffnete den Riegel und drückte das Fenster auf. Schon zog er sich hoch und tauchte ins Innere des Hauses ab. Alicia kletterte ihm nach.


  Drinnen umgab sie nichts als zähe Schwärze und natürlich hatten sie wieder mal keine Taschenlampe dabei. Jannes rumpelte gegen ein Möbelstück und fluchte.


  »Bleib hier stehen, ich suche eine Lampe.«


  Na dann… Die würde ihn bestimmt anspringen.


  Sie hörte seine tastenden Schritte, das Knarren des Holzbodens, noch mehr Rumpeln. Dann eine Tür– das Quietschen der Angeln. Er entfernte sich und Alicia blieb allein zurück. Unbehaglich hob sie die Schultern. Hoffentlich hielt das Dach.


  Sie staunte nicht schlecht, als Jannes tatsächlich mit einer alten Öllampe zurückkam. »Wo hast du die her?«


  »Küche.«


  »Küche?«, wiederholte sie ungläubig, nicht über die Tatsache, dass es eine Küche gab, sondern darüber, dass er den Raum als solchen identifiziert hatte.


  »Ich war schon mal hier, Alicia«, sagte er mit einem sinnenden Unterton. »In meinem ersten Leben.«


  Volltreffer. »Und jetzt?«


  Jannes hielt die Lampe hoch und der Lichtkegel ergoss sich über sie wie ein schützender Mantel. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen, lächelte sie verschmitzt an. »Jetzt wühlen wir in Erinnerungen.«


  ***


  Seine Erinnerungen waren so löchrig wie das Dach. Er hatte es ihr prophezeit, aber sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie zermürbend es war, ständig an einem Abgrund zu landen, an dem es kein Weiterkommen gab.


  Das hörte sich in etwa so an:


  »Schau, die Initialen auf dem Taschentuch…«


  »M. H. Wofür stehen die?«


  »Ich habe keinen Schimmer.«


  Sie stießen noch auf eine Menge anderer Dinge, die Jannes bekannt vorkamen. Die Jagdhütte wirkte wie ein aus der Zeit gerissenes Stück Leben. Als wäre sie dauerhaft bewohnt gewesen und dann von einem Tag auf den anderen verlassen worden. In einer Steingutvase steckte ein Strauß vertrockneter Wiesenblumen, die Blüten teilweise zu Staub zerfallen, die kahlen Stängel von Spinnweben überzogen. In einer Dose auf dem Regal in der Kochnische befand sich verklumptes Salz, in einer anderen Zucker, in einer dritten waren Kaffeebohnen. Vor der Haustür stand ein Eimer, der wohl zum Wasserholen gedacht gewesen war. Feuerholz lag in einer Kiste vor dem beheizbaren Herd. Die Betten in der kleinen Schlafkammer waren bezogen. Mäuse hatten sich durch Bettzeug und Matratzen gefressen, Regen und Schnee hatten Schimmel wachsen lassen, Laub häufte sich darauf, aber an manchen Stellen sah man noch deutlich die kunstvollen Stickereien auf dem zerfetzten Leinen.


  »Hier muss irgendwo eine Truhe sein«, sagte Jannes, »oder eine Kiste.«


  Alicias Blick heftete sich an den Lichtkegel der Lampe, als er sie durch den Raum schwenkte. »Wie groß?«


  »Nicht sehr groß. Eher… eine Schatulle.«


  »Für Schmuck?«


  »Vielleicht.«


  Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Kann sein. Ich weiß nicht. Keine Ahnung. Ich kann mich nicht erinnern. Alicia seufzte. »Also etwas, das man versteckt?« Mangels Bankschließfach…


  Jannes wiegte den Kopf. »Aber wo?«


  Sie stiegen über die durchgefaulten Stellen der Dielenbretter hinweg, unter denen der nackte Erdboden feucht glänzte, und gingen wieder nach vorn in die Wohnküche.


  »Im Boden? Unter einem Brett?«, überlegte sie.


  Er nickte. Grübelte. Nickte wieder. Dann schob er den Tisch zur Seite. Kniete sich mit der Lampe an seiner Seite hin. Fingerte an den Holzdielen herum. Drückte und zog. Alles sehr gezielt. Eines der Bretter ließ sich anheben und darunter kam eine Holzkassette zum Vorschein.


  »Ist nicht wahr«, hauchte Alicia. »Woher wusstest du das?«


  »Ich habe sie selbst dort versteckt… früher.« Jannes stellte die Kassette auf seinen Knien ab und hob den Deckel an. »Verdammt.«


  Sie war leer.


  »Ich hätte schwören können, dass was darin lag«, zischte er. »Aber so ist es immer. Ich kann meinem Gedächtnis nicht trauen.«


  »Oder«, sagte Alicia, »jemand ist uns zuvorgekommen.«


  »Ein Dieb?«


  »Das glaube ich weniger. Ich denke eher an die Gräfin. Anscheinend hast du eine Weile hier gewohnt, und zwar nicht allein. Mit deiner Mutter vielleicht? Und an die Kassette hast du dich erinnert, weil dir der Inhalt wichtig war. Überleg doch mal, was könnte so wichtig sein, dass man es unter den Dielen versteckt? Schmuck? Fotos? Urkunden? Klingelt da was bei dir?«


  Jannes schüttelte den Kopf. »Nein, leider… Was zum Teufel…?« Er stellte die Kassette ab, stand auf und trat zum Fenster.


  Draußen war ein weißer Wirbel aufgezogen, Nebel, der um das Haus wallte. Durch die Ritzen kroch. Ihnen seinen kalten Atem entgegenhauchte.


  Alicia hatte gehofft, dass sie mit ihrem Stöbern in der Vergangenheit die Weiße Frau aufscheuchen würden. Vielleicht ließen sich ja dadurch zwei Enden der Geschichte miteinander verknüpfen. Und trotzdem schauderte sie nun.


  »Das ist die Weiße Frau«, sagte sie. »Hast du sie jemals gesehen?«


  »Nein.« Er nahm den Blick nicht vom Fenster. »Gehört, ja, ihr Wimmern und Flehen, aber gesehen nie.«


  Der Nebel rüttelte an den Fenstern und Türen, das Haus ächzte. Sie hörten einen Dachziegel herabfallen. Die Kälte wurde schneidend.


  Alicia vergrub die Hände in ihren Jackentaschen. »Es gibt einen Verbindungsgang vom Schlosskeller zur Jagdhütte. Hat Leo erzählt.«


  »Der Geheimgang«, murmelte Jannes, in Gedanken wieder in seinem ersten Leben. »Richtig. Vater hat ihn zuschütten lassen, als wir… Er war so zornig. Hat mich enterbt.«


  Was? Enterbt? Warum? Wer ist wir? Mit wem hast du hier gelebt? Bist du vor deinem Vater geflohen? Vor seinem Jähzorn? Keine dieser Fragen wagte sie zu stellen, aus Sorge, die Erinnerungsschnipsel könnten ihm wieder entgleiten.


  Vor ihnen splitterte das Fenster, als der Nebel wie eine Faust hereinfuhr. Eine gezackte Scherbe jagte auf Alicia zu und sie keuchte auf, zu geschockt, um zu reagieren. Jannes riss sie in seine Arme, sie stolperten im Zurücktreten über die Holzkassette, um Gleichgewicht ringend klammerten sie sich aneinander. Das Glas zerbarst auf dem Boden. Ein erboster Schrei hallte durchs Haus– die Weiße Frau war wütend.


  »Wir müssen hier raus!«, rief Jannes.


  »Nein! Auf keinen Fall.« Sie sah ihn eindringlich an, während sie beide auf die Geräusche horchten. Es war, als tobte ein Orkan ums Haus, obwohl sich kein Lüftchen regte. Die Balken über ihren Köpfen knarrten bedrohlich. »Wir bleiben«, erklärte Alicia mit fester Stimme– ihm, der Weißen Frau, den Balken. »Wir bleiben.«


  »Und werden hier erschlagen? Sicher nicht! Dieser Geist ist bösartig.«


  »Geister sind nicht bösartig«, schnappte sie zurück. »Sie sind verzweifelt. Sie suchen Frieden…« Krachen erstickte ihre Worte. Einer der baumstammdicken Deckenbalken brach. Knickte einfach in der Mitte entzwei wie ein Streichholz, ohne jedoch herabzudonnern. Das Krachen setzte sich im Dachstuhl fort, Holzstaub rieselte auf sie hernieder. Feiner Schnee an einem klirrend kalten Wintertag.


  Der Nebel, die Weiße Frau, war jetzt im Haus, irgendwo zwischen ihren dampfenden Atemwolken, das spürte Alicia genau. Und ihre Wut hatte sich zu Raserei gesteigert.


  Jannes zerrte sie zum Fenster und öffnete es. »Los, kletter hinaus.«


  »Nein, Jannes. Wir müssen bleiben, bitte! Wir müssen herausfinden, was damals passiert ist. Das alles hängt zusammen, bitte glaub mir das.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass du dabei draufgehst. Los jetzt, du zuerst.«


  Ein Beben glitt durch das Haus. Das Krachen und Knarren verstärkte sich– und dann brach über ihnen das Dach ein.


  »Nach hinten!«, schrie Jannes.


  Dachziegel polterten auf sie herab und sie hetzten durch die Wohnküche, die Arme schützend über den Kopf erhoben. Eine Stichflamme erhellte den Raum, bevor die Öllampe endgültig erlosch, begraben unter Schutt.


  Alicia war höchstens einen Meter hinter Jannes. Sie lief schnell und doch schien sich der Abstand zwischen ihnen mit jedem Schritt zu vergrößern. Die Luft war beißend kalt und dicht wie eine Wand. Angst stieg in ihr auf, Todesangst. Die Weiße Frau hatte es auf sie abgesehen. Nur auf sie.


  »Jannes!« Sie konnte ihn im Sog aus Nebel und Dunkelheit kaum noch erkennen.


  »Alicia, hier bin ich!«


  Sie stieß sich den Kopf. Tastete fluchend. Ein Türrahmen. Die Schlafkammer, zu ihrer Linken. Rechts vorn musste das Fenster sein, durch das sie ins Haus geklettert waren. Mit ausgestreckten Händen stolperte sie voran. Genau in eines der Löcher in den Dielen. »Merda!«


  »Alicia?«


  Sie rappelte sich auf die Knie, da krachte etwas von oben auf sie herab, traf sie am Kopf und die Welt um sie erlosch.


  Für Sekunden nur.


  Eine Stimme bohrte sich in ihr Bewusstsein. »Hör auf! Lass sie in Ruhe, sie hat dir nichts getan!«


  Und ein verzweifeltes Flehen. »Johannes…«


  Blinzelnd kam Alicia zu sich. Sie war zur Seite gekippt, Jannes kauerte neben ihr, die Hand in ihrem Nacken, und hinter ihm… hinter ihm hatte sich der Nebel zu einer Gestalt materialisiert. Ein heller Schemen in der alles umfassenden Finsternis. Die Weiße Frau. Sie stand einfach nur da, in ihrem Nachthemd und mit den langen, zottigen Haaren, den Kopf geneigt. Ruhig, ganz ruhig.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Jannes. Seine Hand zitterte, als er ihr über die Schläfe wischte. »Du blutest.«


  »Geht schon.« Alicia ließ sich von ihm aufhelfen. »Sie ist hier«, flüsterte sie. »Hinter dir.«


  »Ich weiß. Geht es dir auch wirklich gut?«


  »Mhm.« Ihr Kopf dröhnte, ein feiner Blutfaden lief ihr über die Lippen und die verdammte Kälte ließ sie schlottern, aber abgesehen davon ging es ihr bestens.


  »Johannes…« Die Weiße Frau streckte die Hand nach ihm aus. »Hilf mir.«


  Langsam drehte sich Jannes um, wobei er sich schützend vor Alicia aufbaute. Sie linste an seiner Schulter vorbei.


  In den dunklen Augenhöhlen der Weißen Frau schimmerte es wie von Tränen. Ihre Gestalt flimmerte jetzt, als hätte sie nicht länger die Kraft, ihnen ihr Abbild zu zeigen. Sie kam näher, noch näher, bis sie Jannes beinahe berühren konnte. Er hob nun seinerseits die Hand. Abwehrend. »Bitte, lass sie in Ruhe. Alicia ist nicht dein Feind.«


  Die Anspannung legte sich wie ein Panzer um Alicias Brust. Oder war es die Kälte? Sie fühlte ihren Atem entweichen, als würde er aus ihren Lungen gesogen. Ein Bild nach dem anderen raste an ihrem inneren Auge vorbei, Schnappschüsse von Ereignissen– sie trug eine Prinzessinnenkrone auf dem Kopf, hielt eine Schultüte in der Hand, sauste auf Skiern den Berg hinunter, setzte mit ihrem Vater Pflanzen in ein Beet. Dann war da Jannes. Jannes, der zu einem Monster aus Stein wuchs, der sie küsste, sie in den Armen hielt, sicher und geborgen…


  »Bitte«, sagte er, »bitte, Marie.«


  Und das Bild zersprang.


  ***


  »Es ist nur ein Kratzer, wirklich«, sagte Alicia. Nicht zum ersten Mal. »Ich muss ganz sicher nicht genäht werden.«


  Sie saßen in der Praxis von Doktor Suchanek, die an das Arbeitszimmer der Gräfin angrenzte. Jannes hatte ihn aus dem Bett geläutet und er hatte versprochen, in fünfzehn Minuten im Schloss zu sein. Das grelle Neonlicht blendete Alicia. Unter dem Eisbeutel an ihrer Schläfe erfroren ihre Gedanken, das Tuch, in das Jannes ihn eingewickelt hatte, war blutig. Es war zwei Uhr morgens. Ihr war übel.


  Jannes tigerte vor ihr auf und ab und hatte noch kein Wort über diese Marie fallen lassen. Wer sie war, woher er sie kannte, warum man sie eingemauert hatte.


  Ach ja, und warum sie Alicia hatte umbringen wollen, es letztlich aber nicht getan hatte. Als Jannes ihren Namen ausgesprochen hatte, war sie verschwunden. Plopp. Ein Geist mit Codewort.


  Jannes hatte Alicia den halben Weg zurück zum Schloss getragen und sie erst abgesetzt, als sie ihm gedroht hatte, nie wieder ein Wort mit ihm zu wechseln. Geschweige denn ihn zu küssen. Sie war unter dem Fallgitter zusammengebrochen.


  »Es geht mir gut«, sagte sie. »Darum müssen wir doch kein Aufheben machen. Morgen weiß es das ganze Schloss– und dann?«


  Jannes gab keine Antwort.


  »Wer ist Marie?«


  Er blieb stehen und hob den Blick. Endlich. »Ich weiß es nicht.«


  Lügner. »Woher kanntest du ihren Namen?«


  »Er war auf einmal da, genau wie ihr Gesicht. Ein Bruchstück einer Erinnerung, mehr nicht.«


  »Weißt du«, sagte sie langsam, »ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen, wann du lügst. Und ich glaube dir nicht. Du weißt, wer sie ist– oder war–, du willst bloß nicht darüber reden.«


  Jannes schloss die Augen. »Alles ist viel zu verworren. Da sind Bilder, Gefühle, die auf mich einstürmen, das ja. Aber kein Wissen.« Er sah sie wieder an. »Vielleicht muss sich das alles erst setzen. Ich brauche Zeit. Muss meine Gedanken sortieren.«


  »Du könntest sie mit mir teilen.«


  »Ich will dir nicht wehtun.«


  Es gab ihr einen Stich. Das ist dir gerade gelungen. Sie atmete tief durch. »Okay, du einsamer Wolf. Dann geh und bring Ordnung in das Chaos. Ich komme schon klar.«


  »Ich lasse dich doch jetzt nicht allein…«


  Die Tür ging auf und ein gut gelaunter Doktor Suchanek trat ein. »Na? Was haben wir denn hier? Eine kleine Platzwunde?«


  Alicia war es unverständlich, wie jemand um diese Uhrzeit und frisch aus dem Tiefschlaf gerissen, derart munter sein konnte. Sie seufzte und wiederholte ihre Litanei: »Es ist nur ein Kratzer. Wirklich.«


  »Überlassen Sie die Diagnose besser mir, junge Dame«, erwiderte der Arzt und begutachtete ihre Schläfe mit schmalen Augen. »Auch Kratzer wollen richtig behandelt werden.«


  »Um zwei Uhr morgens?«


  Er zwinkerte ihr zu. »Genau. Das nächste Mal wählen Sie bitte eine vernünftige Uhrzeit während meiner Sprechzeiten, um sich zu verletzen. Heute mache ich eine Ausnahme.« Flink suchte er seine Utensilien zusammen. »So, dann wollen wir Sie mal wieder zusammenflicken. Und Sie warten am besten draußen, junger Mann«, wandte er sich an Jannes.


  Aber der war längst gegangen.


  Wenig später war Alicia mit einer Naht und einem durchsichtigen Wundpflaster versorgt. Für Doktor Suchaneks Anordnung, sich die nächsten beiden Tage zu schonen, hatte sie nur ein müdes Lächeln übrig. Workshop, Matinee, Lagerfeuer– und nebenbei einen Plan für Jannes’ Rettung austüfteln. Ihre Termine ließen sich nicht verschieben.


  Der Arzt lächelte zurück. »Den Tag, an dem hier einmal jemand meine Ratschläge ernst nimmt, markiere ich mir rot im Kalender.«


  Als Alicia die Praxis verließ, wurde sie in der Halle erwartet. Nicht von Jannes, der war fort. Stattdessen löste sich Franko aus dem Schatten hinter der Treppe, wo er am Pfosten gelehnt hatte, und kam auf sie zu. Der hat mir gerade noch gefehlt.


  Er blickte sie kritisch an. Schniefte. »Licia. Wieder ein Stelldichein am Teich gehabt?«


  In Alicias Nase brannte der Geruch des Desinfektionssprays, in ihren Augen die Müdigkeit. Sie war total erledigt. Und verwirrt. Jannes hatte Recht. Das alles musste sich erst setzen. »Und woher wissen Sie davon?«


  »Die Geister reden nicht nur mit dir.«


  Er war ihnen gefolgt. Oder der Weißen Frau. Es machte keinen Unterschied. Sie blies den Atem langsam aus. »Freut mich zu hören.«


  »Du solltest meine Warnung nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  »Ach, darf ich das so verstehen? Als Warnung?«


  »Du lehnst dich zu weit aus dem Fenster. Das könnte tödlich enden.«


  »Und Sie? Was haben Sie mit der ganzen Sache zu tun? Für wen arbeiten Sie? Für die Gräfin?«


  Er ging an ihr vorbei zum Eingangstor. Zog es auf. Drehte sich noch einmal nach ihr um. »Sei auf der Hut, Licia. Und gönn dir mal eine Mütze Schlaf.«


  
    Vierzehn
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  Die Sonntagsmatinee war ein absoluter Reinfall. Nicht auf Grund ihrer Leistung– nein, daran gab es nichts zu bemängeln, wie ihre beiden Workshopleiter sowie Rob und Irina, die im Publikum saßen, ihnen versicherten– sondern weil niemand sonst sich dafür interessierte. Oder fast niemand. Ganze sechsundvierzig Leute hatten sich im Theater eingefunden, darunter einige Bekannte und Verwandte der Tänzer. Es hatte Applaus gegeben, sogar Standing Ovations, aber diese Begeisterung war ein magerer Abklatsch dessen, was ein gefüllter Theatersaal hätte bieten können.


  Deutlicher konnte eine Ohrfeige nicht ausfallen: Die Bewohner Tarneks wollten mit der Dance Academy nichts zu tun haben.


  Und so war die Stimmung am Fluss gedrückt, als sie sich am Sonntagnachmittag zum Grillen trafen. Einige Schüler aus dem zweiten und dritten Jahr waren ebenfalls gekommen, unter anderem Thimo und Veronika, die zum Glück solo antanzte– ohne Fanklub.


  Das Wetter war immer noch erstaunlich mild für Oktober. Das Ufer präsentierte sich in flammenden Herbstfarben, die Tarneker Ache trug den Geruch nach Moos und nassem Kies zu ihnen herauf.


  Alicia schoss Fotos. Der Tag erschien ihr seltsam schwebend, wie etwas, das ihr bald für immer entgleiten könnte. Und in Hinblick auf den nahenden Winter hatte sie das Bedürfnis, Licht und Wärme zu sammeln.


  Die anderen hatten es sich auf der Wiese gemütlich gemacht, mit einer Flasche Bier oder Cola in Händen. In der Luft hing der Geruch nach Holzkohle, die die Jungen endlich zum Brennen gebracht hatten. Würstchen, Kartoffeln und Maiskolben lagen bereit, Veronika hatte eine Riesenschüssel Salat mitgebracht, was außerordentlich nett von ihr war. Alicia begann sie zu mögen.


  »Hey.« Deanna trat neben sie, zwei Flaschen in der Hand. »Auch ein Bier? Oder lieber Cola?«


  »Cola«, sagte Alicia und nahm ihr die Flasche ab. »Keine Exzesse heute.«


  »Brav. Der dauernde Sicherheitsabstand zu dir wird auch langsam lästig.«


  Sie knuffte Deanna in die Seite. »Hab’s mir überlegt. Her mit dem Bier.«


  Sie lachten. In der Stille danach verlor sich Alicias Blick über dem Fluss.


  »Du wirkst traurig«, meinte Deanna. »Fehlt er dir?«


  »Nein. Ja. Keine Ahnung. Ist ja nicht so, dass wir uns wochenlang nicht gesehen hätten.«


  Gestern hatte es kein nächtliches Treffen mit Jannes gegeben. Alicia war nicht auf den Wehrturm gestiegen und Jannes nicht heruntergekommen. Spätabends hatte sie eine Weile am Fenster gestanden, müde und mit bösartigen Kopfschmerzen, weil sie sich tagsüber zu viel zugemutet hatte– selbst schuld, ja, ich weiß, Doktor Suchanek. Sie hatte Jannes im Dunkeln nicht ausmachen können. Aber sie hatte gespürt, dass er da war, oben, zwischen den Zinnen, Gedanken wälzte und seinerseits nach ihr Ausschau hielt. Es waren zwei Königskinder…


  »Ich möchte ihm einfach die Zeit geben, die er braucht«, fügte sie hinzu.


  Deanna drückte sie kräftig. »Ja, Süße, tu das. Aber wenn er morgen nicht aufkreuzt, kriegt er es mit mir zu tun. Und jetzt komm– die Kohle glüht und mein Magen jault.«


  »Knurrt.«


  »Nein. So zurückhaltend ist er nicht.«


  Sie gesellten sich zu den anderen, die locker verteilt um den Grillplatz saßen, und suchten sich ein Plätzchen auf einer Decke.


  Die Unterhaltung der Runde schwappte über Alicia hinweg, genau wie der Duft der Bratwürste. Sie hatte keinen rechten Hunger. Vielleicht lag das an der Gehirnerschütterung, einer klitzekleinen laut Doktor Suchanek. Hinter ihrer Schläfe nistete wieder dieser unterschwellige Schmerz, lästig, aber lange nicht mehr so übel. Ein Fortschritt. Sie trank ihre Cola und hing ihren Gedanken nach, bis sie das Wort Tarnek aufschnappte.


  »Du kannst die Leute nicht zwingen, zu einer Matinee zu kommen«, sagte Thimo gerade. »Die interessiert das eben nicht.«


  Lajos schüttelte den Kopf. »Kulturbanausen. Das kann doch nicht sein, dass sie an nichts interessiert sind.«


  »Jedenfalls nicht an der Akademie«, warf Deanna ein.


  »Vielleicht war mittags einfach ein schlechter Zeitpunkt«, meinte Gina und haschte in bester Katzenmanier nach einer Fliege. Sie hatte beschlossen, ihre Schminke den ganzen Tag über zu tragen. Aus Protest, wie sie verkündet hatte. Damit die Leute sähen, was sie verpasst hatten. »Da sitzen sie lieber bei ihrem Sonntagsbraten.«


  »Daran liegt es nicht«, ergriff Veronika das Wort. »Das war schon immer so– die Tarneker haben ein Problem mit der Tanzakademie. Erinnerst du dich an unseren Musicalworkshop, Thimo? Ich bilde mir ein, dass wir damals bei der Vorstellung sogar noch weniger Publikum hatten. Und die war abends.«


  »Schon, aber zu der Zeit lief gerade die Fußball-WM. Da konnten wir mit unserem Phantom der Oper einpacken. Dabei war ich ein echt guter Erik.« Er bedeckte sein Gesicht zur Hälfte mit den Händen. »… slowly, gently night unfurls its splendor, grasp it, sense it, tremulous and tender… darararara… And listen to the music of the night…«


  Alle applaudierten. Thimo hatte wirklich eine tolle Stimme. Ob er noch bei der Gräfin trainierte? Alicia glaubte nicht daran. Er sah bedeutend frischer aus als noch vor vier Wochen, wenngleich älter als sämtliche anderen Tanzschüler der Akademie. Womöglich hatte er im letzten Moment die Reißleine gezogen.


  Thimo zog Veronika an sich. »Und du, mein Engel, wärst die perfekte Christine gewesen.«


  »Du weißt doch, dass ich nur schiefe Töne rauskriege«, sagte sie. »Jede Katze singt besser als ich.«


  Lajos bleckte die Zähne. »Womit wir wieder beim Thema wären.«


  »Nicht mal Kinder waren da«, fiel es Alicia ein. »Für die wäre Cats doch der Renner gewesen.«


  Die anderen nickten zustimmend.


  »Ich denke«, sagte Deanna, »dass die Tarneker ziemlich abergläubisch sind. Es gibt genügend Schauergeschichten rund um das Schloss. Da hält man sich eben lieber fern.«


  Auweia, das konnte in die Hose gehen. Alicia wollte weder die Weiße Frau noch die Geschichte um den Wolfsmenschen innerhalb der Gruppe diskutiert wissen. Zum Glück schallte ein Ruf von den Grillmeistern zu ihnen herüber: »Die Würstchen sind fertig!«


  Für eine Weile waren alle mit Essen beschäftigt. Alicia knabberte an einem Maiskolben und aß Salat dazu, Deanna langte bei den Würstchen zu. Anschließend packte Thimo seine Gitarre aus und gab ein paar Songs zum Besten. Rock, Pop, Musical– er war ein echtes Allroundtalent, auch selbst Komponiertes hatte er im Repertoire. Als auch noch Devil, ihr Trainer für Streetstyle und Hip-Hop, mit drei Riesenpackungen Eis im Gepäck und einem Gettoblaster samt Trainingsmatte auftauchte, gab es ein großes Hallo. Sie verzehrten den köstlich kühlen Nachtisch und sangen und tanzten bis zum Einbruch der Dämmerung. Sogar Alicia ließ sich von der Musik mitreißen und schickte die Kopfschmerzen zum Teufel.


  Schließlich fanden sich alle wieder rund um das Lagerfeuer zusammen, für das sie extra die Genehmigung im Rathaus beantragt und– oh Wunder!– auch bekommen hatten. Leo hatte ihnen eigens Feuerholz aus dem Wald geliefert und so aufgeschichtet, dass es klaglos zu brennen begann. Alles war perfekt.


  Sternenfunkeln breitete sich über ihren Köpfen aus, der Himmel war ein tiefblaues Dach aus Samt. Sie wickelten sich in Decken und beobachteten das Spiel der Flammen. Bald drehte sich das Gespräch jedoch wieder um das Debakel von heute Mittag.


  »Ich finde es einfach ungerecht«, sagte Lajos. »Diese Ignoranz hat die Dance Academy nicht verdient.« Er rieb sich den kahlen Schädel. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, die Tarneker davon zu überzeugen, dass die Akademie nichts Negatives mit sich bringt.«


  Alicia schüttelte den Kopf. »Das wird dir nicht gelingen. Sie sind in ihren Ansichten festgefahren, das habe ich mehr als einmal erlebt. Aber die Freude am Tanz könnten wir ihnen näherbringen.«


  »Und wie?«


  »Wenn sie nicht ins Theater kommen wollen, kommen wir eben zu ihnen.«


  Carli verzog abfällig die Lippen. »Ins Wohnzimmer oder wie?«


  Alicia blieb ruhig. »Nicht ganz. Aber wir könnten öffentlich auftreten.«


  »Öffentlich?« Deanna rutschte unruhig hin und her. »Einfach auf der Straße? Au ja!«


  »Auf dem Hauptplatz vielleicht«, sagte Alicia. »Am Markttag. Da ist immer viel los.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Lajos. »Beginnen wir einfach zu tanzen? Ringsherum um die Marktstände?«


  »Warum nicht? Ich denke da an einen Flashmob.« Die Idee war ihr vorhin gekommen, als sie einer nach dem anderen in Devils Streetdance eingestiegen waren, eine fröhliche, ausgelassene Gruppe junger Tänzer, von den Leuten, die auf der Uferpromenade spazierten, teils mit erstaunten, teils mit bewundernden Blicken bedacht. »Wir könnten sogar die Jugend Tarneks dazu einladen. Ein paar Tanzschritte zum Üben auf YouTube hochladen oder so. Wenn wir das Ganze filmen und ins Netz stellen, wäre das eine tolle Werbung für die Academy.«


  Blicke flogen hin und her, niemand sagte etwas. Bis Gina ein begeistertes »Klasse, Alicia!« kreischte. Jetzt redeten alle durcheinander. Sie mochten die Idee, selbst Carli war Feuer und Flamme.


  Deanna stieß Alicia an. »Das ist ein Überdrüberspitzenklasseeinfall!«


  »Finde ich auch«, stimmte Lajos zu. »Das müssen wir unbedingt durchziehen.«


  »Soll das eure Sache werden«, erkundigte sich Thimo nach einem kurzen Blickwechsel mit Veronika, »oder dürfen alle mitmachen, die Lust dazu haben?«


  »Alle natürlich«, erwiderte Alicia und die ganze Gruppe des ersten Jahrs war ihrer Meinung.


  In der nächsten Stunde sammelten sie Vorschläge und Deanna, wieder einmal in ihrem Element, notierte sie in ihr nagelneues Notizbuch, das sie feierlich mit dem Titel »Tanz-Flashmob« beschriftete. Ein bunter Mix aus allen Tanzrichtungen sollte es werden, mit einem Solo, einem Pas de deux und coolen Streetdance-Einlagen, bei deren Entwicklung Devil sie unterstützen wollte. Sie waren mitten im Gespräch, als einer nach dem anderen verstummte und zu starren begann.


  »Oh, oh«, flüsterte Deanna. »Besuch für dich, Alicia.«


  Jannes! Alicias Herz tat einen Luftsprung. Sofort war sie auf den Beinen, fiebrig vor Freude und mit rasendem Puls. Sie lief auf ihn zu, ungeachtet der neugierigen Blicke, die sie verfolgten.


  »Was will der denn hier?«, hörte sie aus dem Getuschel hinter ihrem Rücken heraus. Und: »Na, der kann gleich wieder abhauen.«


  Ignoranten. Na wartet…


  »Hey«, begrüßte sie Jannes atemlos, als wäre sie kilometerweit gerannt. »Du bist da.«


  Und er war nicht allein. Nino schlenderte herbei, etwas unschlüssig hob er die Hand zum Gruß. »Ciao, Alicia.«


  »Nino, schön, dass du kommst.« Sie wandte sich zum Feuer um. »Leute, seht mal, wer da ist!«


  Im Gegensatz zu Jannes wurde Nino erfreut willkommen geheißen. Er bekam eine Flasche Bier in die Hand gedrückt und setzte sich zu Deanna, die ihn auch sofort in Beschlag nahm.


  Jannes hatte noch keinen Ton gesagt. Er blickte Alicia nur an, fast ein bisschen verwundert, als wäre sie ein Rätsel, das er zu lösen versuchte. Seine Lippen waren wieder auf der Suche, verloren zwischen unzähligen kleinen Lächeln und genauso vielen Fragen.


  »Hallo«, sagte er endlich und schaute über ihre Schulter zum Feuer. »Ist wohl nicht der beste Zeitpunkt.«


  »Quatsch.« Sie ergriff seine Hand und zog ihn mit sich mit. »Sollen sie sich mal trauen noch irgendwas zu sagen.«


  Deanna und Nino rutschten bereitwillig zur Seite, aber die abweisenden Gesichter der anderen sprachen Bände. Ihr könnt mich alle mal, dachte Alicia grimmig. Nein, nicht mich– uns. In der Dunkelheit tastete sie nach Jannes’ Hand, tastete nach der Bestätigung, ob es dieses Uns noch gab und auch weiterhin geben würde. Er sah sie nicht an, aber seine Finger verschränkten sich mit ihren. Und alle Knoten in Alicias Bauch lösten sich auf.


  Sie beschloss einfach so zu tun, als wäre Jannes einer von ihnen. Also organisierte sie ihm eine Cola und berichtete von ihrem Plan, die Kleinstadt Tarnek auf Trab zu bringen.


  »Ein Flashmob«, sagte er. »Sehr cool.«


  Auch Deanna plapperte munter drauflos. »Wir sind gerade in der Planungsphase. Vielleicht hast du ja auch ein paar Ideen.«


  Alicia hätte sie für ihren Beistand küssen mögen. Wenn jemand es schaffte, die schwarzschweigende Mauer der anderen zu durchbrechen, dann sie. Abwechselnd schilderten sie Jannes, wie der Flashmob ablaufen sollte.


  »Und wann steigt die große Sache?«, erkundigte er sich.


  »Hm«, machte Deanna, »gute Frage.« Sie blickte in die Runde, aber keiner der anderen erwiderte etwas. »Hallo? Erde an die Mannschaft! Seid ihr etwa schon müde? Es ist gerade mal zehn Uhr!«


  »Vielleicht sollten wir das ein andermal besprechen.« Carlis Stimme. Laut und deutlich schoss sie über das Knistern der Flammen hinweg. »Hier hören zu viele Ohren mit.«


  »Wie meinst du das?«, erwiderte Alicia scharf.


  »Genau wie ich es sage. In dieser Runde ist einer unerwünscht– und wir wissen alle, wer.«


  Zustimmendes Raunen glitt durch die Schattengestalten, die um das Lagerfeuer saßen. Alicia spürte das Zucken in Jannes’ Fingern und wie schwer es ihm fiel, seine ruhige Maske beizubehalten.


  »Eifersüchtig, Carli?«, fauchte Deanna. »Weil Jannes mit Alicia zusammen ist? Hattest du dir Hoffnungen gemacht?«


  »So blöd bin ich nicht. Jeder weiß, dass er die Mädchen so oft wechselt wie seine Unterhosen.«


  Jannes lachte kalt. »Du führst Buch über meine Unterhosen? Man lernt nie aus.«


  »Red keinen Scheiß! Du hast dich an mich rangemacht, gleich in der ersten Woche, und mich dann eiskalt fallenlassen.« Carli sprang auf, ihre Stimme kippte. »Du bist ein Arsch, Alicia ist bloß zu doof, das zu merken. Und überhaupt«, diesmal sprach sie alle an, »überlegt mal, ob es so schlau war, ihm das mit dem Flashmob auf die Nase zu binden. Der bringt es fertig und erzählt seiner Mutter davon. Dann können wir einpacken!«


  Sie lief davon, hinein in die Nacht, und das Schweigen rund um das Feuer hätte dichter nicht sein können. Keiner traute sich das Wort zu ergreifen. Auch Alicia nicht. Sag was, Alicia! Verteidige ihn… Ihr fiel nichts ein.


  Jannes war Jannes– war über keinen der Vorwürfe erhaben.


  Schließlich war er es, der die Stille brach. »Also mein Vorschlag wäre– falls ihr ihn hören wollt«, er gab ihnen nicht die Gelegenheit, sich dafür oder dagegen auszusprechen, »dass ihr den Flashmob für das letzte Oktoberwochenende einplant. Da findet auf dem Hauptplatz jedes Jahr das Kürbisfest statt. Wegen Halloween und so. Und damit hättet ihr auch gleich ein Thema.«


  »Kürbisse?«, fragte Lajos grinsend und sichtlich bemüht die Anspannung mit einem Witz aufzulockern.


  Deanna lachte pflichtschuldig. »Nein, Geister, du Blödmann! The Rocky Horror Picture Show, Tanz der Vampire, Giselle, Wicked«, zählte sie auf. »Das gibt genug Stoff für den Flashmob. Genial! Danke, Jannes!«


  Er nickte, löste seine Hand aus Alicias und erhob sich. »Schönen Abend noch. Und… entschuldigt die Störung.«


  Mit einem letzten Blick auf Alicia entfernte er sich. Zwei, drei Schritte, dann war er in den Schatten am Flussufer verschwunden.


  Aber etwas blieb.


  Die Wärme in Alicias Hand, der sanfte Druck seiner Finger, seine Gefühle, die sich mit ihren verwoben hatten. Das Versprechen, füreinander einzustehen. Sie hatte es gebrochen, verdammt.


  Er hatte so gelassen gewirkt. Als würde das alles an ihm abprallen. Als wäre es nur Gerede, so bedeutungslos wie Regen, der an eine Fensterscheibe trommelt. Alicia wusste es besser.


  Ihr Blick huschte durch die Dunkelheit, in Gedanken lief sie ihm hinterher. Mit einer Entschuldigung und tausend Küssen auf den Lippen. Weshalb klebte sie an ihrem Platz fest?


  »Das ist doch beknackt«, sagte Thimo. »Er muss nicht gehen. Egal, was da war. Hol ihn zurück, Alicia.«


  ***


  Alicia lief ein gutes Stück den Fluss entlang, die Decke um die Schultern geschlungen wie einen Mantel. Sie hatte keine Ahnung, ob sie ihn nicht in der falschen Richtung suchte. Gut möglich, dass er längst zu seinem Motorrad gegangen und davongefahren war.


  Der Mond malte eine Silberspur auf die Wasseroberfläche, die Tarneker Ache floss ruhig dahin, nur am Ufer gluckerten verirrte Wellen. Sie gelangte an eine Badebucht. Und dort fand sie ihn.


  In der Flussbiegung war Sand aufgeschüttet worden, Schilf und Bojen begrenzten den Schwimmbereich. Meeresfeeling in Bayern. Untertags war der Strand gut besucht, auch jetzt im Oktober noch. Um diese Uhrzeit aber lag hier alles verlassen und die Sonnenliegen, die man auf Grund des anhaltenden Schönwetters noch nicht eingewintert hatte, wirkten auf Alicia wie vergessene Bauklötze. Auf einer dieser Liegen saß er und starrte aufs Wasser hinaus.


  »Ich hatte gehofft, dass du kommst«, sagte er, als sie sich neben ihn hockte, die Beine anzog und den Kopf an seine Schulter lehnte. Die ganze Zeit über hatte sie überlegt, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte– distanziert, abwartend, entschuldigend?–, und dann war es einfach passiert. Ihn zu berühren war ganz natürlich. Und eine Notwendigkeit.


  »Tut mir leid«, murmelte sie.


  »Was? Dass du hier bist?« Er lächelte. Küsste ihre Schläfe. »Da klebt noch Schminke an deinem Pflaster.«


  »Katzenschminke.«


  »Warst du eine gute Jemima?«


  »Beeindruckend gut.«


  »Wusste ich es doch. Gratuliere. Was macht dein Kopf?«


  »Sie hat mich ziemlich erwischt. Hätte ich geahnt, dass Geister mit Dachziegeln um sich werfen, wäre ich in Deckung gegangen.«


  »Sie wollte dich aus dem Weg räumen«, sagte Jannes. Und nach einer kurzen Pause: »Ich bin mittlerweile sicher, dass in der Kassette wichtige Papiere waren.«


  Aus dem Weg räumen, soso. Alicia schluckte die Frage nach dem Warum hinunter. Zusammen mit dem Wer-sie-denn-nun-gewesen-sei, sie, deren Namen sie beide nicht aussprachen. »Und wo sind sie jetzt? Die Papiere?«


  Er seufzte tief. »Darüber denke ich die ganze Zeit nach. Wenn du Recht hast mit deiner Vermutung, dass Clara sie gestohlen hat, dann können sie nur in ihren Privaträumen sein.«


  »Sollen wir uns dort mal umsehen?«


  »Das mache ich lieber allein.«


  Allein. Das hörte sich nicht gut an. Ihr wurde heiß. »Wegen vorhin… es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich in Schutz nehmen, ihnen sagen, dass du… aber…« Sie stolperte über die fehlende Begründung. »Ach, ich weiß auch nicht…«


  Jannes beendete ihr Gestammel mit einem Kuss. »Ich bin schon groß, ich kann gut auf mich aufpassen«, flüsterte er. »Und ich gehe allein, weil ich dich nicht in Gefahr bringen will.«


  Er kannte jede ihrer Gedankensackgassen. »Okay«, sagte sie. »Okay.« Sie legte die Hand auf sein Knie. »Ich habe dich vermisst gestern Nacht.«


  »So sehr, wie ich dich vermisst habe?«


  »Mindestens.« Ihr Lächeln traf auf seines und plötzlich war sie verlegen. Nervös. Die Hand auf seinem Knie fühlte sich wie ein Fremdkörper an, über den sie keine Kontrolle hatte. Sie merkte, wie sich ihre Finger höher bewegten, seine Hüfte erreichten, den Hosenbund.


  Jannes fing ihre Hand ab. »Du und ich, ganz allein, bei Mondschein, am Strand…«


  »Auf einer Liege.«


  »Mit einer Decke…« Er holte tief Luft. »Das ist…«


  »Das ist mir egal«, flüsterte sie, hingerissen von den Gegensätzen, die ihn ausmachten und die gerade jetzt so überdeutlich hervortraten. Der Schimmer in seinen Augen, in seinem Haar– vom Mond gestreute Lichtreflexe. Und die Schatten– von der Nacht in sein Gesicht gezeichnet. Hell und dunkel. Verletzlich und stark. Mensch und steinerne Bestie. Lebendig– und doch tot.


  Merda, Alicia, jetzt schraub mal ganz schnell den Kitschfaktor runter. Ha, als wäre da noch ein Rest von Vernunft in ihr!


  Sie wollte ihn. So wie er war. Ganz.


  »Ich glaube«, sagte sie, »ich möchte auf deinen Vorschlag zurückkommen.«


  Auch wenn er ihre Hand immer noch festhielt, so hatte sie doch die andere frei. Sie schickte sie auf Wanderschaft. Zog die Schattenlinien auf seinen Wangen nach, ließ einen der Haarkringel in seinem Nacken durch ihre Finger gleiten, strich seine Wirbelsäule entlang nach unten, wagte sich unter sein Hemd.


  Jannes stieß ein leises Stöhnen aus. Atmete schneller jetzt, so wie sie. Er schälte sie aus der Decke, langsam, behutsam, und das Kribbeln in ihrem Inneren steigerte sich zu einem Sehnen. Die Gefühlslawine war dabei, sie komplett zu überrollen.


  »Aha. Welchen Vorschlag?«, murmelte er mit gesenkten Lidern.


  Bevor Alicia antworten konnte, sanken sie in einen neuen Kuss. Das Verlangen war ein Sog, der sie beide erfasste. Tastende Hände überall. Hände, die Kleidung über den Kopf streiften. Die sich im Gewirr von Stoff, Atem und Küssen verfingen, auf der Suche nach der Nähe des anderen. Sie fielen rücklings auf die Liege, die Füße im Sand. Lachen perlte über Jannes’ Lippen.


  »Welchen Vorschlag?«, wiederholte er. Hakte ihren BH auf und schob ihn von ihren Schultern. Betrachtete sie, als wäre sie ein Wunder.


  Die Holzlatten drückten gegen ihre Rippen, aber sie würde den Teufel tun und sich beschweren. Seine Haut auf ihrer war die Droge, von der sie nicht genug bekommen konnte. Ihre Stimme gehorchte ihr kaum. »Dass wir so tun, als wäre das hier ein Date. Wir sollten einfach mal Spaß haben. Die Nacht genießen.«


  »Ein Date. Spaß haben. Du weißt, auf wen du dich einlässt, ja?«


  Sie nickte. »Geprüft und für gut befunden.«


  »Nur gut?«


  »Perfekt.«


  »Abgemacht– ein Date«, flüsterte er. »Und ich… ich möchte auf deinen Vorschlag zurückkommen.«


  Jetzt war Alicia an der Reihe nachzuhaken. »Du siehst mich ratlos…«


  »Kämpfen.« Abrupt ließ er von ihr ab. Rollte sich auf den Rücken und starrte zu den Sternen empor. »Ich möchte nicht mehr im Stein gefangen sein, erstarrt zwischen gestern und morgen. Ich möchte um meine Freiheit kämpfen.« Er blickte sie an. »Gemeinsam mit dir. Du sagtest, dass du alles willst vom Leben, das ganze Paket. Das will ich auch. Ich will kein Gargoyle mehr sein. Ich. Will. Leben.«


  Er schrie es. Schrie es mit aller Kraft in den Nachthimmel hinein: »Ich will leben!«


  Unvermittelt zog er Alicia hoch und mit sich hinunter zum Fluss und ins Wasser. Eisig kalt war es und sie standen in Schuhen und Kleidern darin, aufgeputscht vom Rausch ihrer Gefühle, und spritzten sich gegenseitig nass, bis sie vor Kälte schlotterten.


  Jannes nahm sie auf die Arme und trug sie zurück zur Liege, wo er sie auf die Decke bettete.


  »Ich will leben«, sagte er leise. »Und ich will dich lieben. Darf ich? Darf ich dich lieben, Alicia?«


  Sie hob die Hand. Fing einen Wassertropfen aus seinem Haar, das nun dunkel war vor Nässe. »Das tust du doch längst. Also mach weiter.«


  Und so schliefen sie doch miteinander. Bei Mondschein. Am Strand.


  ***


  Lass mich alles an dir entdecken, deine Farben, deine Töne.


  Alles Weiche, alle Ecken


  und das Wunder, das du bist.


  Lass mich alles an dir verstehen, deine Träume, deine Wut.


  Alle Krater, alle Höhen


  und das Wunder, das du bist.


  Lass mich nur nichts übersehen, keinen Fehler, kein Talent.


  Nicht eine Träne, ja kein Lachen.


  Was für ein Wunder du doch bist.


  ***


  
    Fünfzehn

  


  [image: Vignette]


  Montag. Alicias Tanztraining bei der Gräfin stand an. Stell dir vor, du hast einen Termin mit einer Hexe– und gehst nicht hin.


  Den ganzen Tag über hatte Alicia überlegt, wie sie die Sache angehen sollte. Das Training schwänzen? Absagen? Zum Studio kommen und eine Ausrede vorbringen?


  Sie war noch zu keiner Entscheidung gelangt, als ihr der Zufall zu Hilfe kam. Am frühen Abend platzte Rob in Irinas Ballettunterricht und überbrachte Alicia eine Nachricht von Franko: Er müsse ihr Mentales Training von neunzehn auf zwanzig Uhr dreißig verschieben. Keine Begründung, keine Bitte um Entschuldigung oder die Frage, ob ihr das überhaupt passte– typisch Franko. Und in diesem Fall sehr praktisch.


  Trotzdem war Alicia nervös, als sie um halb neun an die Tür zu Frankos Arbeitsraum klopfte, der sich im Hauptflur befand, direkt neben den Umkleiden. Im Studio gegenüber brannte Licht. Veronika übte an einem Contemporary Solo zu dem Song »Demo« von Herbert Grönemeyer, in Anlehnung an das Musikvideo, durch das Polina Semionova weltbekannt geworden war, und– oh, sie war mindestens so gut wie die russische Tänzerin, das musste Alicia neidvoll anerkennen.


  Hinter Frankos Tür rührte sich auch nach erneutem Klopfen nichts. Musste er ausgerechnet heute unpünktlich sein?


  Zu allem Unglück hörte sie vom anderen Ende des Flurs Schritte näherkommen, energische Stöckelschuhschritte, die eindeutig der Gräfin gehörten. Sie machte abends gern mal eine Runde durch das Schloss, um nach dem Rechten zu sehen, das war allgemein bekannt. Heute hatte sie anderes im Sinn, Alicia spürte es. Die Hexe war auf der Jagd nach ihrem zukünftigen Opfer.


  Was jetzt? Sollte sie es auf eine Begegnung ankommen lassen?


  Sämtliche Ausreden, die Alicia sich für den Fall des Falles zurechtgelegt hatte, waren auf einmal verpufft. Ihr Hirn war leer gefegt, nur ihr Puls wummerte in den Schläfen.


  Die Schritte waren jetzt schon ganz nah. Alicia presste sich in die Türnische. Im Flur war es düster. Drüben im Licht tanzte Veronika auf der Spitze, sonst war weit und breit niemand zu sehen. Niemand, der ihr beistehen konnte.


  Wohin? Entscheide dich!


  In ihrer Panik drückte Alicia die Türklinke zu Frankos Arbeitsraum hinunter– und fand ihn unverschlossen vor. Nichts wie rein! Noch in der Bewegung spürte sie, wie etwas zwischen ihre Beine und mit ihr ins sichere Dunkel huschte. Vor Schreck schnappte sie nach Luft, den Aufschrei in sich erstickend. John Travolta– immer dort, wo er nicht sein sollte. Hastig schloss sie die Tür und lauschte.


  Der Perserkater rieb den Kopf an ihren Knöcheln. Sein Schnurren klang unnatürlich laut in Alicias Ohren, doch sie wagte nicht, ihn wegzuschubsen, aus Angst, er könnte zu maunzen beginnen.


  Draußen klimperte ein Schlüsselbund, die Schritte stockten. Gott, womöglich kam die Gräfin auf die Idee, bei Franko reinzuschauen?


  Alicia blickte sich nach einem Versteck um. Im Mondlicht, das durchs Fenster fiel, traten die wenigen Möbelstücke deutlich hervor. Hier gab es noch nicht mal einen Vorhang, hinter den sie schlüpfen konnte. Unter den Schreibtisch vielleicht?


  Unterschwellig ließ sich Herbert Grönemeyer vernehmen. Beobachtete die Gräfin Veronika beim Tanzen? Eine andere Erklärung für ihr Verharren vor Frankos Tür wollte Alicia nicht einfallen.


  Auf Zehenspitzen schlich sie zum Schreibtisch. Das ist albern, Alicia, dachte sie, als sie den Stuhl zurückschob und unter die Tischplatte kroch, gefolgt von John Travolta, der das alles offenbar für ein fabelhaftes Spiel hielt. Mit zuckendem Schwanz krallte er sich in ihre Trainingshosen.


  »Husch«, flüsterte sie. »Fort mit dir.«


  Aber der Kater schnurrte nur noch lauter. Eine Nähmaschine auf Autopilot.


  Seufzend nahm sie ihn auf die Knie und baute mit den Armen ein Nest, in das er sich nur zu willig kuschelte. »Tyrann.«


  Auf dem Flur war es jetzt still, Herbert Grönemeyer war verstummt. Vor der Tür rasselte der Schlüssel. Schnarrend glitt er ins Schloss und Alicia erstarrte. Ihr Herzschlag, so schien es ihr, übertönte selbst John Travoltas Schnurren. Wie peinlich, wenn die Gräfin sie unter dem Tisch entdeckte!


  Die Tür öffnete sich, einen Spaltbreit nur, dann erklangen Stimmen.


  »Veronika«, sagte die Gräfin, »schon fertig? Das sah sehr vielversprechend aus.«


  »Danke schön.« Pause. »Suchen Sie Herrn Jasswalder? Der ist nicht da.«


  »Das sehe ich selbst. Ich hatte heute mit ihm telefoniert, aber… nun gut.«


  Ach, hatte sie das? Interessant.


  Die Gräfin zog die Tür zu und drehte den Schlüssel herum. Ihre Schritte entfernten sich, zusammen mit dem lockeren Plauderton, den sie im Gespräch mit Veronika angeschlagen hatte.


  Alicias Erleichterung währte nur kurz. Denn jetzt war sie in Frankos Zimmer gefangen.


  ***


  Nachdenklich trat Alicia ans Fenster. Rausklettern oder auf Franko warten? Beides keine Option. Und das nur, weil sie zu feige gewesen war, sich der Hexe zu stellen. Dumme Kuh, das hast du jetzt davon.


  »Geh ja nicht hin«, hatte ihr Jannes gestern geraten und sie hatte gelacht.


  »Hältst du mich für so dumm?«


  »Nein. Ich halte sie für so gefährlich. Versprich mir, dass du dich von ihr fernhältst, Alicia. Erst brauchen wir einen Plan.«


  Die Nacht war ungeeignet gewesen, um Pläne zu schmieden. Immerhin hatten sie ein Date. Mit allem, was dazugehörte.


  Alicia musste lächeln. Beim Gedanken an Jannes floss wieder dieses Prickeln durch ihren Körper. Ein Stromstoß, heiß und lebendig, der sie seit gestern innerlich auflud.


  Sie hatten ihr Date genossen, alle beide. Für ein paar Stunden waren sie unbeschwert gewesen, am Strand, bei Mondlicht, auf der Decke. Einfach zwei Liebende– helle Haut in dunkle verschlungen, eine atmende Skulptur aus sanften Bewegungen, die sie höher und höher trugen, bis hin zur Sternenschauerexplosion.


  Sie hatte, das wurde Alicia in diesem Moment bewusst, noch nie mit einem Jungen geschlafen, für den sie wirklich etwas empfand. Sie hatte gedacht etwas zu empfinden, das schon, sonst hätte sie sich nie auf Sex eingelassen, aber hinterher war sie stets ernüchtert gewesen. Und sie hatte sich von jedem der Jungs, drei waren es insgesamt, nach dem ersten Mal getrennt.


  Aber diesmal war es anders gewesen… diesmal wärmte Glück ihr Herz– trotz der dummen Situation, in der sie steckte.


  Sie öffnete das Fenster und blickte in den Innenhof hinunter. Zu hoch zum Springen, eindeutig. An der Fassade konnte sie nicht hinunterklettern, sie war viel zu glatt. Und natürlich rankte sich auch kein Gewächs an der Mauer empor. Dies war ein ehrwürdiges Schloss, da hatte wucherndes Grünzeug nichts verloren.


  Nach einem kurzen Blick zum Wehrturm machte sie das Fenster wieder zu. John Travolta hatte es sich auf dem Schreibtisch gemütlich gemacht, direkt auf Frankos Laptop. Wo er nur blieb? Bestimmt ging es auf einundzwanzig Uhr zu.


  Der Schrank an der Längsseite des Zimmers stand ein Stück offen. Ganz schön nachlässig. In den Fächern stapelten sich diverse Gerätschaften, ein schwarz glänzendes Durcheinander, das eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf Alicia ausübte. Warum die Wartezeit nicht mit etwas Nützlichem überbrücken?


  Sie zog die Schranktüren auf und begutachtete den Inhalt. Die Fächer waren voll mit Kameras und Objektiven, Digicams sowie alten Videokameras und Filmkassetten. War Franko vielleicht wirklich bloß ein Naturfetischist?


  Dann entdeckte sie den angeblichen MP3-Player und ein Ding, das wie ein Diktiergerät aussah. »Personal Gamma Radiation Dosimeter«, verriet die Aufschrift darauf. Okaaay… Außerdem lagen da noch eine Art Radarpistole, Nachtsichtgeräte, Funkgeräte, Mikrofone, Thermometer, Taschenlampen in allen Größen und Varianten und Unmengen von Akkus und Batterien.


  Schließlich stieß sie auf einen Ringordner. Sie nahm ihn aus dem Schrank und trat damit ans Fenster, wo das Licht besser war. Fein säuberlich auf Papier geklebt und in Folie verschweißt fanden sich da Aufnahmen von– ja, von was? Alicia konnte auf den meisten Bildern nichts als helle und dunkle Flecken ausmachen, Schemen von Gestalten vielleicht, mit sehr viel gutem Willen, oder… Nebel?


  Aufregung durchrieselte sie und plötzlich wusste sie, was Franko tat.


  Jedes der Fotos war mit einer Nummer versehen, fortlaufend von eins bis– sie blätterte zur letzten Seite– zweihundertvier. Aber die Erklärungen, die Vermerke zu den Ziffern, fand sie nirgends. Bestimmt führte er eine Datei auf seinem Laptop.


  Kopfschüttelnd blickte Alicia zum Schreibtisch hinüber. John Travolta hatte von Anfang an den richtigen Riecher gehabt.


  Ein Geräusch vor der Tür ließ sie zusammenzucken. Es dauerte mehrere Schrecksekunden, bis sie erfasst hatte, was es war: ein Schniefen. Sie lief zum Schrank, wollte den Ringordner wieder darin verstauen, da entglitt er ihren Fingern und krachte zu Boden, wobei sich die Folienblätter in einem hübschen Halbkreis darum herumverteilten. Merda!


  Die Türklinke wurde gedrückt, mehrmals, gefolgt von einem Fluchen, während Franko offenbar nach dem Schlüssel suchte.


  Eilig sammelte Alicia die Folienblätter zusammen und hängte sie in den Ringordner ein, klappte ihn zu und stellte ihn in den Schrank.


  Licht flammte auf. Und Franko erwischte sie dabei, wie sie die Schranktüren zudrückte.


  »Licia«, sagte er langsam. Sein Blick fiel auf den Schrank, dann wieder auf sie. »Alles gefunden?«


  Mit einiger Verspätung brach ihr der Schweiß aus. Sie deutete auf den Perserkater, der sich wie die personifizierte Unschuld auf dem Schreibtisch rekelte und dabei seine Katzenhaare auf Frankos Laptop verteilte. »Ja– nämlich John Travolta. Die Tür stand offen. Ich bin hinterher, um ihn da rauszuholen, da hat mich jemand eingesperrt.«


  »Es gibt nur zwei Leute, die einen Schlüssel besitzen: Herr Maureth«, ein Schniefen, »und die Gräfin.«


  »Tja«, sagte sie. »Halten wir jetzt unsere Stunde oder nicht?«


  Franko bückte sich und zog etwas unter dem Schreibtisch hervor– eines der Folienblätter. Großartig!


  Sekundenlang schloss Alicia die Augen. Verfluchte sich. Und ging zum Angriff über. »Sie sind also Geisterjäger.«


  »Parapsychologe. Jasswalder.com. Ich dachte, du hättest mich längst gegoogelt.«


  Ich Idiot! »Klar habe ich das«, log sie. »Und was suchen Sie auf Schloss Tarnek? Die Weiße Frau?« Sie nieste. Einmal, ein zweites Mal, ein drittes Mal. Das hatte ja kommen müssen. Zu viel Katze auf zu engem Raum.


  Franko reichte ihr ein Taschentuch, das sie dankbar entgegennahm. »Erkältet?«, fragte er. »Zu lange im Teich geschwommen?«


  Nein, diesmal im Fluss. Sie verbarg ihr Lächeln hinter dem Taschentuch, als sie sich schnäuzte. »Katzenallergie. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Müde schwenkte er das Folienblatt. »Ich schreibe meine Doktorarbeit.«


  »Man kann in Parapsychologie promovieren?«


  »Nein, kann man nicht. Sie ist nach wie vor nicht wissenschaftlich anerkannt. Aber ich werde die Skeptiker eines Besseren belehren, ich…« Er unterbrach sich mit einem Schniefen. »Was machst du hier? Ich hatte unsere Stunde abgesagt.«


  Alicia runzelte die Stirn. »Auf später verschoben.«


  »Abgesagt. Ich hatte mit Frau von Tarnek telefoniert und gebeten…« Es klopfte, unmittelbar darauf ging die Tür auf und– wenn man vom Teufel spricht!– die Gräfin stolzierte herein.


  Alicia schluckte. Das war alles beabsichtigt gewesen, erkannte sie. Sie wollte mich hier abpassen.


  »Alicia«, sagte die Gräfin und streckte doch tatsächlich die Hand nach ihr aus. »Wollen wir?«


  Alicia warf Franko einen hilfesuchenden Blick zu. »Eigentlich habe ich jetzt Mentales Training…«


  Franko schniefte. Herrgott noch mal, er tat nichts anderes, als zu schniefen!


  »Schönen Dank auch«, zischte sie, drängte sich an ihm vorbei und durch die Tür, die Gräfin auf ihren Fersen wissend.


  Sie wandte sich nach links, zu den Umkleiden. Von dort aus würde sie nicht fliehen können, aber zumindest verschaffte ihr der Abstecher ein wenig Zeit zum Überlegen. »Ich hole nur schnell meine Spitzenschuhe…«


  »Nicht nötig«, die Gräfin hielt sie am Arm zurück, ein sanfter Griff, von dem aber doch etwas Bestimmendes ausging. »Heute tanzt du barfuß.«


  Folgsam machte Alicia kehrt. Nicht, weil sich dagegen kaum etwas sagen ließ, sondern hauptsächlich, weil sie das Gefühl hatte, vorangezogen zu werden. Unsichtbare Seile, an denen er hing, so hatte Jannes sich ausgedrückt, und genauso kam es ihr vor. Sie wollte sich sträuben, nicht neben den klappernden High Heels herlaufen, aber sie steckte in einem Sog fest. Es war, als glitte sie durch eine Wasserwand, die sich vor ihr teilte, hinter ihr schloss und sie dabei unerbittlich vorwärtsschob, durch die Halle, die Treppe hinauf und bis vor das Studio.


  Die Gräfin öffnete die Tür. »Bitte.«


  Das Studio wirkte wie eine Gruft auf Alicia: Nur die Kerzen erhellten die Dunkelheit. Kühle Luft und Leere griffen nach ihr. Noch in der Tür wandte sie sich zur Gräfin um. »Hören Sie, ich habe es mir überlegt– ich möchte nicht…«


  »Bei mir trainieren? Warum nicht?«


  Alicias Gedanken kochten. Sie schwankte, als der Sog sie erneut erfasste, an ihr zupfte und zog. Die Kerzenflammen flackerten im Luftzug. Im nächsten Moment stand sie auch schon in der Mitte des Studios. Die Gräfin schloss die Tür.


  »Warum denn nicht, Alicia?«, fragte sie im Näherkommen.


  »Ich…« Merda, wieso war es so schwierig, der Gräfin die Stirn zu bieten? Sie nieste. Mehrmals hintereinander. Schon wieder. Seltsam, hatte sie die Katzenhaare mitgeschleppt? »Das ist einfach nicht das Richtige für mich.«


  »Wie kannst du wissen, ob es das Richtige für dich ist? Du hast es ja noch gar nicht versucht.« Die Gräfin umrundete sie, schmeichelnd, drängend. »Probiere einfach aus, was möglich ist. Komm, Fouetté en tournant.«


  »Aber…« Wieder zerrte der Sog an ihr und sie stemmte sich mit beiden Beinen dagegen. »Nein. Ich brauche keine zusätzlichen Trainingseinheiten. Ich komme allein klar.«


  »Das denkst du…«


  Dieses milde Lächeln, diese Überlegenheit– Alicia schüttelte sich, aber das Gefühl des Ausgeliefertseins wollte nicht weichen. Und sie wurde müde, müde sich zu wehren, so müde…


  Die Hexe spürte das. Sie hatte die Schlinge geknüpft, nun sah sie ihr Opfer darin zappeln. »Dann eben Pas de chat, den Katzenschritt.«


  Jetzt kam sie ihr glatt mit Basics. Dummerweise reagierte Alicias Körper wie von selbst und sie ging in die fünfte Position. Sollte sie? Sollte sie wirklich?


  »Ja«, hauchte die Gräfin, »gib dich dem Tanz hin.«


  Die Luft vor Alicia begann zu flimmern, der Sog verstärkte sich zu einem federnden Wirbel, der sie lockte, verführte, rief– und sie gab den Widerstand auf. Was war schon dabei? Nur ein paar lächerliche Sprünge…


  Sie startete im Pas de chat, drei Sprünge zur einen Seite, drei zur anderen. Wie kraftvoll ihr die Sprünge gelangen, wie leicht sie sich dabei fühlte! Sie schien kaum mehr den Boden zu berühren, hin her, hin her, immer wieder, höher und höher, leichter und leichter– wie perlendes Wasser in einem Glas.


  Etwas Schöneres hatte sie noch nie erlebt. Sie wollte nicht aufhören, nie, nie mehr.


  Als sie sich unbewusst der Tür näherte, bemerkte sie den Kater. Ganz ruhig saß er davor, den Schwanz um den fellflauschigen Körper drapiert und blickte sie an.


  Auch bei der nächsten Sequenz.


  Und der übernächsten.


  Ein Niesanfall überkam Alicia und sie stolperte beim Aufsetzen. Die Flammen zuckten, der Luftwirbel fiel in sich zusammen, die Gräfin gab ein verärgertes Zischen von sich. Auf der Suche nach dem Störenfried entdeckte sie John Travolta.


  »Du… hast dein Seelentier mitgebracht?«, herrschte sie Alicia an. »Wie kannst du es wagen!«


  »Wie bitte?« Verwirrung machte sich in ihr breit. Seelentier? Und was war da eben mit ihr passiert? Ihre Wangen glühten, ihre Stirn war schweißnass, sie keuchte. Ich habe getanzt, fiel es ihr ein. O Gott, ich habe bei ihr getanzt, obwohl ich nicht wollte.


  Die Panik verlieh ihr Kraft. Sie rannte zur Tür und riss sie auf. Sie musste hier raus, sofort. John Travolta, ihr angebliches Seelentier, schoss davon, Alicia folgte ihm… aber die Gräfin hielt sie an der Schulter zurück.


  »Wir können noch einmal beginnen«, säuselte sie. »Jetzt wird uns niemand stören.«


  Alicia schüttelte ihre Hand ab. »Nein! Lassen Sie mich in Ruhe! Ich weiß, was mit den Tänzern passiert, die bei Ihnen trainieren.«


  Die Stimme der Gräfin war jetzt sehr leise, sehr bedrohlich. »Ach ja?«


  Zurück, Alicia. Nur einen Schritt, komm schon, du kannst es. Es war unmöglich. Der Raum, den sie zu zweit im Türrahmen einnahmen, war angefüllt mit dieser fürchterlichen Hexenenergie. Gleich, gleich würde der Sog wieder nach ihr greifen. Was ihr blieb, waren Worte. »Ich bin nicht blind. Sie machen sie krank, alle. Thimo, Carli, Nino– genau wie Daniela Sapri damals.« Es war ein Schuss ins Blaue, ziemlich weit hergeholt, ziemlich gewagt, aber er verfehlte sein Ziel nicht. Die Gräfin zuckte zurück, die Freiheit klaffte vor Alicia auf, so nah, so wirklich. Nur einen Schritt entfernt. »Ich weiß, was sie ihr angetan haben«, setzte sie nach, »ich weiß alles. Wenn das publik wird, können Sie die Akademie schließen.«


  »Und wer würde dir auch nur ein Wort glauben?«


  »Können Sie sich da wirklich sicher sein?«


  Die Gräfin gab die Tür frei, Alicia entwischte nach draußen. Am liebsten hätte sie gejauchzt, so sehr pulsierte der Triumph in ihr. Er fiel zusammen wie ein Kartenhaus, als sie vernahm, was die Gräfin ihr nachrief.


  »Von nun an sind wir Feinde, Alicia! Und denke ja nicht, dass dir Jannes zu Hilfe kommen kann. Oder du ihm.«


  Alicia erstarrte. Die Hand bereits am Treppengeländer fuhr sie herum. Die Gräfin war ihr nachgegangen, nur ein Stück weit. Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrer perfekten Frisur gelöst, ihr Gesicht wirkte erhitzt. Als hätten sie einen Kampf ausgefochten. Und vielleicht hatten sie das ja auch.


  »Euer Techtelmechtel ist mir nicht entgangen«, sagte die Gräfin ruhig. »Du willst ihn befreien? Ihm sein Leben zurückgeben? Du wirst nichts ausrichten, gar nichts– und dein eigenes verlieren. Dies ist meine einzige Warnung: Fordere mich nicht noch einmal heraus!«


  ***


  Alicia lief die Treppe hinunter– und Jannes in die Arme. Die Erleichterung ließ sie taumeln.


  »Wo warst du?«, fragte sie und als ich dich brauchte schwang in ihren Worten mit.


  Er begriff sofort. »Du warst bei… du hast… ist alles in Ordnung?«


  »Nichts ist in Ordnung. Ich habe getanzt, aber ich konnte ihr entkommen. Und jetzt steht sie da oben und… Jannes, sie weiß es! Das von uns.«


  Sein Blick jagte die Treppe hinauf, aber natürlich war die Gräfin verschwunden. »Ja. Carli hat es ihr verraten. Und hat sich auch noch damit gebrüstet.«


  »Carli?«


  Er nahm ihre Hand. »Komm fort von hier. Dann können wir in Ruhe reden. Kannst du gehen?«


  »Klar doch.«


  Sie verließen das Schloss durch das große Tor und liefen zu den Studentenunterkünften hinüber. Der Aufenthaltsraum war leer. Auf der Couch zog Jannes Alicia in eine Umarmung. An seiner Schulter, seinen typischen Geruch nach Kühle, nachtfeuchtem Stein und ganz viel Jannes in der Nase, fielen die unsichtbaren Klauen der Hexe endgültig von ihr ab.


  Na schön, jetzt waren sie eben Feinde– sollte sie das etwa entmutigen?


  »Carli hat mich aufgehalten«, erzählte Jannes. »Unter dem Vorwand, sich entschuldigen zu wollen. Alicia, sie war auf dem Wehrturm. Und Franko auch. Er hat mich geholt.«


  Die Hintergründe setzten sich in ihrem Kopf erstaunlich schnell zusammen: Vom Turm war die Gräfin also vorhin gekommen, als Alicia bei Franko geklopft hatte. Sie hatte Carli eigens dorthin gebracht, um Jannes abzulenken. Und wäre Veronika nicht gewesen, hätte der Plan ohne Verzögerung funktioniert.


  »Franko?«, sagte sie. »Auf welcher Seite steht er denn nun?«


  Jannes zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er meinte nur, dass du in Schwierigkeiten steckst. Da bin ich sofort los.« Er schob sie von sich und musterte sie. »Du hast getanzt. Wie lange?«


  »Nur kurz. Es geht mir gut.« Sie berichtete ihm ausführlich, was sich im Studio zugetragen und wer sie letztlich gerettet hatte. »John Travolta soll mein Seelentier sein? Was immer das ist. Ich bin allergisch auf Katzen, das ist absurd.«


  »So absurd finde ich das nicht. Tiere spüren instinktiv, was uns bewegt. Er war zur Stelle, als ich es nicht sein konnte. Und Clara hat Respekt vor ihm.«


  Alicia lachte auf. »Vor ihm? Nicht doch! Höchstens davor, welche Kräfte er mir verleiht– mein tödliches Niesen. Trotzdem, ich war plötzlich in der Lage, mich zu wehren…


  Sie horchten beide auf. Stimmen wurden im Treppenhaus laut, jemand polterte herunter.


  »Nino!« Das war Deanna. »Geh nicht! Das tut dir nicht gut, merkst du das denn nicht?«


  Alicia stand auf und ging zur Tür, da stürmte Nino auch schon an ihr vorbei.


  »Du spinnst! Tutti voi… ihr alle!«, rief er. »Das ist nur l’invidia… der Neid! Ihr nicht ertragen könnt, dass ich besser bin als ihr!«


  »Das ist doch nicht wahr!«, erwiderte Deanna. »Wir wollen dir nur helfen!«


  »Non mi serve il vostro aiuto! Ich… Hilfe nicht brauche!«


  Er riss die Eingangstür auf und knallte sie hinter sich zu und Deanna, die sich in ihrem Lauf einbremste und schlitternd zum Stehen kam, beinah ins Gesicht. Erschrocken schnappte sie nach Luft, dann trommelte sie mit den Fäusten gegen die Tür. »Scheiße! Scheiße noch mal!«


  Alicia hatte sie noch nie so verzweifelt gesehen. Sie legte den Arm um ihre Freundin. »Hey. Was war denn los?«


  Deanna schluchzte trocken auf, ließ sich von ihr aber in den Aufenthaltsraum bringen. »Seit gestern versuche ich ihm klarzumachen, dass ihn das Training bei der Gräfin umbringt. Hast du mitgekriegt, wie er aussieht? Oh, hallo, Jannes«, begrüßte sie ihn beiläufig, als sie neben ihm auf die Couch sackte. »Er denkt, ich wäre eifersüchtig auf seine Erfolge. Das ist doch krank! Und gerade eben, da… ich weiß auch nicht… da hat sie ihm eine SMS geschickt oder so. Danach ist er aufgesprungen und losgerannt…«


  »Wer hat ihm eine SMS geschickt?«, hakte Jannes nach.


  »Die Gräfin. Glaube ich zumindest. Jedenfalls hat er auf sein Handy geschaut– und das mitten im Kuss! Unfassbar!« Sie hieb auf die Lehne der Couch ein. »Scheiße, dabei dachte ich, ich hätte ihn endlich soweit…«


  »Deanna«, sagte Alicia.


  »Ja, okay. Also er hat auf sein Handy geschaut, irgendwas von einer kurzfristigen Trainingseinheit bei der Gräfin gefaselt– und weg war er.«


  Alicia sah Jannes an. »Sie schickt ihren Schülern SMS?«


  Er hielt ihren Blick fest. »Sie hat Ersatz gebraucht, nachdem du ihr durch die Lappen gegangen bist.«


  »Ersatz wofür?«


  »Was hast du vorhin gespürt? Beim Tanzen? Wie fühlte sich das an?«


  Sie dachte kurz nach. »Als ob… sie an mir zieht oder saugt. Ich hing an irgendetwas fest. Gleichzeitig wollte ich nicht, dass es endet. Ich hatte das Gefühl, mit jedem Sprung leichter zu werden, immer leichter, gleichzeitig war ich voller Kraft. Ich hätte ewig so tanzen können.«


  Deanna blickte zwischen ihnen hin und her. »Du hast getanzt, Alicia? Bei ihr?«


  In knappen Worten erzählte Alicia von dem Vorfall im Studio. »Als ich Daniela Sapri erwähnt habe, hat sie endlich von mir abgelassen«, schloss sie. »Sie hat fast der Schlag getroffen.«


  »Wer ist Daniela Sapri?«, riefen Jannes und Deanna im Chor.


  »Eine Tänzerin, die vor einigen Jahren an der Akademie studiert hat. Ihr Foto war in dem Buch über Schloss Tarnek, das ich in der Stadtbücherei aufgestöbert hatte. Ich habe die Kopie noch irgendwo auf dem Zimmer liegen.«


  »Ja und?« Jannes’ Gesicht blieb ratlos, aber Deanna zog mit einem vorwurfsvollen »Du hast sie nie erwähnt, Süße« ihr Handy hervor und befragte Google nach Daniela Sapri.


  »Kinder, haltet euch fest«, verkündete sie schließlich. »Sie sitzt im Rollstuhl. Ein Tanzunfall im Alter von sechsundzwanzig, am Höhepunkt ihrer Karriere.«


  »Sechsundzwanzig?« Alicia schüttelte ungläubig den Kopf. »Ist da zufällig ein Bild dabei?«


  Deanna beugte sich über ihr Handy und bearbeitete den Touchscreen. Atemlos blickte sie wieder auf. Hielt ihnen das Handy hin. »Hier, eines ihrer letzten Bühnenfotos. Und gleich daneben eines im Rollstuhl.«


  Alicia wurde abwechselnd heiß und kalt, als sie die Fotos betrachtete. »Oh. Mein. Gott.«


  »Sie sieht aus wie vierzig«, stellte Jannes schockiert fest. »Selbst mit Bühnen-Make-up und Kostüm.«


  Und heute sieht sie aus wie fünfzig, dachte Alicia. Mehr als ein heiseres Flüstern brachte sie nicht zu Stande. »Ich kenne diese Frau. Sie ist die Bibliothekarin hier in Tarnek.«


  Als sie ihr in der Stadtbücherei gegenübergestanden hatte, hätte sie sie anhand des Fotos aus dem Buch nicht erkannt. Nie im Leben. Zumal auch ihr Name ein anderer war: Ela… irgendwas mit R. Aber dieses Foto hier, das Foto im Rollstuhl, so klein und unscharf es auch war, lieferte den Beweis. Es handelte sich um dieselbe Frau.


  Sie schwiegen einen Moment, alle drei mit dem Rattern ihrer Gedanken beschäftigt.


  Deanna brach die Stille zuerst. »Ich muss das aufschreiben, sonst kriege ich die Krise.« Sie schnappte sich eine alte Zeitschrift und einen Kugelschreiber vom Couchtisch, suchte nach einer freien Stelle und kritzelte eine Eins aufs Papier. »Erstens: Das Training bei der Gräfin macht die Leute älter. Zweitens: Nicht nur älter, sondern auch schwächer und irgendwie krank. Die Tänzer brechen teilweise zusammen.«


  »Obwohl man sich nicht schwächer fühlt«, warf Alicia ein und Deanna notierte es unter drittens. »Eher unverwundbar. Als hätte man im Training keine Pausen mehr nötig.«


  »Richtig«, sagte Deanna. »Das alles haben wir bei Thimo festgestellt und bei Carli und Nino. Nur bei dir nicht, Alicia, du wirkst wie immer: frisch und jugendlich. Falten- und augenringfrei. Und du strotzt vor Energie.«


  »So fühle ich mich aber nicht. Nicht mehr«, widersprach Alicia. »Vorhin, da hätte ich den Pas de chat noch stundenlang durchhalten können und bestimmt auch alles andere, egal, was sie von mir verlangt hätte. Aber jetzt bin ich erschöpft. Es ist, als hätte sie mich… leergesaugt. Mir alle Energie genommen.«


  Jannes sprang auf und lief vor der Couch auf und ab, mit finsterem Gesicht und der kleinen Grübelfalte zwischen seinen Augenbrauen.


  »Und der einzige Grund«, fügte Alicia hinzu, während sie seine Raubtierwanderung mitverfolgte, »weshalb ich ihr nicht schwanzwedelnd hinterherhechle, ist, dass sie mich nicht lange genug traktiert hat.«


  Jannes blieb stehen und schnippte mit den Fingern. »Das ist es, natürlich! Sie raubt euch Energie– und nutzt sie für sich selbst. So hält sie sich jung. Ich dachte, sie hätte all die Jahre, die ich als Gargoyle in der Starre verbracht hatte, ebenfalls auf irgendeine Weise überdauert…«


  Deanna runzelte die Stirn. »Wie Dornröschen? Du meinst, sie hat sich selbst in einen hundertjährigen Schlaf versetzt?«


  »Ja. Nein. Eben nicht. Sie ist dazu fähig, Energie umzuwandeln und davon zu zehren. Auf diese Weise altert sie viel langsamer als andere Menschen.« Sein Blick verlor sich– wie immer, wenn er in den Bruchstücken seiner Vergangenheit wühlte. Ein Zittern überfiel ihn. »Das Schloss– sie hat es immer zu ihrem Vorteil genutzt, als Lazarett, als Waisenhaus, als Klinik… jetzt die Akademie. Deshalb schart sie all die jungen Leute um sich. Sie sind ihr Jungbrunnen.«


  
    Sechzehn
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  Das darf doch nicht wahr sein! Fassungslos stand Alicia vor ihrem Spind in der Umkleide. Das Schloss war aufgebrochen worden, vermutlich mit einem Schraubenzieher. Ihr Vater hatte ihr mal gezeigt, wie leicht man damit Schlösser knacken konnte, und der Dieb oder die Diebin hatte davon offensichtlich genauso viel Ahnung.


  Leere gähnte ihr entgegen. Nicht ein Staubkorn fand sich mehr im Spind.


  Sie hortete keine Kostbarkeiten darin. Er diente einzig und allein als Depot für Kleidung. Dafür, dass sie in der Pause zwischen den Trainingsstunden ihre verschwitzten Klamotten gegen trockene wechseln konnte. Doch der Verlust ihrer Trainingsjacke– der türkisblauen, die sie so liebte–, der beiden T-Shirts und des Ersatztrikots, der Spitzenschuhe und der Beinwärmer traf sie dennoch. Vor allem Schuhe würde sie schleunigst nachkaufen müssen.


  Heute würden es die alten Spitzenschuhe noch tun, aber die lagen drüben in ihrem Zimmer. Selbst wenn sie beim Laufen eine Rekordzeit hinlegte, würde sie zu Robs Pas-de-deux-Stunde zu spät kommen. Schon wieder.


  Sie rannte wie eine Irre, aus dem Schloss, über den Hof, die Treppen hinauf und in ihr Zimmer und den gleichen Weg zurück, und schaffte es, das Studio mit nur fünfminütiger Verspätung zu betreten. Mit hochrotem Kopf und Schnappatmung.


  »Alicia«, sagte Rob und warf einen bedeutungsschweren Blick auf die Wanduhr. »Wird das zur Gewohnheit bei dir?«


  »Entschuldigung«, sie schwenkte die Spitzenschuhe, »ich hatte sie auf dem Zimmer vergessen.«


  »Na, aufgewärmt bist du ja nun. Bereite dich auf die Spitze vor und dann geh zu Thimo. Er ist heute dein Partner.«


  Da es zu wenig Jungen im ersten Jahr gab, blieb Rob nichts anderes übrig, als die Jahrgangsgruppen beim Pas de deux zu mischen, wovon, wie er regelmäßig betonte, alle profitieren würden.


  Thimo winkte Alicia zu. Zumindest in dieser Hinsicht würde die Stunde kein Reinfall werden. Sie dehnte ihre Muskulatur und wärmte danach ihre Füße mittels Èchappé relevé und Passé relevé auf, Übungen, bei denen sie sich auf die Spitze erheben musste. Dabei hörte sie mit halbem Ohr zu, wie Rob Erklärungen zu den Figuren herunterrasselte, während er ein Paar nach dem anderen in Augenschein nahm.


  »Kontakt halten!«, rief er Lajos zu, der sich mächtig anstrengte, Carli über seinen Kopf zu heben. »Du musst deine Partnerin stabilisieren. Sie kriegt ja sonst Angst, dass du sie fallen lässt.«


  Lajos’ Muskeln zitterten. Rob griff dazu und half ihm beim Absetzen. »Ab zum Hanteltraining, mein Junge«, sagte er, »dreimal pro Woche.«


  Lajos stöhnte.


  Halbwegs aufgewärmt lief Alicia zu Thimo in die Mitte.


  »Schlechter Tag?«, flüsterte er.


  Sie verzog das Gesicht. »Kann man wohl sagen. Mein Spind ist aufgebrochen worden.«


  »Shit. Hast du es schon gemeldet?«


  »Wann denn? Ich konnte gerade mal meine alten Schuhe holen.« Sie blickte sich um. »Was machen wir gerade? Arabesque penché mit Promenade, ja?« Sie erhob sich mit dem rechten Bein auf die Spitze, fühlte Thimos Hände an ihrer Taille und führte das linke Bein hoch nach oben. Dabei neigte sie sich ins Penché, bis ihre Finger fast den Boden berührten. »Der Spind ist leer, ratzeputz.«


  Thimo drehte sie in der Arabesque und hielt sie, bis sie sich elegant aufrichtete. Nicht elegant genug für Rob. Er schimpfte lautstark über ihre Körperhaltung und ließ sie die Figur wieder und wieder durchführen. Zum Glück ging er irgendwann weiter, auf der Suche nach neuen Opfern mit anderen Fehlern.


  »Wir hatten noch nie Diebe auf Schloss Tarnek«, sagte Thimo.


  Diebe? Nein, gewöhnliche Diebe hatten bestimmt kein Interesse an Spitzenschuhen und Trainingskleidung. »Es gibt immer ein erstes Mal«, sagte sie nachdenklich.


  Rob stellte eine neue Aufgabe, den Fisch, eine Hebefigur, die aus der Arabesque entwickelt wurde. Alicia war froh Thimo bei dieser schwierigen Übung an ihrer Seite zu haben. Er war ein verlässlicher Partner, der ihr genügend Spielraum ließ, aber immer zur Stelle war. So konnte sie sich ganz auf die richtige Ausführung konzentrieren.


  »Warum hast du eigentlich aufgehört, bei der Gräfin zu trainieren?«, fragte sie ihn, als sich Rob nach einer längeren Korrekturlitanei wieder mal von ihnen entfernte.


  »Wegen Veronika«, erwiderte Thimo. »Sie hat mir die Hölle heiß gemacht, weil ich ständig flachlag.«


  »Und das ging so einfach?«


  »Einfach? Machst du Witze?« Thimo packte exakt im richtigen Moment zu und hob sie hoch und Alicia zog das linke Bein zum Fisch an. »Ihr Training ist wie eine Droge, sie macht dich abhängig– und genauso kaputt. Ich habe Wochen gebraucht, um davon loszukommen, aber ich habe es geschafft.«


  Und zur Strafe hat sie dich bei der Mitternachtseinlage durch Jannes ersetzt.


  Thimo setzte sie ab. »Stimmt es, dass du es ausprobiert hast?«


  »Woher weißt du das?«


  »Gerüchte verbreiten sich schnell. Aber wenn du es genau wissen willst– von Carli.«


  Alicias Blick schnellte zu Carli hinüber, die auch prompt den Kopf hob und sie überheblich ansah. Als ob sie gespürt hätte, dass von ihr die Rede war.


  »Sie ist ein intrigantes Miststück«, fügte Thimo hinzu. »Wer weiß, was sie gegen dich ausheckt. Oder schon ausgeheckt hat.«


  »Du meinst…«


  Thimo zuckte mit den Schultern. »Neid kann die Menschen zum Äußersten treiben. Sei besser vorsichtig, Alicia.«


  Die nächste Warnung. Demnächst würde sie mal eine Liste anlegen. Oder ein Ranking erstellen, nach Relevanz. Sie war wirklich schon zu lange mit Deanna befreundet.


  ***


  Nichts sehnte Alicia so sehr herbei wie die Abenddämmerung. Wenn die Dunkelheit nach dem Schloss griff und die Schreie von hoch oben erklangen, wusste sie, dass ihr Sehnen nach Jannes, ein Ende hatte. Für eine Nacht. Sie lebte nur noch von Nacht zu Nacht. Ein Zustand, der sie langsam zermürbte.


  Meistens war sie bei Einbruch der Dämmerung beim Training, heute Abend aber waren zwei Stunden Contemporary Dance ausgefallen und sie hatte Zeit gefunden, Jannes am Fuße des Turms zu erwarten. Sie stand schon eine ganze Weile hier, schob die welken Blätter mit der Fußspitze von rechts nach links und wieder zurück, irritiert darüber, wie nervös sie war. Weshalb? Sie traf ihren Freund. Ganz so, als stünde sie am Busbahnhof.


  Natürlich hinkte der Vergleich, das musste sie sich eingestehen, als sie ihn kommen sah.


  Die Kreatur kroch mit dem Kopf voran nach unten, grau wie der Stein, aus dem der Wehrturm errichtet war, und katzenhaft schnell, die Flügel eng an den Körper gefaltet. Nichts an diesem Wesen erinnerte an Jannes. Er war ein Gargoyle, durch und durch.


  Und obwohl sie seine Gestalt kannte, die Dämonenfratze, die Reißzähne, die klauenbesetzten Muskelberge, wurde ihr doch mulmig zu Mute, als er Meter um Meter näherkam. Was, wenn er sie angriff? Wenn das Tier in ihm durchbrach, bevor sich die Verwandlung vollzog?


  Sand rieselte auf sie herab und sie bemerkte, dass sich die Flügel bereits zurückbildeten, seine Gestalt menschenähnlicher wurde und schließlich auch sein Gesicht, dass seine Klauen Händen und Füßen wichen. Dass der Junge den Gargoyle verdrängte.


  Das letzte Stück sprang er oder vielleicht fiel er auch und landete hart auf den Knien. Kippte zur Seite, krümmte sich, schlüpfte endgültig aus seiner steinernen Haut. War nackt und ganz und gar menschlich in seinem Versteck in der Nische. Und voller Qual.


  Ihr kamen die Tränen.


  Sie stürzte zu ihm, ließ sich nicht beirren, egal, wie oft er versuchte, sie wegzuschubsen, sich abzuwenden, sie nicht sehen zu lassen, wie sehr er litt.


  »Das muss aufhören«, flüsterte sie immer wieder und strich ihm über den Rücken, während er sich übergab. Das Dumme war– sie hatten immer noch keinen Plan.


  Als es vorbei war, zog er sich an, kämmte sich mit allen zehn Fingern die schweißfeuchten Haare aus der Stirn und steckte sich einen Kaugummi in den Mund, alles schweigend. Sein tägliches Ritual. Sie hätte nicht herkommen sollen.


  »Du hättest nicht kommen sollen.«


  Sachte schüttelte sie den Kopf. »Es ist ein Teil von dir.«


  »Ein Teil, der mir verhasst ist. Wirklich… ich will nicht, dass du das miterlebst. Dass du mich so siehst.«


  »Okay, verstehe. Ich dachte einfach… Tut mir leid.«


  Er nickte. Rang sich ein Lächeln ab. »Als cooler Mädchenschwarm gehe ich jetzt wohl nicht mehr durch, was Baby? Das Bild wirst du ewig im Kopf behalten.«


  »Idiot.« Sie fasste nach seiner Hand und sie schlenderten um das Schloss herum, beide gefangen im Wirbel ihrer Gedanken. Auf der Suche nach einer Lösung.


  Es gab keine. Oder zumindest erschloss sie sich ihnen nicht. Ihnen fehlten Informationen, all die Verbindungsknoten des roten Fadens. Zu viele lose Enden schlangen sich um die Vergangenheit und Jannes kramte weiterhin erfolglos in Erinnerungslöchern. Wie lange noch?


  Jannes spuckte den Kaugummi aus, zog zwei Schokoriegel aus der Jackentasche und verputzte sie mit wenigen Bissen. Sie wusste inzwischen, dass er nach der Verwandlung essen musste, um nicht vor Schwäche zu kollabieren.


  »Ich hatte heute Morgen Krach mit Clara«, sagte er, als sie unschlüssig im Innenhof stehen blieben.


  »Krach?« Alicia lächelte. Genau wie sich manchmal altmodische Ausdrücke in seine Sätze schlichen, warf er auch mit modernen Begriffen um sich. Zielsicher, er irrte sich nie, aber in gewisser Weise auch befremdlich. Als wäre er ein Zeitreisender, weder heute noch damals zu Hause.


  »Ein handfester Streit. Sie hat mich dabei überrascht, wie ich ihren Safe öffnen wollte.« Er fing ihren skeptischen Blick auf und grinste. »Gut, ich habe es darauf angelegt, dass sie mich erwischt. Ich hatte gehofft, sie würde sich in ihrer Wut verraten. Hat sie aber nicht.«


  »Und der Safe?«


  »Zahlenkombination.«


  »Geburtsdatum?«


  »Wenn ich das wüsste…«


  Sie fluchte. »So kommen wir nicht weiter. Morgen fahre ich nach Tarnek, egal welches Training ich verpasse. Ich muss mit Daniela Sapri sprechen. Wenn sich belegen lässt, dass die Gräfin schuld an ihrer Verletzung ist, haben wir vielleicht etwas gegen sie in der Hand.«


  »Ein Druckmittel.« Jannes nickte, obwohl ihm sicher klar war, dass sich mit diesem Strohhalm nicht allzu viel anfangen ließ. »Willst du sie in der Bücherei aufsuchen?«


  »Besser bei ihr zu Hause. Ich muss nur noch ihre Adresse rauskriegen.« Sie würde ein bisschen herumtelefonieren, ihr Diplomatengeschick einsetzen…


  »Ich möchte mitkommen«, sagte er. »Wir könnten mit dem Motorrad fahren.« Er streichelte ihren Handrücken. »So tun, als hätten wir ein Date.«


  Das letzte war lange her, viel zu lange. Sie hätten ihre Dates auf dem Wehrturm abhalten können, verborgen vor neugierigen Blicken, beschützt durch den Riegel an der Tür. Hatten sie aber nicht. Aus… Gründen. Alicia konnte nicht einen davon benennen. Vielleicht, um das Idealbild einer perfekten Nacht, gesponnen aus Mondlicht und Zärtlichkeit, nicht zu zerstören?


  »Das klingt toll«, sagte sie. »Ich muss aber vor Ladenschluss noch einkaufen. Neue Spitzenschuhe. Wir treffen uns dann am besten dort. Und du bringst die Decken mit.« Unbewusst hatte sie ihrer Stimme einen sinnlichen Ton verliehen, sie hörte es selbst und spürte auch sofort das vertraute Kribbeln durch ihr Inneres schießen. Decken, hach! Romantik für Fortgeschrittene.


  In Jannes’ silberbunten Augen zuckte ein Lächeln auf, kurz nur, dann war da nur noch Verlangen zu lesen. Das gleiche Verlangen, das auch sie überrollte.


  »Abgemacht«, sagte er leise.


  Er beugte sich zu ihr herab und Alicia kam ihm mit dem Kuss entgegen. Sie konnte ihre Hände nicht länger stillhalten, sie wollte fühlen, alles an ihm– seine kühle Haut, die Muskeln, sein Haar. Seine Lippen auf ihren genügten ihr nicht.


  Sie fielen übereinander her, mitten im Schlosshof, mit fahrigen Händen. Ausgehungert nach den Berührungen des anderen.


  »Vielleicht sollten wir uns auf das Date vorbereiten«, flüsterte sie. »Jetzt gleich.«


  Jannes stöhnte leise auf, als sie über seine Hüfte abwärts strich. »Gute Idee. Wo?«


  Ja, wo nur? Auf ihrem Zimmer? Auf dem Turm? »In der Wagenburg. Leo hat heute den Pick-up dort abgestellt.« Der Pick-up stand regelmäßig auf dem Schlossgelände herum, an den abstrusesten Stellen, immer offen, und manchmal vergaß Leo sogar, wo er sich von ihm getrennt hatte. Andere Leute verlegten ihren Schlüssel, er verlegte das ganze Auto.


  »Gut«, stimmte Jannes zu und schob seine Hände unter ihr Shirt, »gleich…«


  Sie fuhren auseinander, als die Tür zu den Studentenunterkünften aufging. Tanzschüler strömten herbei, lachend und aufgeregt. Lajos trug Devils Gettoblaster.


  »Das Training für den Flashmob!«, fiel es Alicia siedend heiß ein. Das hatte sie völlig vergessen.


  Wie die vier letzten Male wollten sie sich auch diesmal auf die Wiese hinter Leos Haus zurückziehen. Sie bot mehr Platz als ein Studio, außerdem standen sie dadurch nicht unter ständiger Beobachtung. Das Projekt war nach wie vor geheim, weder die Gräfin noch Rob oder Irina sollten vorerst davon erfahren. Und Leo hatte nichts dagegen, dass sie sein Haus beschallten.


  Deanna lief auf Alicia zu, die Stirn besorgt gerunzelt. »Wo warst du denn? Wir hatten doch Contemporary Dance. Irina war fuchsteufelswild, als du nicht aufgekreuzt bist.«


  »Wieso?«, entgegnete Alicia verwundert. »Das Training ist doch entfallen.«


  »Ist es nicht. Wie kommst du auf die Idee?«


  »Du hast mir doch eine Nachricht in den Spind gelegt…« Sie stieß ein Stöhnen aus. »Die war nicht von dir, oder?«


  Deanna schüttelte den Kopf. »Süße, ich würde dir höchstens eine Nachricht über WhatsApp schicken, wenn ich dich nicht persönlich erreichen kann.«


  »Großartig. Noch mehr Minuspunkte.« Sie wurde gemobbt, eindeutig. Und mittlerweile war sie davon überzeugt, dass Carli dahintersteckte. Sie konnte ihr bloß nichts nachweisen. Seufzend wandte sie sich an Jannes. »Sorry, aber wir müssen unser Date verschieben.«


  »Ist okay. Der Flashmob hat Vorrang.« Die Enttäuschung war ihm anzuhören. Trotzdem begleitete er sie wie üblich hinunter zur Wiese, wo er sich auf einen Holzstapel setzte und ihnen zusah.


  Die Choreografie für die einzelnen Tanzeinlagen war bereits fixiert, die Rollen waren verteilt. Auch das Lernvideo für die Kids aus Tarnek hatten sie bereits auf YouTube gestellt und den Aufruf, am Flashmob teilzunehmen, über Facebook und Twitter verbreitet– und begeisterte Rückmeldungen erhalten. Es würde ein Riesenevent werden.


  Heute ging es darum, die Einzelsequenzen zu einem großen Ganzen zusammenzufügen. Thimo und Devil führten das Kommando, eine Aufgabe, für die sich beide bestens eigneten.


  Alicia war mehrmals im Einsatz, sie würde ein Solo mit Gesang aus The Rocky Horror Picture Show zum Besten geben und zur Musik von Tanz der Vampire tanzen, zudem war sie im Ensemble dabei.


  Die weiteren Hauptattraktionen waren das Contemporary Solo von Veronika und die Pas-de-deux-Einlage von Deanna– und Nino. Eine grenzwertige Besetzung, da er in dieser Woche im Training bereits zweimal vor Schwäche zusammengebrochen war. Aber Deanna hatte gedroht selbst nicht am Flashmob teilzunehmen, sollten sie ihn ausschließen. Was Nino betraf, war sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, fand Alicia.


  Beiläufig warf sie einen Blick zu Jannes hinüber. Und bereute es sofort. Er war von zwei Mädchen aus dem zweiten oder dritten Jahr belagert und hatte sein Bad-Boy-Image ausgepackt. Als die Musik stoppte, konnte sie hören, was sie miteinander redeten:


  »Komm schon, willst du nicht doch mit uns in die Stadt fahren?«, flötete die Blonde.


  Und er erwiderte doch glatt: »Sorry, ihr Hübschen, aber meine Freundin macht mir eine Szene, wenn ich mit euch abhänge.«


  Die Blonde warf ihm einen koketten Blick zu. »Schade, ich hatte gedacht, da könnte was laufen.«


  »Wer weiß, Baby, vielleicht irgendwann mal. Ich merke dich vor.«


  Alicia wandte sich ab. Die Kränkung brannte in ihrer Kehle und sie schluckte dagegen an. Erfolglos. Sie wusste– oder glaubte zu wissen–, dass sein blödes Gerede nur Show war. Er schlüpfte in die Rolle des arroganten Machos wie in eine zweite Haut, einen Panzer, an dem alles abprallte. Darin fühlte er sich sicher.


  Trotzdem tat es unglaublich weh. Am liebsten wäre sie hingerannt und hätte ihn vor den Augen aller zur Rede gestellt. Glänzende Idee, Alicia. Läster du noch mal über Deanna. Du bist ja selbst vollkommen durch den Wind.


  ***


  Zwanzig Uhr. Länger konnte sie beim besten Willen nicht auf Jannes warten. Wenn sie jetzt nicht bei Daniela Sapri läutete, war es zu spät. Man überfiel die Leute nicht um diese Uhrzeit, schon gar nicht, wenn man auf ihr Wohlwollen angewiesen war. Das war einfach unhöflich.


  Die Adresse der ehemaligen Tänzerin rauszukriegen war ein Kinderspiel gewesen. Sie hatte in der Stadtbücherei angerufen und gebeten, mit Frau Reiter verbunden zu werden. »Rathner«, hatte der Mann am Telefon sie sofort korrigiert, »Ela Rathner. Tut mir leid, sie hat heute frei.« Danach ein Anruf bei der Auskunft, und schon war sie im Besitz von Telefonnummer und Adresse gewesen. Sie hatte nicht bei Frau Rathner angerufen und ihr Kommen angekündigt. Manchmal war ein Überraschungsangriff besser.


  Wie vereinbart hatte sie den Zettel mit der Adresse für Jannes auf dem Wehrturm versteckt. Er hätte längst hier sein müssen. Aber vielleicht hatte er es sich anders überlegt, vielleicht wollte er lieber mit irgendwelchen Tussen abhängen, statt mit ihr. Und wäre es etwa verwunderlich, nachdem sie ihn gestern nach dem Flashmob-Training mit einem »Ich bin müde« abgefertigt hatte?


  Die Liebe machte eine Zicke aus ihr, entsetzlich.


  Entschlossen drückte sie auf den Klingelknopf am Gartenzaun. Rathner, stand da in Goldbuchstaben. Dahinter ein gepflasterter Vorgarten, einige Terrakottatöpfe mit Oleander, der dem nahenden Winter trotzte, und eine kleine Gießkanne, alles rollstuhlgerecht. Wieder dahinter ein ebenerdiger Bungalow. Erst recht rollstuhlgerecht. Alicia biss sich auf die Lippe.


  Die Haustür wurde geöffnet, Ela Rathner fuhr mit ihrem Rollstuhl vor und musterte Alicia für einen stummen Moment.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie hier auftauchen werden«, sagte sie dann und öffnete das Gartentor mit einem Tastendruck.


  »Dann wissen Sie also, wonach ich suche?«, fragte Alicia, als sie hinter dem Rollstuhl das Haus betrat und die Tür schloss. »Sie sind Daniela Sapri?«


  »Schon lange nicht mehr.« Sie reichte Alicia die Hand. »Ela, bitte. Und können wir zum Du wechseln?« Sie steuerte ihren Rollstuhl in die Küche, hantierte an einem Wasserkocher und stellte Teetassen auf ein Tablett. »Nein, ich weiß nicht, wonach du suchst, aber ich habe da so eine Ahnung. Wie gesagt, du warst nicht die Erste, die in der Bücherei nach Schloss Tarnek fragte. Alle Mädchen waren auf der Suche nach Informationen…«


  »Über die Gräfin«, beendete Alicia den Satz und Ela nickte.


  Sie setzten sich im Wohnzimmer bei einer Tasse Tee zusammen und Ela erzählte, dass sie verheiratet war. Aber es sei nicht die Liebe gewesen, die sie zurück nach Tarnek verschlagen habe.


  »Sondern?«, hakte Alicia nach.


  »Der Wunsch nach Vergeltung.«


  Alicia verschlug es die Sprache. Solche Offenheit hatte sie nicht erwartet. Sie nippte an ihrem Tee, verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. »Entschuldigung.«


  Ela lächelte. »Ich war eine gute Tänzerin. Nicht herausragend, aber gut. Gut genug, um die Audition zu bestehen. Das war 1999. Ich war neunzehn.« Sie sah Alicia rechnen und lächelte erneut. »Genau, heute bin ich vierunddreißig.«


  »Wann hattest du den Unfall?«


  »2006. Aber es war kein Unfall, jedenfalls kein richtiger. Ich bin bei einer Probe dumm gestürzt. Jeder andere wäre mit einer Prellung und ein paar blauen Flecken davongekommen, bei mir waren es multiple Wirbelbrüche auf Grund einer fortgeschrittenen Osteoporose. Seither sitze ich im Rollstuhl. Und ich weiß genau, dass sie mir das angetan hat.«


  Alicia blickte in das fünfzig Jahre alte Gesicht einer Vierunddreißigjährigen und begann zu begreifen. Gänsehaut überrieselte sie, als sie an Thimo dachte, an Carli und Nino. Beinahe wäre ihr das Gleiche passiert.


  »Sie hat mich gleich im ersten Ausbildungsjahr unter ihre Fittiche genommen«, sagte Ela.


  »Wurdest du… von einem Jungen angeworben?«


  »Allerdings. Geheimnisvoll und gutaussehend war er. Ich habe bis heute keine Ahnung, wer er war.«


  Alicia äußerte sich nicht dazu. Später vielleicht, nahm sie sich vor. Erst wollte sie so viel wie möglich von Ela erfahren.


  »Ich war eine begeisterte Schülerin. Sie hatte auch andere, das erfuhr ich so nebenbei, aber es interessierte mich nicht sonderlich. Ich sprach mit niemandem über das Training bei ihr, ganz so, wie sie es wollte. Die ersten Fortschritte stellten sich bald ein. Davon, dass es mich krank machte, merkte ich lange Zeit nichts.«


  Alicia nahm ihre Teetasse zur Hand. Es tat gut, sich an etwas festhalten zu können. »Hast du dich nie schwach gefühlt? Übermüdet? Bist du nie zusammengebrochen?«


  »Nein, nie. Erst später, als ich die Ausbildung längst beendet hatte und nur noch ab und zu ein paar Tage im Schloss verbrachte, zur Auffrischung sozusagen. Da ging es mir oft schlecht. Ich schob es auf die intensiven Trainingseinheiten. Wir arbeiteten fünf Stunden oder mehr am Stück, um an meiner Perfektion zu feilen. Ohne Pause. Und der Erfolg gab uns Recht. Ich wurde Primaballerina, erst in der Kompanie der Wiener Staatsoper, danach wechselte ich an die Pariser Oper. Ich war berühmt, Alicia. Ich hatte alles erreicht, was man sich vorstellen kann. Und sieh mich jetzt an.« Ein bitterer Zug legte sich um ihre Lippen, zum ersten Mal, denn sonst hatte sie immer ein Lächeln parat.


  »Wann ist dir das erste Mal aufgefallen, dass etwas nicht stimmt?«, erkundigte sich Alicia.


  »Bei einer Routineuntersuchung. Ich war auffällig blass, ständig müde und so kraftlos. Meine Muskulatur begann abzubauen. Die Blutuntersuchung ergab erschreckende Werte. Meine Arterien waren verkalkt, die Nierenfunktion war eingeschränkt, der Rheumafaktor deutlich erhöht. Ich war es gewohnt, älter geschätzt zu werden, das war schon als Kind so. Aber damals entdeckte ich erst, dass die Abweichung zu meinem wahren Alter inzwischen extrem war. Ich war dreiundzwanzig und fühlte mich wie eine Achtzigjährige. Anfangs hatte ich keine Ahnung, woher das kam. Ich nahm mir eine Auszeit, wurde in einer Klinik behandelt, bis sich die Werte halbwegs normalisiert hatten. Natürlich war das alles kein Grund zum Aufhören. Wer das Ballett liebt, muss es leben. Also fuhr ich erneut zum Training nach Tarnek. Und dann dauerte es noch weitere drei Jahre, bis ich endlich erkannte, was sie tut.«


  Alicia stellte ihre Tasse ab. »Und was ist das genau?«


  Elas Augen schweiften ab. »Ich habe mich eingehend damit beschäftigt und eine Theorie entwickelt, die ziemlich verrückt klingt.« Sie blickte Alicia wieder an. »Eigentlich unmöglich. Aber, nun ja, mein Zustand spricht für sich. Ich glaube… dass sie ins Energiefeld des Körpers eindringt und es verändert. Wie genau kann ich nicht sagen. Offenbar erhöht sie die energetischen Schwingungen um uns herum und ist dadurch fähig Energie zu verlagern, sie für sich selbst abzuzweigen. Als würde sie eine Batterie anzapfen. Kurz gesagt: Sie raubt ihren Schülern Lebensenergie.«


  Oder anders ausgedrückt: Sie ist eine Hexe.


  ***


  Sie bewegten sich vorwärts. In Trippelschritten zwar, aber immerhin. Das Gespräch mit Daniela Sapri war eine Bestätigung dessen, was auch Jannes schon durchschaut hatte. Nichts grundlegend Neues also. Außerdem hatte Alicia einen Tipp bekommen, wo sie noch mehr über die Familie von Tarnek erfahren könnte: nämlich in der Klosterbibliothek. Die Benediktinermönche führten angeblich Aufzeichnungen seit Bestehen des Klosters Merthin, unter anderem, so hatte Ela berichtet, auch über das Schloss und seine Eigentümer. Es habe da Streitigkeiten gegeben, da Rudolf von Tarnek der Katholischen Kirche ein Dorn im Auge gewesen sei. Sie solle sich an Pater Dominik wenden, der sei Bibliothekar und obendrein ein ganz lieber Mensch.


  Und nun war Alicia im Besitz einer Telefonnummer. Die ihr allerdings bei ihrem aktuellen Problem nicht weiterhelfen würde. Sie bezweifelte, dass Pater Dominik einen Taxidienst anbot.


  Jannes war nicht aufgetaucht. Den letzten Bus hatte sie längst verpasst und ob heute noch ein Zug fahren würde, musste sie erst in Erfahrung bringen. Sie verfluchte die Tatsache, dass Jannes kein Handy besaß, und sie verfluchte ihn, dass er sie hier sitzenließ, von einem Date ganz zu schweigen. Zu guter Letzt verfluchte sie sich selbst für ein Dutzend Dinge, während sie in der nachtschlafenden Dunkelheit von Tarnek– gab es hier eigentlich keine Laternen?– zum Bahnhof unterwegs war.


  Da hatte sie sich endlich einmal verliebt, so richtig heftig verliebt– und dann war es der Falsche.


  Tiefer und tiefer sackte sie in ihren Gedankenstrudel, so dass sie aufschreckte, als neben ihr jemand hupte. Sie hatte das Auto, das sie im Schritttempo begleitete, gar nicht bemerkt. Es war ein Cabrio mit offenem Verdeck und der Typ hinter dem Lenkrad hatte eine Sonnenbrille auf. Na gratuliere. Ihr blieb auch nichts erspart.


  »Hey!«, rief er ihr zu. »Bleib doch mal stehen!«


  Sie ging schneller.


  »Bitte! Ich will nur mit dir reden.«


  Sicher doch. Jetzt rannte sie beinahe. Der Bahnhof kam in Sicht. Im Zweifelsfall konnte sie dort in ein Taxi steigen.


  Der Typ gab einfach nicht auf. Als sie eine Straße überqueren musste, trat er aufs Gas und schnitt ihr mit seiner Karre den Weg ab. Mit quietschenden Bremsen hielt er vor ihr an und sie fing sich mit beiden Händen an der Motorhaube ab.


  »Arschloch!«, zischte sie, da kam er auch schon um das Auto herumgelaufen.


  »Nein, Max«, sagte er grinsend. »Und du bist Alicia.«


  Der Bandleader der Einzeller-WG Room4two. Sie war nahe daran zu schreien. »Du kannst wohl nicht genug bekommen«, sagte sie so beherrscht wie möglich. »Ich hatte ein Thunfisch-Sandwich zu Mittag.«


  Er grinste sie weiterhin an. Schob sich diese ätzende Sonnenbrille ins Haar und setzte sich auf die Motorhaube, als wäre sie ein Barhocker. »Danke für die Info. Man kauft ja ungern die Katze im Sack.«


  »Du willst dafür bezahlen? Sehr großzügig. Dann schuldest du mir aber noch was vom letzten Mal. Ach nein, lass es gut sein, das gab’s als Einführungsgeschenk. Auf Nimmerwiedersehen.«


  Sie ging um das Cabrio herum, wollte ihn einfach stehen lassen, aber er besaß die Frechheit, sie am Arm zu packen.


  »Nun zier dich nicht so. Wir hatten es doch recht lustig zusammen. Und heute Nacht könnten wir so richtig einen draufmachen. Man hört, du bist nicht zimperlich. Vergnügst dich am Badestrand…«


  Der Schock traf sie wie ein Eimer Eiswasser. Sie zuckte vor ihm zurück, für einen Moment sprachlos und verloren im Rattern ihrer Gedanken. Woher… warum… wer?


  Das Rattern wurde lauter. Oder war es ein Knattern?


  Max zog sie in seiner Arme und presste ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie war zu perplex, um zu reagieren. Ihr Magen leider auch.


  Das Knattern, das Knattern, wie von einem…


  Wie von einem Motorrad!


  Sie sah es aus den Augenwinkeln, sah ihn, wie er langsam an ihnen vorbeifuhr. Ohne Helm natürlich, er war schließlich unsterblich.


  »Jannes!«, stieß sie nuschelnd hervor, biss Max in die Zunge, kämpfte gegen seine eiserne Umarmung an. Und konnte sich endlich losreißen.


  Der Motor heulte auf, der Vorderreifen des Motorrads griff in die Luft, dann brauste Jannes davon.


  Max lachte.


  Sie war so wütend, dass sie ihn ohrfeigte. Mehrmals. Dann, als er sie abwehrte, boxte sie auf ihn ein, bis er ihre Handgelenke erwischte und sie festhielt.


  »Du Arsch! Lass mich sofort los!« Seine Sonnenbrille war ihm vom Kopf gerutscht und vor ihren Füßen gelandet. Sie zertrat sie, ganz bewusst und mit Genugtuung. »Hau ab! Hau! Ab!«


  Und das tat er. Er stieg in sein Cabrio und fuhr davon, ohne ein Wort, ohne sich noch mal nach ihr umzudrehen.


  Sie schrie ihm noch mehr Verwünschungen nach, in einem wirren Gemisch aus Deutsch und Portugiesisch, und wischte sich die dämlichen Tränen aus den Augenwinkeln.


  Irgendwann setzte sie sich wieder in Bewegung. Befragte den Fahrplan am Bahnhof nach dem nächsten Zug Richtung Schloss Tarnek, der natürlich erst morgen wieder fuhr. Ging zum Taxistand, der natürlich verwaist war. Sackte dort auf die Bank. Als sie endlich wieder zusammenhängend denken konnte, rief sie Leo an, der natürlich nicht abhob.


  Jetzt war ihr wirklich zum Heulen. Schniefend kramte sie nach einem Taschentuch. Fast hätte sie das Klingeln ihres Handys überhört– Leo, ihre Rettung!


  »Alicia«, sagte er, als sie ihm von heftigen Schluchzern geschüttelt ihre Situation schilderte. »Bleiben Sie, wo Sie sind, ich bin in fünfzehn Minuten da.«


  Er brauchte nur zehn Minuten.


  »Ach Gott, Kleine!«, rief er beim Aussteigen und wechselte in seiner Aufregung zum Du. »Du siehst ja furchtbar aus. Komm, steig ein.«


  Sie hatte sich in der Zwischenzeit beruhigt, aber in der tröstlichen Wärme des Pick-ups wollten erneut Tränen aufsteigen. Leo war ein Schatz. Er fragte nicht, er drängte sie nicht, er fuhr einfach mit ihr durch die Nacht und gab ihr Zeit, sich zu fangen.


  Dankbar schloss sie die Augen. Das innere Bild jedoch wollte nicht weichen. Ihr Gedächtnis spulte die Ereignisse wieder und wieder ab, ein Slow-Motion-Video in Endlosschleife. Ihr fielen erstaunlich viele Einzelheiten auf, die ihr vorhin entgangen waren: die innige Umarmung mit Max– zumindest musste es für Jannes so ausgesehen haben–, sein verletzter Gesichtsausdruck, die aufwallende Wut, die sein Gesicht verzerrte, und das belustigte Funkeln in Max’ Augen. Ihre Begegnung war kein Zufall gewesen, nie und nimmer.


  Woher hatte er von ihrem nächtlichen Strandabenteuer gewusst? Wer hatte ihm verraten, dass sie heute in der Stadt war? Hatte ihn jemand engagiert, dass er ihr auflauerte?


  Sie war so tief in ihre Überlegungen verstrickt, dass sie erschrocken aufschrie, als Leo mitten auf der Bundesstraße eine Vollbremsung hinlegte.


  »Holy shit!«, fluchte er in astreinem Englisch.


  Alicia wurde schlagartig übel. Da, gleich rechts neben der Straße, klebte ein Motorrad an einem Baum. Komplett geschrottet.


  ***


  Etwas


  knittert und zerreißt,


  etwas nagt und sticht und schmerzt…


  und entgleist.


  Etwas


  splittert und zerbricht,


  etwas brennt und tobt und wütet…


  und erlischt.


  Etwas


  wispert stur in meinem Herzen,


  etwas hat sich eingenistet,


  will nicht, dass man es vertreibt.


  Etwas wie ein kleiner Funken Liebe,


  der für immer bleibt.


  ***


  
    Siebzehn

  


  [image: Vignette]


  Leo stellte den Pick-up am Straßenrand ab, schaltete die Warnblinkanlage ein und stürzte ins Freie. Alicia folgte ihm wie eine Schlafwandlerin. Er kann nicht sterben, er kann nicht sterben, sagte sie sich immer wieder. Zugleich tanzten blutige Bilder vor ihren Augen– Körperteile, zermalmte Knochen, Gehirnmasse.


  Sie entdeckten Jannes erst nach längerem Suchen. Er hockte in einiger Entfernung im Gras, in sich zusammengekauert, die Stirn in die Handflächen gepresst.


  »Jannes?« Leo berührte ihn an der Schulter. »Junge? Alles okay?«


  Jannes blickte auf. Er blutete am Haaransatz, schien aber ansonsten unverletzt zu sein. »War wohl nichts«, murmelte er.


  Wut spülte Alicias Angst davon. »Wie blöd kann man eigentlich sein? Hast du gedacht, diesmal klappt’s, hm? Was ist los mit dir? Bedeutet dir das mit uns überhaupt nichts? Bin ich nur die lästige Braut, wegen der du auf deine Abenteuer verzichten musst?« Sie merkte, dass sie ihn schon die ganze Zeit anschrie. Dabei war sie doch nur froh, dass ihm nichts passiert war, so unsagbar froh.


  Er schrie zurück: »Das fragst du mich? Ehrlich? Mich? Du bist doch diejenige, die sich dem erstbesten Typen an den Hals wirft!«


  »Was? Glaubst du wirklich, ich wäre dir untreu?«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe!«


  »Gar nichts weißt du, Jannes! Absolut nichts! Wie auch? Du warst ja nicht da! Wir hatten uns verabredet, aber der gnädige Herr taucht einfach nicht auf…«


  »Ich wurde aufgehalten!«


  Sie gestikulierte in Richtung Tarnek. »Du hast mich in der Stadt sitzengelassen! Ich musste zusehen, wie ich wieder nach Hause komme! Ich tue alles, alles für dich, setze meine Ausbildung aufs Spiel, weil ich dich liebe, und du kriegst es nicht auf die Reihe, pünktlich zu sein?« Weil ich dich liebe? Oh. Mein. Gott. »Und anstatt mich zu fragen, was da los war, fährst du davon und gegen den nächstbesten Baum? Wie krank ist das denn? Wie oft willst du dich noch umbringen, bevor du schnallst, dass es nicht funktioniert?«


  Seine Augen wurden groß. »Du glaubst, ich habe das absichtlich gemacht?«


  »Etwa nicht?«


  »Nein, verdammt!«, brüllte er. »Dein Liebhaber hat mich von der Straße gedrängt! Ich konnte in letzter Sekunde abspringen!«


  »Mein was?« Alicia schnaubte. »Du bist der größte Idiot, der mir je untergekommen ist…«


  Leo schnitt ihr mit einer entschiedenen Geste das Wort ab. »Seid ihr fertig, ja? Dann können wir uns nämlich alle wieder beruhigen. Nichts passiert, nur Blechschaden. Allerdings ein Haufen Blech, wie mir scheint«, setzte er mit einem Blick auf das desolate Motorrad hinzu. Er streckte Jannes die Hand hin und half ihm auf die Beine. »Kommt jetzt. Wir fahren nach Hause, ich verbinde deine Wunde, Jannes, und dann trinken wir eine schöne Tasse Kakao und reden mal miteinander.«


  Alicia schnappte nach Luft. »Kakao? Ernsthaft?« Sie waren doch keine Kleinkinder, die man mit einem Bonbon tröstete.


  »Ja, ernsthaft«, erwiderte Leo gelassen. »Nun steigt schon ein, ihr Streithähne. Das Motorrad holen wir morgen.«


  Alicia quetschte sich neben Jannes auf den Vordersitz, denn hinten transportierte Leo irgendwelche Kisten. Sie wollte nicht neben ihm sitzen, nicht nach ihrem Streit eben, nicht so verflucht nah, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte, aber was blieb ihr anderes übrig?


  Leo startete den Wagen. »Wer war denn der Kerl, der dich von der Straße gedrängt hat?«, wandte er sich an Jannes.


  Er starrte durch die Windschutzscheibe auf die Fahrbahn. »Frag doch sie.«


  »Max, die singende Amöbe«, sagte Alicia.


  Stille. Dann ein Grunzen– war es Jannes oder Leo, der damit anfing?–, das sich zu einem Prusten steigerte. Es fegte die gespannte Stimmung hinweg und mit einem Mal brachen sie alle drei in Gelächter aus.


  »Beeindruckend«, sagte Leo. »Spielt sie auch Gitarre, die Amöbe?«


  Alicia nickte. »Sie ist ein Multitalent, ich habe überlegt, sie bei The Voice of Germany anzumelden.«


  Das Herumblödeln war befreiend und sie kosteten es aus. Erst an der Abzweigung zum Schloss, als die Baumkronen über dem Auto zu einem Schattendach zusammenwuchsen, erstarb ihr Lachen.


  Leo nahm die Serpentinen mit Schwung. Alicia wurde gegen Jannes gepresst. Bei der ersten Linkskurve stemmte sie sich noch dagegen, bei der zweiten ließ sie es geschehen. Unweigerlich entspannte sich ihr Körper an seinem. Der dumme Streit, erkannte sie verblüfft, änderte nichts, gar nichts. Das zwischen ihnen… war viel stabiler, als sie geahnt hatte. Ihr Kopf sank an seine Schulter.


  »Du… du liebst mich?«, raunte er. »Wirklich?«


  »Bilde dir ja nichts drauf ein«, zischte sie.


  »Und er?«


  »Amöbe. Wie oft noch?«


  Jannes’ Hand schloss sich um ihre– die vertraute Geste, die sie durch alle Schluchten trug. Da war es wieder, das Wir. Sie hatten es bloß kurzzeitig aus den Augen verloren.


  Sie atmeten gleichzeitig durch.


  »Jemand hat ihn geschickt«, sagte Alicia. »Er sollte dort sein, genau dort, genau um diese Uhrzeit. Dir ist schon klar, dass ich ihn nicht freiwillig geküsst habe?«


  »Ich hoffe, du küsst mich freiwillig.«


  Sie verdrehte die Augen. »Würde mir nicht im Traum einfallen. Hier arbeitet jemand daran, uns zu entzweien, Jannes.«


  »Und wir wissen beide, wer.« Er registrierte ihren warnenden Seitenblick auf Leo. »Er weiß Bescheid.«


  Leo brummte etwas in sich hinein, das Alicia als »Schon längst. Nur keine Hemmungen« entschlüsselte. Sein Akzent schwang deutlicher mit, wenn er niemand Bestimmten ansprach.


  »Clara hat mich vorhin einfach nicht weggelassen«, fuhr Jannes fort. »Wollte mir ein Angebot machen, aber es war ein Vorwand. Als ich endlich bei Daniela Sapri ankam, war es zu spät. Du warst bereits fort.«


  »Aber wer verschafft ihr die Informationen?«, fragte Alicia.


  Jannes machte ein grimmiges Gesicht. »Sie hat ihre Jünger.«


  Carli. Und die hatte es womöglich von Lajos oder Nino.


  Leo fuhr vor seinem Haus vor und stellte den Pick-up wieder einmal schief und nachlässig in die Landschaft. »So«, sagte er. »Dann kommt mal mit.«


  »Zum Kakao?«, fragte Alicia grinsend. »Wir haben uns wieder versöhnt.«


  »Das ist mir nicht entgangen. Und es freut mich außerordentlich. Aber«, er sah sie nacheinander an, »Jannes blutet– nein, erzähl mir nicht, dass es eine Lappalie ist. Du musst nicht herumlaufen wie durch den Fleischwolf gedreht. Und Kakao ist sowieso Pflicht.«


  ***


  Der Kakao war heiß. Leicht bitter und sämig, weil Leo ihn größtenteils mit Sahne angerührt hatte. Ein echter Seelentröster.


  Alicia saß am Tisch der geräumigen Wohnküche, wärmte ihre Finger an der Tasse und blies ab und zu hinein. Schon allein der Geruch nach Schokolade schuf Glücksgefühle in ihr. Die Behaglichkeit des Hauses tat ihr Übriges. Der offene Kamin, in dem die ersten Flammen über das Holz leckten, der Steinfußboden mit den bunten Teppichen, die Möbel aus dunklem Holz– dies war ein Ort, an dem sie sich sofort geborgen fühlte.


  Jannes war von Leo auf einen Stuhl bugsiert und dazu genötigt worden stillzuhalten, damit er seine Kopfwunde verarzten konnte. Die erforderlichen Utensilien lagen auf dem Tisch bereit, daneben standen die anderen beiden Tassen Kakao.


  Leo arbeitete schweigend. Alle schwiegen sie. Es war eine angenehme Form von Schweigen, eine, in der jedes Geräusch– das Aufschrauben des Desinfektionsmittels, das Abtupfen der Wunde, das Aufreißen des Heftpflasters–, in Alicias Nervenbahnen vibrierte. Sie liebte diese tiefe Konzentration, liebte es, wenn die Gedanken für kurze Zeit gefroren und die wahren Probleme in den Hintergrund traten.


  Ruhe breitete sich in ihr aus und sie schaffte es tatsächlich, sich einzureden, dass alles gut werden würde. Ihre Zuversicht hatte in den vergangenen Stunden ziemlich gelitten. Sie war froh sie wiedergefunden zu haben.


  Endlich senkte Leo die Hände und betrachtete sein Werk. »Fertig. Willst du es dir im Spiegel ansehen?«


  Jannes schüttelte den Kopf, unfähig, seine Verzweiflung über das Theater, wie er Leos medizinische Ambitionen vorhin bezeichnet hatte, zu verbergen. Er griff zum Kakao und stürzte ihn in einem Zug hinunter.


  »Gut, was?«, meinte Leo.


  »Ausgezeichnet«, sagte Alicia schnell. Sie wollte zum Wesentlichen kommen– und dann mit Jannes allein sein. Endlich ungestört. Sie hatten so viel zu klären. »Was gibt es zu besprechen?«


  Leo beförderte aus einer Schublade unter dem Tisch eine dünne Aktenmappe hervor, klappte sie auf und legte ihnen ein großformatiges Blatt Papier hin. Sie beugten sich darüber.


  »Ein Stammbaum?«, fragte Jannes erstaunt. Und gleich darauf: »Das Familienwappen der Tarneks!«


  Das Wappen zierte die rechte Ecke des von Hand gezeichneten Stammbaums. Es war in Schwarz und Gold gehalten und zeigte den Wehrturm auf der einen und einen Löwen auf der anderen Seite.


  »Der Stammbaum reicht natürlich noch weiter zurück«, erklärte Leo, »aber ich habe ja irgendwo anfangen müssen. Deshalb beginnt er mit deinen Urgroßeltern.«


  »Isolde und Ryugen.« Ehrfürchtig fuhr Jannes die Linien mit dem Finger nach. »Und Hartmuth, mein Großvater. Ich habe ihn kaum gekannt.« Er fand sich selbst, den letzten Namen der Linie, und stockte. »Hier sollte es nicht enden. Hier sollten meine Kinder und Enkel aufgeführt sein. Hier…« Er stützte den Kopf in die Handflächen. »Hier ist nichts. Nichts! Ich hänge im luftleeren Raum.«


  Alicia fühlte eine Welle des Mitleids in sich aufsteigen. Jannes war in der Gegenwart gestrandet wie ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit, ohne Wurzeln, ohne Halt. Dies schwarz auf weiß vor sich zu sehen, quasi einen Beweis für das Unmögliche, für seine Existenz als Geschöpf der Nacht präsentiert zu bekommen, musste beängstigend sein.


  »Und diese Linie?«, fragte sie und zeigte auf eine Verästelung, die von Jannes’ Mutter Hilda wegführte. »Schau, deine Mutter hat noch einmal geheiratet.«


  Leo nickte. »Zwei Jahre nach ihrer Flucht. Natürlich war die Ehe nicht rechtens, aber was niemand weiß… na ja. Und sie hatte Kinder– Jasper und Anna. Anna war meine Großmutter. Das hier ist unser Stammbaum, Jannes.«


  Ein Schauer überlief Alicia. Jannes starrte Leo mit offenem Mund an, eine Sekunde lang, zwei, drei…


  »Ich bin dein… Halbgroßonkel?«, fragte er dann.


  Leo räusperte sich. »Verrückt, nicht?«


  Jannes schlug die Hände vors Gesicht. »Wie schön, eine neue Facette meines Albtraums.«


  »Aber das ist doch wunderbar!«, rief Alicia. »Du hast Verwandtschaft, Familie. Du bist nicht mehr allein. Warum erzählst du ihm das erst jetzt, Leo… äh, Sie, ich meinte Sie…«


  Leo hob die Hand. »Bleiben wir doch beim Du, Alicia. Ich bin so etwas wie der Großneffe deines Freundes, da können wir gern auf die Formalitäten verzichten.« Er grinste breit.


  Jannes blickte stöhnend auf. »Ich lach mich tot.«


  »Na, na, Junge. Vielleicht sollten wir das mit etwas Humor nehmen. Alles andere ist düster genug.«


  Jannes schüttelte nur den Kopf.


  »Dann stammst du also aus Australien?«, wollte Alicia von Leo wissen.


  Der nickte. »New South Wales. Deine Mutter, Jannes, hat sich in einen Schafzüchter verliebt. Die Farm, auf der sie gelebt hat, gibt es heute noch. Meine Eltern haben sie renovieren und ausbauen lassen. Dabei haben sie die alten Tagebücher von Hilda gefunden. Natürlich wusste die Familie, dass sie aus Deutschland stammte, aber die näheren Umstände waren niemandem bekannt, ich glaube, nicht mal meinem Urgroßvater. Ich hatte schon immer einen Faible für Geschichten– darum habe ich mir die Tagebücher geschnappt, mein Deutsch aufpoliert und sie gelesen. So erfuhr ich von Schloss Tarnek. Ich betrieb ein bisschen Ahnenforschung. Das Schloss und seine Geschichte haben mich fasziniert. Ich hatte es nie so mit Schafen, wisst ihr. Alte Möbel restaurieren war eher mein Ding. Lange Zeit habe ich das als Hobby betrieben, aber als ich mich dann von meiner Frau trennte, wurde es Zeit für einen Neuanfang. Also reiste ich nach Deutschland. Und bin hier hängengeblieben.«


  »Du wusstest die ganze Zeit über, wer ich war?«, fragte Jannes. »Und hast nie was gesagt?«


  »Ach Gott– wissen… Anfangs habe ich mir vieles zusammengereimt. Aber ich stieß immer wieder auf Dinge, die ich mir nicht erklären konnte. Die es unmöglich geben konnte. Wer glaubt schon an Zauberei?«


  »Oder an Geister«, warf Alicia ein.


  »Geister gibt es nicht«, erwiderte Leo mit absoluter Überzeugung. Alicia wollte widersprechen, aber Jannes schüttelte unmerklich den Kopf: Nicht. Lass ihn erst erzählen.


  Und das tat er.


  Er hatte das verfallene Haus vor dem Schloss gekauft, um an Ort und Stelle recherchieren zu können. Die Geschichte seiner Familie war bald zur Obsession geworden, als er auf immer mehr Ungereimtheiten stieß. Clara von Tarnek schien die rechtmäßige Besitzerin des Schlosses zu sein– allerdings seit gut hundert Jahren.


  »Ihr System war denkbar einfach«, sagte Leo. »Verändere dein Aussehen, bleibe der Öffentlichkeit fern, lass dich nicht fotografieren. Natürlich musste sie für eine Nachfolgerin sorgen, eine Tochter, deren Platz sie später einnehmen konnte. Sie adoptierte Mädchen, Waisenkinder vermutlich, die bei ihr aufwuchsen. Wenn die Zeit reif war, brachte sie sie um.«


  Alicia spürte ein Würgen in sich aufsteigen. »Und ihre Leichen?«


  »Der Teich ist tief.«


  »Hast du denn Beweise?«


  Leo schüttelte den Kopf. »Beweise? Woher denn? Die Grundbucheintragungen sind korrekt. Seit 1901 stehen da Namen aufgelistet: Marie, Anna, Helene, Elise… Alles weibliche Nachkommen der Familie von Tarnek.«


  »Marie?« Alicia blickte Jannes an, aber er ignorierte sie. Ich wette, du weißt inzwischen mehr über sie. Warum machte er ein solches Geheimnis daraus?


  »Marie könnte ihr wahrer Name sein. Sie hat nach dem Tod deines Vaters Rudolf das Schloss übernommen«, sagte Leo zu Jannes. »Wahrscheinlich hat sie ihn ermordet, nachdem sie dich verwandelt hat– wobei mir die Zusammenhänge unklar sind. Warum hat sie das getan? Was ist damals vorgefallen?«


  Jannes zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Sie hat meinen Vater gehasst. Deshalb hat sie ihn auch im Folterkeller leiden lassen.«


  »Und woher weißt du das?«, fragte Leo.


  »Von Clara. Ist ihr mal so rausgerutscht. Oder vielleicht wollte sie mir auch einfach wehtun.«


  »Hm«, machte Leo. »Weißt du, ich habe dir so lange nichts über unser Verwandtschaftsverhältnis gesagt, weil ich annahm, dass du mit Clara zusammenarbeitest. Was ich tat, war gefährlich. Anfangs war ich zu unvorsichtig, weil ich sie aus der Reserve locken wollte, und obwohl sie mir nichts nachweisen konnte, hat sie mich bedroht.«


  »Du hast die Briefe geschrieben!«, stellte Jannes fest.


  »Die Briefe, ja. Das war ein Fehler. Danach ließ ich die Sache für eine Weile ruhen. Bis ich entdeckte, was du warst. Ein Gargoyle! Ich dachte mir sofort, dass es ihr Werk war. Allein die Abhängigkeit, in der sie dich hielt, oder wie sie dich ansah– voller Besitzerstolz. Deshalb habe ich das Motorrad gekauft und dir den gefälschten Führerschein besorgt. Ich wollte dir ein Stück Freiheit schenken. Dummerweise hast du es dazu verwendet, dir einen schlechten Ruf zu erarbeiten. Ich fand keinen Zugang mehr zu dir. Erst Alicia…«


  Sie sahen sie beide an, der eine liebevoll, der andere bewundernd. Weißt du eigentlich, was du geschafft hast?, sagten ihre Blicke. Du hast ihm wieder Lebensmut gegeben, den Willen, um sein Glück zu kämpfen.


  Sie lächelte. Fand die eine Frage, die wichtigste Frage: »Wie können wir Jannes erlösen?«


  Leo stand auf und schürte das Feuer im Kamin. Für eine Weile blieb es still.


  »Schwierig«, meinte er, als er sich wieder an den Tisch setzte. Er griff in seine Aktenmappe und nahm weitere Blätter heraus. Zeitungsausschnitte, Fotos, handschriftliche Notizen. »Ich habe einiges über sie zusammengetragen, aber ich fürchte, es ist zu wenig, um rechtlich gegen sie vorzugehen. Und letztlich ändert das ja nichts am eigentlichen Problem.«


  Alicia und Jannes berichteten von Daniela Sapri und der Vermutung, dass die Gräfin anderen Menschen Energie entziehen konnte. Ein kostengünstiges Anti-Aging-Serum– mit katastrophalen Nebenwirkungen.


  »Trotzdem altert sie«, sagte Alicia und zog ein Foto unter dem Berg an Beweisstücken hervor, eine dieser verblichenen Schwarz-Weiß-Fotografien, auf denen das Lächeln immer gestellt wirkt. »Seht mal, hier sieht sie aus wie zwanzig. Sie hat zwar dunkles Haar und die Aufnahme ist schlecht, aber sie ist eindeutig jünger als heute.«


  »Das Foto steht auf der Frisierkommode in ihrem Schlafzimmer«, sagte Jannes. »Ich glaube, es ist das einzige, das sie von sich hat.«


  Leo nickte. »Ja, ich konnte es abfotografieren. Manchmal ist sie tatsächlich ein wenig sorglos.«


  »Kann es sein, dass der Alterungsprozess jetzt schneller voranschreitet als früher?«, überlegte Alicia. »Dass sie ihren Schülern deshalb immer mehr Energie raubt? Daniela hat sich nach dem Training nie schwach gefühlt, erst viel später… Vielleicht ist sie anfangs vorsichtiger vorgegangen.«


  In Jannes’ Gesicht zeigte sich die winzige Falte über der Nasenwurzel. »Das klingt logisch. Alles hängt zusammen. Meine Erinnerungen an die Zeit, in der ich mich langsam wieder menschlich fühlte, sind zwar verschwommen, aber… damals war sie um vieles jünger als heute. Um die zwanzig.«


  Leo nickte. »Als ich sie 1999 kennenlernte, war sie ebenfalls kaum älter als zwanzig. Ich habe mich noch gewundert, dass sie so jung ist.«


  Aufregung breitete sich in Alicia aus. »Und heute wirkt sie wie vierzig. Das bedeutet, sie ist in den letzten zehn Jahren rapide gealtert!«


  »Genau«, sagte Jannes. »Und all die Jahre davor nicht. Was bewirkt diese Veränderung? Warum jetzt? Lassen ihre Kräfte wirklich nach?«


  »Womöglich verlangt die Natur ihren Tribut«, meinte Alicia.


  »Das wäre unsere Chance«, sagte Leo. »Gehen wir mal davon aus, dass sie eine Hexe ist.« Er betonte das Wort, als würde er sich ekeln. Als spräche er von einer Kakerlake.


  »Dann könnte es ein Fluch sein, mit dem sie dich belegt hat, Jannes.« Leo kramte in seinen Unterlagen. »Wo habe ich es denn nur? Ah, da! Ein Fluch wird erst wirksam, wenn die betroffene Person daran glaubt, dass man sie verflucht hat. Je intensiver sie daran glaubt, desto stärker wirkt der Fluch. Demzufolge könnte man ihn ausschalten, indem man sich von dem Glauben löst, dass man mit einem Fluch belegt ist.«


  Jannes tippte sich vielsagend an die Stirn. »Woher hast du denn diesen Unsinn?«


  »Hexenforum.«


  »Wow«, sagte Alicia. »Das Kaffeekränzchen für die moderne Hexe.«


  Leo nickte. »Die sind natürlich nicht wie sie. Hoffe ich. Jedenfalls findet man dort seitenweise Diskussionen über Magie, schwarze, weiße, was immer man sich vorstellen kann. Außerdem etliche Links zum Thema. Wusstet ihr, dass die Hexenverfolgung in Bayern erst zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts ein Ende fand? Und dass dein Vater, Jannes, ein Verfechter der Hexentheorie war und sich selbst als Werkzeug Gottes sah?«


  Alicia wartete auf Jannes’ altbekannte Erklärung, dass Rudolf eben verrückt gewesen war, aber er überraschte sie.


  »Ich erinnere mich«, sagte er langsam, »dass er regelmäßig Reden verfasst und sie in seinem Arbeitszimmer einstudiert hat. Einmal habe ich ihn dabei belauscht… ich war noch sehr klein…« Sein Blick war jetzt komplett in seinen Erinnerungen versunken. »Mutter hat mich vor dem Fenster erwischt und weggebracht. Danach hatten die beiden einen furchtbaren Streit. Später… hat er ihr unterstellt, selbst eine Hexe zu sein. Er meinte, sie sei für seine Gichtanfälle verantwortlich. Sie hat sich nicht mehr gerechtfertigt. Da hatte sie ihre Flucht wohl längst geplant.«


  Leo schaute ihn eindringlich an. »Dein Vater hat ein Mädchen foltern lassen, das ist in diversen Schriften belegt. Man hat Hexen oft Gliedmaßen abgetrennt, um sie zu einem Geständnis zu bewegen, Zehen- und Fingerglieder. Könnte es sein…?«


  »Ja.« Jannes holte tief Luft. »Ja, ich bin mir sicher. Dieses Mädchen war Clara.«


  
    Achtzehn
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  Die Idee war lächerlich, um nicht zu sagen bescheuert. Je länger Alicia darüber nachdachte, desto mehr Zweifel kamen ihr. Die Gräfin zu provozieren, ihren Fluch noch einmal auszusprechen, und zwar in ihrem eigenen Studio, so dass er am Spiegel abprallen und sie selbst treffen musste, barg zu viele Risiken. Allen voran die Gefahr für alle Beteiligten, ebenfalls in Gargoyles verwandelt zu werden. Oder in etwas anderes, hurra. Und es war nicht gesagt, dass sie Jannes dadurch retteten. Vielleicht würde er bleiben, was er war, vielleicht nicht. Es gab keine Garantien. Andererseits… wofür gab es die schon im Leben?


  Sie wollten es versuchen. Er wollte es– und das war das wichtigste und zugleich einzige Argument dafür.


  Als vorläufigen Termin hatten sie die Nacht nach dem Flashmob vereinbart. In der Hoffnung, dass Clara das eigenmächtige Handeln der Tanzschüler nicht schmecken würde. Dass sie wütend wäre, sehr wütend. So wie an jenem verhängnisvollen Tag, an dem sie Jannes verwandelt hatte.


  Er erinnerte sich wieder.


  Nach wie vor nur bruchstückhaft, aber seine Flashbacks kamen jetzt öfter. Manchmal brach er mitten im Gespräch– oder im Kuss– mit Alicia ab und blickte zurück, während sie wie auf glühenden Kohlen daneben saß. Das meiste erzählte er ihr danach, manches verschwieg er. Sie durchschaute ihn immer. Sah jede Lüge in seinen Augen, jedes Geheimnis, jede Unsicherheit, vor allem wenn es um Clara ging. Offenbar hatte er Recht behalten, offenbar waren sie verheiratet gewesen, offenbar… hatte er sie geliebt.


  Sie war nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte.


  Ihr war klar, dass er jetzt nur noch Hass für Clara empfand. Dennoch musste da eine gemeinsame Basis gewesen sein. Was, wenn er sein Gedächtnis mitsamt seiner Liebe für sie wiederfand, genau in dem Moment, in dem es darum ging, sie zu vernichten? Wäre er dann dazu fähig?


  Vieles, was damals passiert war, hatte an Kontur gewonnen. Rudolf von Tarnek hatte die fünfzehnjährige Clara als Hexe entlarven wollen und sie deshalb in seinem Keller einer Folter unterzogen, bei der ihr der kleine Finger abgetrennt wurde. Jannes’ Mutter war es gewesen, die dem Mädchen zur Flucht verholfen hatte, das ging aus den Tagebüchern hervor. Daraufhin waren sie verschwunden, alle beide, die eine nach Australien, die andere, Clara… tja, das wusste niemand. Sie war untergetaucht und erst Jahre später wieder in Jannes’ Leben getreten. Auf Rache sinnend.


  Aber so viele Bausteine Jannes aus dem Wirrwarr seiner Erinnerungen auch freilegte– manches blieb weiterhin im Dunkeln. Warum hatte Clara ihn verwandelt? Und das obwohl sie ihn geliebt hatte? Ein Unfall, vermutete Alicia. Womöglich hatte sie ursprünglich Jannes’ Vater verfluchen wollen und sein Sohn war dazwischengetreten. Und was hatte es mit der Weißen Frau auf sich? Mit Franko? War er wirklich nur an seiner Doktorarbeit interessiert oder steckte mehr dahinter?


  Alicia hatte das unbestimmte Gefühl, dass an der Geschichte noch irgendetwas hakte. Um es mit Deannas Worten auszudrücken: Das aus dem roten Faden gesponnene Netz wies weiterhin einige Löcher auf. Die wollte sie unbedingt stopfen, am besten noch vor dem Angriff auf die Hexe.


  Demnach heute.


  Heute vor dem Flashmob, der für siebzehn Uhr angesetzt war. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit, die seit der Zeitumstellung früher kam. Dann, wenn die Lichter den Hauptplatz in eine Bühne verwandelten.


  Das wird knapp, dachte Alicia, als sie ihre Schritte auf den Fußgängersteg lenkte, der sich wie ein filigraner Bogen aus Stahl und Glas über die Tarneker Ache spannte. Eine Brücke zwischen Vergangenheit und Moderne. Unter ihr glitzerte der Fluss wie ein türkisblaues Juwel im schräg stehenden Sonnenlicht. Und gegenüber erhob sich das Kloster Merthin– ihr Ziel.


  Sie hatte zwei Stunden für das Gespräch mit Pater Dominik. Eigentlich kaum mehr als eine, wenn man den Hin- und Rückweg einberechnete, damit sie nicht auf den letzten Drücker zum Flashmob erschien. Schlimm genug, dass sie wieder mal den Unterricht schwänzte.


  Das Kloster lag direkt am Fluss, ein barocker Prunkbau aus einer Epoche, in der die Katholische Kirche ihr Vermögen in die Verherrlichung von Gottes Größe investiert hatte. Die Straße, denn natürlich konnte man auch mit dem Auto hinfahren, führte um den Gebäudekomplex herum zu einem Parkplatz, wie Alicia dem Wegweiser entnahm. Auch das Haupttor befand sich dort, doch sie hatte mit Pater Dominik besprochen, dass er sie an einem Seiteneingang erwarten würde.


  Er stand in seinem schwarzen Mönchshabit in der Sonne, die Hände vor dem Körper gekreuzt. Als er sie kommen sah, winkte er ihr zu. Sie hatte einen älteren, gesetzten Herrn erwartet, nicht diesen jungen Mann, in dessen Augen hinter den randlosen Brillengläsern eine gute Portion Humor und Lebensfreude tanzten. Die Begrüßung und sein Händedruck fielen warm aus, sie mochte, wie er sie ansah, so aufmerksam, so offen.


  »Ich habe mir erlaubt einiges vorzubereiten«, sagte er, als sie die Bibliothek betraten. »Ich hoffe, dass das Richtige für Sie dabei ist.«


  Angesichts der Pracht, die sich ihr darbot, stockte Alicia der Atem. Kunstvoll geschnitztes Holz und Gold dominierten unter einem Himmelsgewölbe aus Hellblau, Rosé und Wolkenweiß. Sie war in keiner Weise religiös, aber die Weite, die die Deckenfresken erschufen, ließ Begriffe wie »Unendlichkeit« oder »Allmacht« in ihrem Kopf aufblitzen. »Wunderschön«, hauchte sie ergriffen.


  »Nicht wahr?«, sagte Pater Dominik. »Die Fresken sind erst vor einigen Jahren restauriert worden. Seither fühle ich mich noch kleiner unter der Hand Gottes.« Er führte sie zu einem Lesetisch und zeigte ihr einige Bücher und Dokumente. »Sie sagten, dass Sie sich besonders für die Begebenheiten um die Jahrhundertwende interessieren. Damals war das Schloss noch so etwas wie der Mittelpunkt der Gemeinde. Es gab knapp achttausend Einwohner in der Stadt Tarnek, vorwiegend Arbeiter und Bauern, und der Einfluss des Adels war ungebrochen.«


  »Ich habe gehört«, begann Alicia vorsichtig, »dass die Kirche mit Rudolf von Tarneks Ansichten nicht einverstanden war.«


  Pater Dominik lachte. »Das ist noch untertrieben. Die Kirche distanzierte sich ausdrücklich von seiner Volkshetze gegen vermeintliche Hexen. Es gibt chronologische Aufzeichnungen eines Briefwechsels sowie Protokolle verschiedener Gespräche, die der damalige Abt, Severin Beck, mit Herrn von Tarnek geführt hat.«


  »Auch über das junge Mädchen, das er angeblich in seinem Keller gefoltert hat?«


  »Gefoltert?«, wiederholte Pater Dominik entsetzt. »Davon höre ich zum ersten Mal. Aber wenn dem so war, dann müsste es hier nachzulesen sein.« Er blätterte ein Buch auf, in dem unzählige handschriftliche Einträge zu lesen waren– wenn man sie denn lesen konnte, denn sie waren alle in dieser alten deutschen Schrift verfasst.


  »Du meine Güte«, entfuhr es Alicia, die in Gedanken ständig bei der Uhrzeit war. »Das kann ich kaum entziffern.«


  »Ich helfe Ihnen. Sie müssen mir nur sagen, wonach wir genau suchen.«


  »Nach Namen. Vor allem nach dem Namen dieses Mädchens. Aber auch nach allen anderen Personen, die in den Fall verwickelt waren.«


  Sie lasen, Pater Dominik in besagtem Buch, während Alicia sich mit Dokumenten und Urkunden befasste, deren Kopien in Ordnern gesammelt waren. Geburtsurkunden, Besitzurkunden, Heiratsurkunden… Die Schrift verursachte Knoten in ihrem Kopf. Obwohl ihr das Lesen nach und nach leichter fiel, taten ihr bereits die Augen weh. Verdammt, in einer knappen Stunde musste sie am Hauptplatz sein. Und bisher hatte sie nichts gefunden.


  Dann, als sie kurz davor war, das Handtuch zu werfen, stießen sie beide auf einen Hinweis, nahezu gleichzeitig.


  »Hier!«, rief der Pater und Alicia blickte von der Heiratsurkunde, die ihr einen mittleren Herzanfall beschert hatte, auf. »Sie hatten Recht– er ließ tatsächlich ein Mädchen foltern, unglaublich. Ihr Name war Clara Heidt.«


  »Heidt? Clara Heidt? Aber…« Sie überflog das Dokument, das sie mit zitternder Hand hielt. »Trau-Schein«, las sie da. »Johannes Hartmuth von Tarnek, geboren zu Schloss Tarnek… am 29. Juni 1882 römisch-katholischer Konfession, Sohn von Rudolf Ryugen von Tarnek und dessen Ehegattin Hilda Paula geb. Weitersbach… und Marie Amalia Heidt, geboren zu Tarnek Stadt am 10. März 1883, Tochter von… sind in der hiesigen bischöflichen Pfarrkirche Sankt Lukas getraut worden… Tarnek Stadt am 29. Oktober 1901«.


  Marie Heidt. Marie, nicht Clara! Und am 29. Oktober, übermorgen war das genau hundertdreizehn Jahre her.


  »Sie sind so blass. Ist Ihnen nicht gut?«


  »Ich… habe hier eine Marie Heidt«, erwiderte Alicia langsam. »Marie und Clara Heidt. Seltsam…«


  Der Pater zuckte mit den Schultern. »Schwestern?«


  Hastig blätterte sie durch den Ordner. »Wo finde ich die Geburtsurkunden dieser Mädchen?«, fragte sie. »Die letzten stammen aus dem Jahre 1876.«


  »Nun, ab da oblag die Personenregistrierung dem Staat. Besser, wir sehen die Taufscheine durch.« Pater Dominik öffnete einen weiteren Ordner und blätterte eine ganze Weile darin. »Ah!«


  Alicia blickte angestrengt über seine Schulter. »Was denn?«


  »Clara und Marie.« Er zeigte ihr zwei Taufscheine. »Sie waren Zwillinge.«


  ***


  Alicia rannte. Sie rannte gegen die Uhrzeit an, außerdem gegen die Massen, und wusste doch, dass sie ihre Verspätung nie mehr aufholen konnte. Sie hatte die Anzahl der Besucher, die zum Kürbisfest strömten, unterschätzt. In manchen Gassen gab es kaum ein Durchkommen.


  Zumindest das Rennen gegen das Chaos in ihrem Kopf hatte sie gewonnen. Es half ungemein, wenn man im Geiste die Textzeilen von »Touch-A, Touch-A, Touch Me« repetierte. Da verschwanden gewisse Gedankenblitze ganz von selbst, wie zum Beispiel Zwillinge, Hochzeit, enterbt oder zur Strafe eingemauert, Gedankenblitze, die ihr Magendrücken verursachten. Später, später konnte sie darüber nachdenken. Jetzt zählte nur der Auftritt.


  Praktisch in letzter Sekunde kam sie auf dem Hauptplatz an. Wie gut, dass sie weder Schminke noch ein Kostüm brauchte. Nur ihre Stimme, die allerdings noch irgendwo zwischen ihren keuchenden Atemzügen verschüttet war.


  »Bin schon da«, krächzte sie Deanna zu, die mit mäßigem Interesse eine geschnitzte Kürbislaterne an einer Bude betrachtete. Schräg hinter ihr stand ein wandelnder Toter. Wer hatte sich da geschminkt? Sie erschrak, als sie Nino erkannte.


  »Alicia. Na endlich.« Deanna stülpte ihr eines der Headsets über. »Der Himmel über deinem Kopf ist dunkelschwarz. Rob hat dich gesucht. Wo? Warst? Du?«


  »Unterwegs in Sachen Jannes. Hatte ich vergessen, dir das zu sagen?«


  »Hattest du.« Deanna war sichtlich verärgert. Oder war es die Sorge um Nino, die diese Sturmwolkenmiene verursachte?


  »Wo ist Devil?«, fragte Alicia und suchte die Menge nach ihm ab.


  Deanna zückte ihr Handy. »Egal. Wir hatten ausgemacht, dass ich ihm eine SMS schicke, wenn du aufkreuzt. Bist du bereit?«


  Alicia räusperte sich und stimmte ein paar Töne an.


  »Grauenhaft«, bekundete Deanna. »Aber was soll’s. Fangen wir an.«


  »Was ist los? Bist du sauer auf mich?«


  »Was los ist? Das könnte ich dich fragen. Man kriegt dich kaum noch zu Gesicht. Anderen Leuten geht’s auch nicht gut, weißt du.«


  »Anderen Leuten?«, wiederholte Alicia. Sie senkte die Stimme. »Du meinst Nino?«


  Deanna blickte sie ganz eigen an. »Nein, Süße. Ich meine mich. Mikro einschalten«, erinnerte sie Alicia, dann schickte sie die SMS ab. Nur Sekunden später kam das Okay von Devil zurück. »Na dann– let’s flashmob!«


  Sie nickte Nino zu und verzog sich zu ihrer Position auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, während Alicia irritiert zurückblieb. Gut, sie hatte sich wirklich rar gemacht in den letzten Tagen, aber Deanna wusste doch, warum. Bisher hatte sie Alicia immer unterstützt oder zumindest Verständnis gezeigt. Weshalb war sie plötzlich eingeschnappt?


  Die ersten Takte der leicht abgeänderten Version von »Gott ist tot« aus Tanz der Vampire ertönten. Sie hatten sich für die Originalfassung auf Deutsch entschieden, um »näher am Volk zu sein«, wie Thimo gewitzelt hatte. Wo Devil die Soundanlage mitsamt den vielen Boxen aufgetrieben hatte, die nun den Hauptplatz beschallte, wusste niemand, aber es klang bombastisch.


  Scheinwerfer flammten auf und setzten Thimo in Szene. Er hatte auf der Brüstung des Brunnens Stellung bezogen, breitbeinig, mit gerecktem Kinn und erhobenem Arm. Fast sah er aus wie Graf von Krolock, der Vampir aus dem Musical. Die Leute ringsherum wandten die Köpfe und begannen zu tuscheln.


  »Sei bereit!«, stimmten alle teilnehmenden Tanzschüler das Lied an, jeder auf seiner Position, und die Mikrofone verstärkten ihre Stimmen, so dass ihr leiser Gesang über dem Hauptplatz zu schweben schien.


  Und– es war unglaublich– die Jugend von Tarnek, die sich unter die Menge gemischt hatte, fiel sofort mit ein. Sie hatten das nicht abgesprochen, nur die Titelliste zum Video mitgesandt und gehofft, dass die Kids zumindest den Tanz einstudierten. Mit einer solchen Einsatzfreude hatten sie nicht gerechnet.


  Vor Alicia hatte sich ein kleiner Halbkreis gebildet. »Sei bereit!«, sang sie erneut, da schob sich Jannes aus der Zuschauerreihe und kam auf sie zu– ebenfalls singend: »Sei bereit!«


  »Gott ist tot, nach ihm wird nicht mehr gesucht…« Thimos Stimme hallte über den Platz. Jetzt blieben die Besucher des Kürbisfestes endgültig stehen und blickten gebannt zu ihm auf. Darauf hatten sie gehofft.


  Jannes ergriff Alicias Hand, während Thimo seinen Refrain schmetterte: »… nur mein Gift macht dich gesund. Um zu leben musst du sterben…«


  Bis jetzt lief alles hervorragend. Automatisch warf Alicia einen prüfenden Blick auf Nino. Er sah zum Fürchten aus. Alles klar?, formte sie mit den Lippen, aber er starrte sie nur finster an. Na bravo.


  »Ich hör eine Stimme, die mich ruft…« Hell und klar erklang Ginas Stimme von ihrer Position mitten in der Menge. Damit beendete sie Thimos Auftritt und schuf die Überleitung zum nächsten Stück.


  Jetzt!, dachte Alicia und legte in Rocky-Horror-Manier los: »Touch-A, touch-A, touch me, I wanna be dirty…«


  Es gab Szenenapplaus, alle drehten sich nach ihr um. Was für ein überirdisches Gefühl! Das, genau das, wollte sie einmal auf der Musicalbühne erleben.


  Tanzend bahnte sie sich ihren Weg durch die Leute, auf Lajos zu, der sie am Brunnen erwartete. Sie umgarnte ihn, verführte ihn und er schmachtete sie begierig an. Wieder sangen unzählige Jugendliche mit.


  Nach der Textzeile »creature of the night« sprang die Musik zum Hip-Hop-Titel über, den Devil für den Tanz ausgesucht hatte.


  Und der Flashmob funktionierte.


  Die Leute machten begeistert mit. Tanzten, johlten, applaudierten. Waren völlig aus dem Häuschen.


  Danach hatte Veronika ihren Auftritt. Sie tanzte zum Song »Zombie« von The Cranberries ein äußerst komplexes Solo. Beim Refrain sang die Jugend Tarneks lautstark mit und das Publikum bedankte sich mit Bravorufen und anhaltendem Beifall.


  Wieder änderte sich die Musik, diesmal ging sie in den zweiten Hip-Hop-Teil über. Alicia wollte mittanzen, aber Jannes zog sie überraschend zur Seite und zur Bude mit den Kürbislaternen hinüber. Er brauchte nichts zu sagen, sie sah es selbst.


  »Merda!«, entfuhr es ihr, als Nino vor ihren Augen zusammenbrach.


  Sie stürzten beide zu ihm und fingen ihn auf. Zerrten ihn zwischen die Buden, wo sie ihn auf den Boden sinken ließen. Jannes prüfte Puls und Atmung und hob Ninos Lider an.


  »Er atmet nur schwach«, sagte er. »Ruf den Notarzt.«


  Alicia zog ihr Handy hervor, gleichzeitig horchte sie auf die Musik. »Ich bin gleich dran.«


  »Gib her, ich mach das.« Jannes nahm ihr das Handy ab, löste die Tastensperre und wählte. Ihren verblüfften Gesichtsausdruck nahm er mit einem flüchtigen Lächeln zur Kenntnis. »Ich kann mit einem Handy umgehen. Geh schon, Alicia.«


  »Aber sollten wir nicht abbrechen?« Sie hatte nicht mal Devils Telefonnummer, fiel es ihr ein.


  »Wie denn?«, gab Jannes auch gleich zurück. »Wie willst du alle informieren? Geh!«


  Sie rannte davon.


  »Fühl die Nacht!«, erschallte es bereits aus den Lautsprechern und sie stimmte mit ein. Stellte sich zu den anderen in die Mitte, nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass Thimo wieder auf den Brunnen geklettert war, dann hörte sie sein Intro. Sie tanzte und sang zu »Carpe Noctem« aus Tanz der Vampire– starr wie eine Puppe, weil sie Ninos bleiches Gesicht nicht aus ihrem Kopf verscheuchen konnte. Hoffentlich, hoffentlich war der Krankenwagen bald da, hoffentlich konnten ihm die Sanitäter helfen…


  »Was ist jetzt wieder los?«, zischte Deanna neben ihr, als das Stück zu Ende war und sie an den Rand liefen.


  O Gott! Deanna ist als nächstes dran. Und Nino. Wäre dran gewesen, eigentlich. Ihr Mund klappte auf, sie wollte Deanna erklären, dass sie allein tanzen musste, weil Nino, Nino… Sie brachte keinen Ton hervor.


  Fluchend lief Deanna in die Mitte und nahm für den Pas-de-deux, den Thimo zu dem Lied »Das Phantom der Oper« choreografiert hatte, Aufstellung. Das berühmte Orgelintro begann und das Publikum kam zur Ruhe.


  Jannes erschien an Alicias Seite. »Der Notarzt müsste bald hier sein. Devil ist bei ihm, drüben hinter den Buden.«


  Sie deutete auf Deanna. »Und sie? Jetzt kommt der Pas-de-deux…«


  »Ich tanze mit ihr.« In aller Ruhe schlüpfte er aus seinen Schuhen. Wartete seinen Einsatz ab und tanzte exakt im richtigen Moment los, auf Deanna zu, die ihm verwirrt entgegenblickte. Er glitt in die Rolle des Phantoms, als hätte er sie wochenlang einstudiert. Und Himmel– er war grandios!


  Deanna war professionell genug sich nichts anmerken zu lassen. Die beiden harmonierten ganz wunderbar: der unglücklich verliebte »Engel der Lieder« und seine Muse Christine– ihrem Meister willenlos ergeben. Alicia ertappte sich dabei, wie sie den Atem anhielt, als Deanna ein Fouetté en tournant nach dem anderen abspulte und schließlich in Jannes’ Arme sank. Perfekt, einfach perfekt.


  Der Tanz dauerte keine zwei Minuten, dann schloss der Flashmob mit der Hip-Hop-Sequenz ab. Alicia kümmerte sich nicht mehr darum. Zu ihrer Rechten schnitt Blaulicht durch die Nacht. Sie rannte los.


  Sie war heute viel gerannt. Würde sie ihr Ziel irgendwann erreichen?


  Dann war Jannes wieder neben ihr, fasste nach ihrer Hand und sie rannten zusammen.


  »Woher kanntest du Ninos Part?«, keuchte sie.


  »Vom Zusehen. Was denkst du, woher ich tanzen kann? Ich habe immer nur zugesehen. Zugesehen, nachgemacht, ausprobiert, mir alles selbst erarbeitet.«


  Er hatte nie einen Trainer gehabt? Dafür tanzte er einfach großartig.


  Hinter den Buden wurden sie fündig. Der Notarztwagen parkte mit offenen Türen quer auf dem Platz und die Sanitäter kauerten bei Nino– mit Reanimation beschäftigt. Alicia packte Jannes’ Hand fester.


  Devil trat auf sie zu, Sorge im Blick. Er fing Deanna ab, die eben angelaufen kam.


  Sie warteten. Die Minuten verrannen, zäh und heiß wie Teer.


  Irgendwann gaben die Sanitäter auf.


  Nino war tot.


  
    Neunzehn
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  Ninos Leichnam war abtransportiert worden. Zur genaueren Untersuchung, wie man ihnen mitgeteilt hatte, vielleicht sogar zur klinischen Obduktion, da die Todesursache reichlich ungewöhnlich war. Der Notarzt hatte zwei Vermutungen angestellt: Herzinfarkt oder Schlaganfall. Eines wie das andere komme bei einem jungen Menschen wie Nino äußerst selten vor, deshalb werde man weiter nachforschen müssen, wenn die Angehörigen einverstanden seien.


  »Wie konntet ihr nur!«, hatte Deanna noch am Hauptplatz vom Schock überschwemmt zu Alicia und Jannes gesagt– und danach nichts mehr. Die ganze Zeit über hatte sie geschwiegen, sie hatte schweigend im Bus gesessen, war schweigend den Berg hinaufgegangen, hatte sich schweigend in Alicias Gegenwart auf dem Zimmer umgezogen. Jetzt saß sie schweigend neben ihr im Aufenthaltsraum. Zusammen mit den anderen.


  Alle hatten sie sich dort versammelt, alle beteiligten Tänzer. Und Jannes. Sie hatten ihn in ihrer Mitte aufgenommen, mit Schulterklopfen und freundlichen Worten, hatten ihn endlich akzeptiert, nachdem er ihren Flashmob vor dem Desaster bewahrt hatte.


  Der Flashmob hatte wie eine Bombe eingeschlagen. Schon jetzt, drei Stunden später, hatte das Video auf YouTube über dreitausend Aufrufe und fast ebenso viele Likes und begeisterte Kommentare. Minütlich wurden es mehr. Dass der Erfolg des Flashmobs durch Ninos Tod überschattet wurde, wussten die Leute ja nicht. Noch nicht. Die Medien würden schon noch davon berichten.


  Drüben im Schloss tagte eine Krisensitzung. Die Gräfin hatte Rob und Irina in ihr Arbeitszimmer gebeten und Devil dazu geholt, als die Tanztruppe geschlossen im Schlosshof ankam, denn natürlich war sie bereits über den Vorfall informiert gewesen, war ja klar.


  »Ihr könnt nichts dafür«, sagte Thimo bereits zum dritten Mal an Alicia und Jannes gewandt. »Es war ein Unglück.«


  Die anderen murmelten ihre Zustimmung. Sie hatten richtig gehandelt, das wusste Alicia. Trotzdem fühlte sie sich einfach nur elend. Ninos Tod setzte ihr schwer zu, aber ähnlich schlimm litt sie unter Deannas stummen Vorwürfen. Ihre Freundin nahm es ihr und Jannes offenbar übel, dass sie Nino im Stich gelassen und den Flashmob nicht abgebrochen hatten.


  Wir haben Nino geholfen, so gut wir konnten. Er hat geatmet, er hatte einen Puls, wir haben den Notarzt gerufen. Was also hätten wir sonst tun können? Was?


  Und als wäre das nicht genug, nagte auch noch eine üble Vorahnung an Alicia. »Das wird ein Nachspiel haben«, hatte Rob ihnen vorhin angedroht. Hervorragend.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie Deanna zu. »Um Nino, um euch. Aber wir wissen doch beide, wer wirklich die Schuld an seinem Tod trägt. Oder?«, fügte sie hinzu, um ihre Freundin zum Sprechen zu bewegen.


  Deanna stand auf. »Ihr habt mich im Ungewissen gelassen, habt einfach getan, als wäre nichts. Sogar nach dem Flashmob. Ich musste Jannes nachlaufen, damit ich etwas erfahre. Das ist echt das Letzte.«


  »Aber…«


  »Das war mein Fehler«, sagte Jannes schnell. »Ich hätte dir das nach unserem Tanz erklären müssen. Also mach nicht Alicia dafür verantwortlich.«


  »Ist doch gleichgültig«, meinte Deanna kühl, drehte sich um und ging hinaus.


  Spät in der Nacht, als Alicia und Jannes endlich allein waren, war ihr Plan, den Kampf gegen die Hexe noch heute aufzunehmen, zerbröckelt. Die Umstände passten einfach nicht: im Arbeitszimmer der Gräfin brannte nach wie vor Licht, was nahelegte, dass die Besprechung mit den Trainern noch im Gange war. Mit Deannas Hilfe konnten sie nicht rechnen. Und Nino war tot.


  Nino war tot.


  Nino…


  Seufzend legte Alicia den Kopf auf Jannes’ Schulter. Sie hätte so viele Fragen gehabt, über Marie und Clara, über das, was damals passiert war. Es gab so viel zu besprechen, aber sie war müde, so unendlich müde. Nicht der Wunsch, gegen die Hexe zu kämpfen, hatte sie verlassen, sondern die Kraft. Sie hatte das Gefühl, Clara ständig einen Schritt hinterherzuhinken. An Zufall glaubte sie nicht. Ninos Tod war eine Warnung gewesen, es nicht zu weit zu treiben. Und sie musste sich eingestehen, dass sie ihr eine Heidenangst machte.


  ***


  Auch am nächsten Tag redete Deanna kein Wort mit Alicia. Weder auf dem Zimmer noch während des Unterrichts. Sie ignorierte sie, wandte sich ab, wenn Alicia sie ansprach, oder ging einfach weg. Zu Mittag setzte sie sich in der Cafeteria an einen anderen Tisch. Anfangs hatte dieses kindische Verhalten Alicia gekränkt, nach einer Weile ärgerte sie sich nur noch.


  Heute Abend, nahm sie sich vor, werde ich sie festnageln. Dann muss sie mit mir reden, ob sie will oder nicht. Notfalls würde sie die Zimmertür zusperren, was total bescheuert war, aber auch nicht mehr als Deannas Trotzkopfphase.


  Dummerweise sollte es nicht dazu kommen.


  Rob holte Alicia am frühen Nachmittag aus dem Ballettunterricht. »Die Gräfin möchte mit dir sprechen.«


  »Worüber?«, fragte Alicia auf dem Weg zum Arbeitszimmer.


  »Das weißt du bestimmt selbst am besten.« Rob klopfte und hielt ihr die Tür auf, ging jedoch nicht mit hinein. »Tut mir leid, Alicia, wir haben alles versucht, aber… Auf Wiedersehen.«


  Deutlicher konnte ein Abschied nicht ausfallen, begriff sie, als er sich zurückzog, ohne sie noch einmal anzusehen.


  Clara von Tarnek saß an ihrem Schreibtisch, in einen Brief vertieft. Sie trug das Haar offen und glatt geföhnt und Alicia fragte sich, warum ihr die Ähnlichkeit zu ihrer Schwester Marie nicht eher aufgefallen war. Weil die eine ein Geist ist, beinahe durchsichtig, und die andere um zwanzig Jahre älter, du dumme Nuss, schalt sie sich.


  In Wahrheit aber hatte sie bis vor kurzem nicht an solche Abstrusitäten wie Gespenster, Hexen oder Magie geglaubt. Das Unmögliche möglich machen– bezogen auf die Realität natürlich–, konnte man nur durch harte Arbeit und Ehrgeiz. Das hatte sie zumindest immer gedacht. Ihre Eltern hatten ihr das vorgelebt und sie hatte diese Erfahrung selbst gemacht, in der Schule, beim Sport, beim Tanz.


  Und nun? In den letzten Wochen war sie Schritt für Schritt vom Gegenteil überzeugt worden. Sie stand einer leibhaftigen Hexe gegenüber, erstmals in dem Bewusstsein, über welche Macht sie gebot. Sich dagegen zu wappnen war sinnlos. Sie war ihr unterlegen.


  Die Gräfin begrüßte sie nicht. Sie legte den Brief zur Seite und schob Alicia ein bedrucktes Blatt Papier hin. »Abschlusszeugnis«, las sie. Darunter waren ihre Noten in den einzelnen Fächern aufgelistet. Eine Fußnote verwies auf die Erklärung: »Beurteilung zum Zeitpunkt des Ausschlusses aus der Tarnek Dance Academy.«


  Alicia sank auf den Stuhl. »Aber warum?«


  »Oh, da gibt es viele Gründe«, erwiderte die Gräfin. »Alkoholmissbrauch bei einer Veranstaltung der Akademie, eine beträchtliche Zahl an Fehlstunden, mangelnder Einsatz im Unterricht und beim Workshop, das Aufsuchen von Räumlichkeiten und Orten im Schloss, die den Studenten ausdrücklich untersagt wurden, eigenmächtiges Inszenieren einer Veranstaltung, die dem Ansehen der Akademie schadet… Soll ich fortfahren?«


  »Da müssten Sie alle Schüler rauswerfen! Wir haben den Flashmob gemeinsam auf die Beine gestellt. Und wieso schaden? Eine bessere Werbung für die Dance Academy kann man sich doch nicht wünschen!«


  Die Gräfin schlug eine Zeitung auf. »Die ist von heute Morgen. Ich zitiere: ›Bei einem von den Studenten der Tarnek Dance Academy inszenierten Flashmob fand einer der Tänzer unter tragischen Umständen den Tod. Das Ergebnis der Obduktion bleibt abzuwarten, doch schon jetzt steht außer Zweifel, dass der junge Mann unter massiver Überforderung durch das Tanztraining gelitten hat. Zehn bis zwölf Stunden Unterricht pro Tag sind keine Seltenheit, auch am Wochenende, erzählt uns die junge Studentin Alicia Suarez aus derselben Jahrgangsstufe wie der Tote. Wir werden bis zum Umfallen gedrillt…‹« Sie blickte auf. »Noch Fragen, Alicia?«


  »Das habe ich nie gesagt!«, rief Alicia. »Ich habe mit niemandem über die Academy gesprochen, schon gar nicht mit einem Reporter. Wie kommen die überhaupt dazu, meinen Namen abzudrucken?« Carli!, fiel es ihr ein. Carli hatte sich mit einem Mann unterhalten, direkt an der Unglücksstelle. Alicia hatte es bemerkt, sich aber nichts dabei gedacht. »Das war Carli, habe ich Recht? Sie hat meinen Spind aufgebrochen, ihretwegen kam ich zu spät zum Unterricht, sie hat mich gemobbt– alles in Ihrem Auftrag! Sie haben Glenn Whitman gebeten, mich besonders unter die Lupe zu nehmen. Und Max, den haben Sie auch auf mich angesetzt.«


  Die Gräfin ignorierte die Anschuldigungen. Sie legte den Kopf schräg und lächelte. »Sie haben eine Stunde Zeit, um Ihre Sachen zu packen«, sagte sie liebenswürdig. »Ich habe Ihnen ein Taxi bestellt. Es wartet im Hof und ist bereits bezahlt. Der Zug geht um halb vier.« Sie legte ihr ein Ticket hin. Einfache Fahrt, Schloss Tarnek– Nürnberg. »Ihre Eltern sind informiert, sie erwarten Sie am Bahnhof. Vergessen Sie Ihr Zeugnis nicht. Die Noten sind gar nicht übel.« Damit wandte sie sich ihrem Brief zu.


  Alicia stand auf. Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Zeugnis griff. »Warum? Warum tun Sie das? Weil Jannes mich liebt? Weil ich ihm helfen will?«


  Das Lächeln der Gräfin vertiefte sich, als sie aufblickte. »Ach ja, Jannes. Ich wollte Ihnen das ersparen, aber nun, da Sie ihn erwähnen… Sie sollten ihn bekommen, denke ich. Als Erinnerung.« Sie reichte ihr den Brief, den sie in der Hand gehalten hatte. »Verzeihen Sie mir meine Neugier, ich musste ihn einfach lesen.«


  Du elendes Biest! Die Buchstaben auf dem feinen Büttenpapier verschwammen vor Alicias Augen. Sie schluckte. Klärte ihre Sicht mit einem tiefen Atemzug. Zwang sich zu lesen.


  
    Liebe Alicia,


    wenn du das hier liest, bin ich bereits fort. Clara hat mir die Freiheit geschenkt– unter der Bedingung, dass ich das Schloss augenblicklich verlasse und nie wieder zurückkehre. Es zerreißt mir das Herz, dich zu verlieren, aber ich hoffe, bete, dass du mich verstehst. Ich werde die Sonne sehen, das Tageslicht, und endlich leben! Mein Elend vergessen kann ich nur, wenn ich alle Brücken abbreche. Daher werde ich nach Australien aufbrechen, zu meiner Familie. Ich danke dir für unsere gemeinsame Zeit, für alles, was du mir gegeben hast, für die Lebendigkeit, die du in mir entfacht hast, für jeden Kuss und für jede Wahrheit.


    In Liebe


    Jannes

  


  Alicia ließ den Brief sinken. Eine entsetzliche Leere hatte sich in ihr ausgebreitet. Von ihrem Magen ausgehend fraß sie sich durch ihr Inneres. Überlagerte den Schmerz.


  Das konnte nicht wahr sein, Jannes konnte dies unmöglich geschrieben haben– und doch… Es war seine Schrift, es war seine Art, sich auszudrücken. Und woher sollte Clara auch von seiner Familie wissen? Von den Kusswahrheiten? Von allem, was zwischen ihnen war?


  Die Gräfin fixierte sie mit einem Blick, so scharf und gezielt, dass er sich tief in Alicias Herz bohrte. Sie konnte ihn nicht länger ertragen. Konnte das alles nicht mehr ertragen.


  »Leben Sie wohl, Alicia. Es war mir eine Freude«, hörte sie die Gräfin sagen, als sie hinausstakste, den Brief und ihr Zeugnis zwischen den verkrampften Fingern.


  Leben Sie wohl– und kommen Sie mir nie wieder in die Quere.


  Sie ging hinüber zum Studio, in dem die anderen trainierten, erhaschte Irinas Blick, ihr Bedauern. Deanna wiederum wandte sich wie üblich ab. Sie würde nicht rauskommen, nicht jetzt, nicht mit dieser Wut im Bauch, das wurde Alicia in diesem Moment bewusst. Also ging sie.


  Das Taxi wartete tatsächlich im Hof. Der Fahrer nickte ihr zu, er wusste Bescheid. »Packen Sie in Ruhe«, sagte er. »Der Zug fährt erst in einer Stunde.«


  Alicia sah zum Wehrturm hinüber. Sollte sie ein letztes Mal hinaufsteigen? Besser nicht. Der Abschied war schmerzhaft genug.


  Sie war nie tagsüber auf dem Turm gewesen, bei Sonnenschein und blauem Himmel, so wie jetzt, an diesem herrlich klaren Oktobertag. Der Ausblick auf die Umgebung musste gewaltig sein.


  Sie aber hatte nichts anderes gesehen als Sterne, die Lichter der Stadt und die dunkle Silhouette der Zinnen, umschmeichelt von der Nacht. Jannes’ Gesicht, sein Lächeln, den mondsilbernen Schimmer auf seiner Haut. Jannes, wie er tanzte. Jannes, der sie küsste, der sie in den Armen hielt. Jannes, Jannes, Jannes…


  Bei dem Gedanken, dass er jetzt, genau jetzt die Sonne auf der Haut spüren konnte, dass er endlich frei war, legte sich ein Lächeln über ihre Lippen.


  Zumindest in dieser Hinsicht hatte ihr Plan funktioniert. Wer war sie denn, dass sie ihm sein Glück missgönnte?


  Sie wischte das Lächeln zusammen mit den dummen Tränen aus ihrem Gesicht und ging packen.


  ***


  Die Tränen kamen wieder.


  Der Zug war pünktlich und Alicia war tapfer, zumindest empfand sie das so. Sie hatte Deanna ein paar Zeilen hinterlassen, sie hatte der leergeräumten Zimmerecke einen vernichteten Blick zugeworfen, sie hatte bei der Fahrt durch den Wald nicht aus dem Fenster und auf dem Bahnsteig kein letztes Mal zum Schloss hinaufgeschaut. Doch als der Zug an dem baufälligen Gehöft vorbeifuhr, an jenem Ort, an dem sie zum ersten Mal mit Jannes getanzt hatte, war es mit der Tapferkeit vorbei.


  »Es zerreißt mir das Herz, dich zu verlieren«, stand da in diesem dämlichen Brief, den sie wieder und wieder gelesen hatte, und genauso fühlte es sich auch für sie an. Nein, schlimmer. Ihr Herz war nicht am Zerreißen, es schien zu einem Klumpen erstarrt zu sein, einem aus purem Eis, der seine frostkalten Fangarme in ihre Muskeln krallte.


  Ihre Selbstbeherrschung blätterte von ihr ab und sie ließ sich fallen. Was machte es denn schon, sie war ohnehin allein im Abteil. Schluchzend kauerte sie sich auf dem Sitz zusammen. Alles tat ihr weh, alles in ihr war kalt, die Tränen schienen das einzig Warme an ihr zu sein.


  Sie hatte ihr Leben lang Rückschläge einstecken müssen, sie hatte von klein auf gelernt sie zu verkraften. Nie hatte sie sich davon entmutigen lassen, immer war sie ihren Weg weitergegangen, hatte ihre Ziele konsequent verfolgt. Sie wusste um ihre innere Stärke, sie wusste, dass sie alles erreichen konnte, wenn sie nur an sich glaubte.


  Aber dieser Verlust traf sie so viel tiefer als alles, was sie bisher erfahren hatte. Weil sie nichts dagegen tun konnte. Da war nichts, woran sie glauben, nichts, woran sie arbeiten konnte. Sie musste hinnehmen, was ihr widerfuhr, und das war das Schlimmste daran.


  Du schaffst das, sagte eine leise Stimme in ihr. Du kommst darüber hinweg. Du kannst dich wieder an einer Tanzakademie bewerben. Du wirst einen anderen Jungen kennenlernen. Du wirst Jannes vergessen. Es wird vorübergehen…


  Vernunft war eine ihrer Stärken.


  Ehrgeiz auch.


  Aber zu lieben machte sie schwach.


  Sie fühlte sich zerstört, auf immer und ewig vernichtet. Und sie hasste die Gedanken, die ihr die blöde Vernunft einpflanzte, jeden einzelnen. Sie wollte nicht vernünftig sein, sie wollte Jannes nicht vergessen, sie wollte ihn verdammt noch mal zurück…


  Ein Hupen erregte ihre Aufmerksamkeit. Es kam von draußen, anhaltend, penetrant, es wollte einfach nicht aufhören. Sie lief zum Fenster gegenüber und blickte hinaus. Da fuhr ein Pick-up auf der Straße neben dem Zug her. Nicht irgendein Pick-up– Leos Pick-up!


  Alicia schob das Fenster auf. Zum Glück war es kein moderner Waggon, bei dem hätte sie das Fenster maximal einschlagen können. Sie winkte.


  Jetzt hatte Leo sie entdeckt, er winkte aus dem offenen Autofenster zurück, schrie etwas, das sie aber nicht verstehen konnte. Was wollte er nur?


  Ein Schatten bewegte sich im Auto, der Pick-up schlingerte, dann wurde auch das hintere Fenster geöffnet. Noch jemand winkte, ein blonder Kopf mit raspelkurzen Haaren– Deanna! Im nächsten Moment klingelte Alicias Handy. Sie eilte zurück zu ihrem Platz, kramte es aus der Tasche und ging sofort ran.


  »Deanna?«


  »Was tust du denn da, Süße? Steig sofort aus diesem Zug!«


  »Die Gräfin hat mich rausgeworfen«, erwiderte Alicia, verwirrt, dass es die alte Deanna war, mit der sie sprach. Ihre Freundin. »Und Jannes ist fort.«


  »Ist er nicht. Er hockt auf dem Wehrturm.«


  »Aber… der Brief! Er hat mir einen Brief…«


  »Wir haben nachgesehen, er ist dort. Ein potthässlicher Steinklotz übrigens. Lebendig macht er deutlich mehr her. Komm jetzt da raus, Alicia!«


  Eine Lüge! Die Gräfin hatte sie ausgetrickst und sie war dumm genug gewesen, darauf hereinzufallen!


  Die Wut überrollte Alicia. Sie spürte sie bis in die Fingerspitzen schießen, eine ungezähmte Welle, die sich unbedingt entladen wollte. Falscher Ort, falscher Zeitpunkt. Also schloss sie die Wut in sich ein, bewahrte sie für später auf, wenn sie der Gräfin gegenüberstand. Ein letztes Mal.


  »Ich kann erst in Bad Breitenbach aussteigen«, sagte sie. »In vierzig Minuten.«


  »Bis dahin ist es finster. Du musst sofort aussteigen. Halt einfach den Zug an.«


  Einfach… was? »Du spinnst, Deanna! Das kann ich nicht machen…«


  »Mach schon! Schnapp deine Sachen und komm zu uns ins Auto.« Sie legte auf.


  Ach. Du. Scheiße.


  Von wegen Eisklumpen. Jetzt war ihr Herz mehr als lebendig, es raste vor Aufregung.


  Sie rief ihre Mutter an und erklärte ihr, dass sie nicht nach Hause kommen würde, nicht heute jedenfalls. »Mach dir bitte keine Sorgen, es ist alles in Ordnung. Ich melde mich später wieder.« Nichts war in Ordnung, aber zum Glück vertraute Joelle ihr genug, um keine weiteren Fragen zu stellen.


  Daraufhin zerrte Alicia ihr Gepäck zum Ausstieg, mit schwitzenden Fingern und ganz und gar nicht überzeugt von ihrem Vorhaben. Die Notbremse leuchtete ihr knallrot entgegen. »Handgriff nur bei Gefahr ziehen«, stand darunter. »Missbrauch strafbar«.


  Sollte sie? Sollte sie wirklich?


  Sie holte tief Luft, zählte bis drei– und zog.


  Die Bremsen quietschten, ihr Koffer polterte über die Stufen zur Tür, sie wurde gegen die Wand gepresst, klammerte sich an der Notbremse fest. Bloß nicht loslassen, womöglich fährt der Zug sonst weiter. Die Räder kreischten, knisterten, prasselten unter ihr, ein ekelhafter Gestank breitete sich aus.


  Der Zug wurde langsamer. Als er endlich mit einem Ruck stehen blieb, hörte sie aufgeregte Stimmen aus dem Nachbarabteil. Wenn der Zugbegleiter sie hier erwischte, war alles aus.


  Sie stemmte sich gegen den Notentriegelungsmechanismus und bekam die Tür tatsächlich auf. Der Koffer fiel auf den Bahndamm, sie sprang hinterher in die Tiefe– drei Meter, mindestens!–, ignorierte den Stich im Knie, raffte ihr Gepäck zusammen und lief zum Pick-up, der am Straßenrand wartete. Leo hatte bereits gewendet. Hinter ihr schrie der Zugbegleiter, aber sie drehte sich nicht um. Sie warf Koffer und Rucksack ins Auto und stieg ein. Dann rasten sie davon.


  »Holy shit«, sagte Leo, als er mit hundertvierzig Sachen über die Bundesstraße brauste, »das hast du sauber hingekriegt.«


  Deanna schloss sie in die Arme. »Du könntest eine Verbrecherlaufbahn einschlagen, Süße.«


  Diplomatin, Politikerin, Verbrecherin– ein rasanter Abstieg.


  »Tja, mit der Tanzkarriere ist sowieso Essig«, meinte Alicia. »Da ziehe ich das ernsthaft in Erwägung.«


  ***


  Was gäbe ich nicht alles für eine letzte Nacht mit dir…


  Will dein Gesicht in mein Gedächtnis zeichnen,


  will dein Lachen förmlich trinken.


  Will Küsse mir von deinen Lippen pflücken,


  will dich meinen Namen atmen hören,


  ein letztes Mal.


  Will dich.


  ***


  
    Zwanzig

  


  [image: Vignette]


  Auf leisen Sohlen lief Alicia durch den Schlosskeller. Vorbei an dem Gewölbe, in dem die Party stattgefunden hatte, vorbei an der Folterkammer und hin zu der Tür, hinter der sie die Wendeltreppe zum Wehrturm wusste. Der Lichtkegel ihrer Handytaschenlampe glitt vor ihr her, mittlerweile kannte sie den Weg.


  Ihr war, als hätte sie vorhin nicht bloß den Zug angehalten, sondern auch ihr vorgezeichnetes Schicksal. Und jetzt schob sie es in eine völlig andere Richtung. Sie musste nicht hinnehmen, was ihr widerfuhr, sie stand selbst am Steuer ihres Lebens, sie, niemand sonst. Mut durchströmte sie. Entschlossenheit. Durch mich sind die Dinge ins Rollen gekommen. Also kann ich sie auch zu Ende führen.


  Draußen vor dem Schloss war längst die Dunkelheit hereingebrochen. Nicht bloß Dämmerung, sondern sternbesäte nachtblaue Dunkelheit– und trotzdem war Jannes nicht von seinem Turm gekrochen.


  Sie hatten auf ihn gewartet, Leo, Deanna und sie, unten, im Schatten der Nische, den moosbewachsenen Stein vor sich, den duftenden Herbstwald im Rücken. Aber er war nicht erschienen. »Er ist da oben«, hatte Leo beteuert. »Du musst ihn holen, Alicia. Wir treffen uns bei mir zu Hause.« Um das weitere Vorgehen zu besprechen. Sie wollten sobald wie möglich zuschlagen und den Fluch brechen. Alle drei waren sie bereit dazu– Alicia sann auf Rache, Leo wollte endlich einen Schlussstrich ziehen und Deanna war wieder die Alte.


  Sie hatte sich bei Alicia entschuldigt. Sie sei etwas neben der Spur gewesen, die letzten vier, fünf Tage schon, da ihr Großvater gestorben sei. Und Ninos Tod habe sie endgültig aus der Bahn geworfen. »Aber dass dich diese gestörte Kuh einfach rausschmeißt, hat mich auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt«, hatte sie erklärt. »Das lassen wir uns nicht gefallen– das gibt Krieg.«


  Krieg. Das war vielleicht etwas überspitzt ausgedrückt, aber ein Kampf würde es definitiv werden. Nur wann, nur wie, nur wo und wie er enden sollte– das wussten sie nicht. Der Plan mit dem Spiegel war noch genauso unausgegoren wie am Tag zuvor. Hoffentlich hatte Jannes eine Idee.


  Alicia legte die Hand an die Tür und lauschte. Dahinter war alles ruhig. Also schlüpfte sie hindurch und stieg die Wendeltreppe hinauf. Es dauerte nicht lange und sie hatte einen schnurrenden Begleiter.


  »Hi, Johnny–Seelentier–Travolta«, begrüßte sie den Perserkater, der dicht an ihren Beinen über die Treppe huschte. Wenn das kein gutes Zeichen war…


  Als sie auf die Plattform trat, war die Nacht überhaupt nicht mehr sternenklar. Dichter Nebel waberte zwischen den Zinnen. Eine Art von Nebel, die ihr nur zu bekannt war.


  »Du!«, zischte es an ihrem Kopf und sie sprang erschrocken beiseite. Im nächsten Moment strömte Kälte durch ihre Glieder, ein Schwall, der jede Nervenzelle in ihr zu vereisen schien.


  Sie schüttelte sich. Einem Geist zu begegnen, war an sich schon äußerst unangenehm, diese Erfahrung hatte sie mehrmals machen müssen. Aber durch einen Geist hindurchzutreten, war einfach abscheulich. John Travolta war der gleichen Meinung, er stellte das Fell auf und fauchte.


  »Marie«, sagte Alicia, als sie sich halbwegs gefangen hatte. »Ich weiß, wer du bist. Ich weiß alles.«


  »Du weißt nichts!« Marie nahm vor ihr Gestalt an. Sie wirkte menschlicher als bei ihrer letzten Begegnung. Körperlicher. »Geh!«


  »Bitte, lass mich zu Jannes.« Alicia reckte den Hals. »Jannes? Ich bin’s, Alicia!«


  Der Nebel wogte. Marie schoss davon, um den kleinen Turm herum und wieder auf sie zu, so schnell, dass Alicia gerade mal einen Schritt nach vorne schaffte. Dann war da wieder die Nebelwand vor ihr, dicht und frostklirrend. Maries Stimme erklang: »Ich habe Jahrzehnte gebraucht, um ihn zu wecken. Und du schaffst es innerhalb von Wochen, ihn zu vernichten.«


  »Vernichten? Wieso denn? Ich habe nichts…«, entgegnete Alicia. »Was? Du? Du hast ihn geweckt?«


  »Geh! Er gehört mir!«


  »Nein. Er gehört niemandem. Ich weiß, er hat dich geliebt und du ihn, aber das ist vorbei. Du bist tot.«


  »Tot…« Der Nebel sank zu Boden. Verwandelte sich in eine kauernde Gestalt, deren Schultern unter anhaltendem Schluchzen zuckten. »Er war mein Gemahl.«


  »Ja.« Zögernd streckte Alicia die Hand nach Marie aus. Und wischte durch die Erscheinung hindurch. Da war nichts, was ihr Widerstand bot. Wassertröpfchen wuchsen auf ihrer Haut, Sekunden später knisternde Eisschlieren. Sie fror so sehr, dass ihr die Zähne beim Sprechen klapperten. »Was ist passiert?«


  »Sein Vater…«


  »Rudolf.«


  »Er war gegen die Hochzeit, also heirateten wir heimlich. Als Rudolf davon erfuhr, hat er Johannes enterbt. Danach wollte er uns um jeden Preis entzweien. Er bezichtigte mich des Ehebruchs.«


  Ehebruch? Das war ja ein ganz neuer Aspekt der Geschichte.


  Marie hob den Kopf. In ihren dunklen Augenhöhlen zuckte ein Funkeln auf. »Aber ich war unschuldig. Ich hätte Johannes nie betrogen. Sie war es. Sie!«


  Ihr Haar zerfaserte, ihr Gesicht, dann ihre Gestalt und sie schwebte als weißer Schemen davon. Alicia erhob sich und folgte ihr zögernd.


  »Jannes?« Wo war er bloß? »Marie?« Sie ging um den kleinen Turm herum– und fand sie beide.


  Maries Erscheinung hatte sich wieder verdichtet. Sie schwebte vor Jannes und streichelte seine Wange so zärtlich, als könnte sie den Stein zum Bersten bringen– durch eine Berührung, durch ihre Liebe, durch ihren Willen, einfach so. Dabei sprach sie leise auf ihn ein.


  Hatte sie es auf diese Weise vollbracht? Vor so vielen Jahren– hatte sie ihn dadurch zu neuem Leben erweckt?


  Denn Jannes war nicht Jannes, der Mensch. Er war Jannes, die Kreatur. Er hockte in seiner Gargoylegestalt auf dem Sockel, obwohl es Nacht war, Nacht!


  Maries Geistergesicht war vor Wut verzerrt. Ihr Mund öffnete sich unnatürlich weit, als sie Alicia anschrie: »Sieh nur, was du angerichtet hast!«


  Sie? Sie nicht. Die Gräfin hatte es getan. Sie hatte Jannes verwandelt. Schon wieder.


  Fassungslos sank Alicia vor ihm auf die Knie. Vorhin, als sie ihren Koffer gepackt hatte, war sie der festen Überzeugung gewesen, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte. Sie hatte verloren geglaubt, was sie liebte, und das gleich im Doppelpack. Doch in all diesem Kummer hatte sie zumindest das Wissen getröstet, dass Jannes’ Leid ein Ende hatte. Dass er erlöst war.


  Irrtum. Das Schicksal konnte immer noch eins draufsetzen. Für Jannes gab es keine Erlösung. Keine Familie. Keine Sonne. Rien ne va plus, nichts geht mehr.


  »Wann…« Sie schüttelte den Kopf. »Warum…«


  »Wann, warum, wie, wo, was!«, äffte Marie sie nach. Ihre Stimme hallte in einem unwirklichen Echo von den Mauern wider, als sie in ihrer weißen Geistergestalt um Jannes herumwirbelte. »Sitz hier nicht herum! Tu was!«


  Verzagt hob Alicia die Schultern. »Was denn?«


  »Was ich auch tue– wecke ihn! Er ist noch da, unter dem Stein. Fühle, wie sein Herz schlägt!«


  Alicia legte ihre Hand an die Brust des Gargoyles. Fühlte den rauen Stein, die Kälte, die Maries Geist heraufbeschwor, und noch etwas anderes. Das Pochen von Lebendigkeit, ein langsamer, aber stetiger Rhythmus. Marie hatte Recht. Er war noch da.


  »Jannes«, sagte sie, »Jannes, hörst du mich?«


  »Haben alle Mädchen heutzutage den Verstand einer Erbse? Natürlich hört er dich nicht! Seine Ohren sind aus Stein.«


  »Und sein Herz nicht?«


  »Gott steh mir bei– nein! War es nie. Dieses Stück Leben war immer in ihm. All die Zeit. Wie hätte er sich sonst zurückverwandeln können?«


  Und sein Gehirn? Alicia verbiss sich die Frage. Dies war nicht der Zeitpunkt, um wissenschaftliche Analysen anzustellen. Schon gar nicht im Beisein eines hysterischen Geistes.


  Wie sollte sie Jannes wecken? Was brauchte er, um sich selbst befreien zu können? Kraft? Liebe?


  Sie ließ ihre Hand auf seinem Herzen ruhen und sprach in Gedanken mit ihm: Ich bin hier. Bei dir. Komm zurück, Jannes.


  Maries Geistergestalt löste sich auf. Nebel kräuselte sich um Alicias Schultern, entzog ihr auch noch den letzten Rest von Körperwärme. Sie begann zu zittern. Dankbar registrierte sie, dass sich John Travolta herangewagt hatte. Mit sichtlichem Unbehagen strich er um ihre Beine. Er spürte die Präsenz des Geistes– und doch, oder vielleicht gerade deshalb, suchte er Alicias Nähe.


  Marie war jetzt nur noch Stimme, wimmernd, flehend, weinend. Ein Klagen, das Alicia durch und durch ging. Das also war es gewesen, was Jannes in sich gespürt hatte: die verzweifelten Rufe seiner Frau, die ihn zu wecken versuchte.


  Und ich? Was bin ich für dich? Liebst du sie noch?


  John Travolta sprang auf Alicias Schoß und rollte sich dort zu einem Fellknäuel zusammen. So warm…


  »Es klappt«, flüsterte Marie. »Spürst du es?«


  Alicia spürte überhaupt nichts mehr. Weder ihre Finger noch ihre Hand, auf der sich Eiskristalle festgesetzt hatten, und auch nicht ihren Körper. Ihre Beine waren eingeschlafen. Alle Energie schien aus ihr zu weichen. Selbst der Kater, der einzige Wärmepol in dieser gefrierenden Nebelsuppe, begann zu erkalten. Wie war das möglich?


  »Sein Herzschlag wird kräftiger.«


  Ich muss die Hand wechseln, dachte Alicia. Ihre Finger schimmerten bläulich und als sie sie anheben wollte, waren sie am Stein festgefroren. Sie hauchte dagegen. Krümmte sie. Anheben…


  »Nein!«, rief Marie. Ihre Nebelfaust schoss vor, unerwartet heftig und so real wie die eines Menschen. Sie drückte Alicias Hand nieder. »Nicht jetzt!«


  Ergeben sank Alicia wieder an die Mauer. Komm zurück… Ich bin hier… bei dir… Jannes…


  ***


  Jemand rüttelte an ihrer Schulter, Minuten, Stunden, gefühlte Tage später.


  »Licia! Um Himmels willen, Mädchen!«


  Sie blinzelte zu dem Gesicht auf. Verschwommen war es und so fern. Weißes Haar. Vor ihrer Nase schwebte ein blinkendes Gerät. Ein Schniefen vervollständigte das Bild. Franko.


  »Wozu… soll das denn… gut sein?«, quoll es aus ihrem Mund. »Sie brauchen doch nur der Kälte zu folgen… dem Nebel… dem Jammern… Merda, ist mir kalt!«


  Franko legte ihr seine Jacke um die Schultern. »Logisch. Geister entziehen ihrer Umgebung Energie.«


  Noch eine Person drängte heran, sie bekam eine zweite Jacke umgehängt. Ein Mangel an Kavalieren herrschte jedenfalls nicht.


  »Hören Sie bloß auf mit dem Schwachsinn«, sagte Leo. »Geister, pah! Wir sind mit einer Hexe und einem Gargoyle ausreichend bedient.« Er zog Alicia hoch, so dass der Kater mit einem kläglichen Maunzen von ihren Beinen rutschte. »Mehr von diesem übersinnlichen Zeug verkrafte ich nicht.«


  »Herzliches Beileid«, sagte Franko.


  »Komm ins Warme«, sagte Leo.


  »Jannes«, sagte Alicia und schlüpfte erst in die eine, dann in die zweite Jacke und schloss mit klammen Fingern den Reißverschluss. Besser.


  Leo stutzte und beäugte den Gargoyle, erst verwirrt, dann, als er begriff, mit aufschäumender Wut. »War das die Gräfin? Hat sie…«


  Alicia nickte. »Ich wollte ihn wecken, zusammen mit…« Suchend blickte sie sich um. Das Wimmern war verstummt, der Nebel hingegen waberte um die Zinnen. »Mit Marie.«


  »Marie?«, fragte Leo jetzt wieder verwirrt.


  »Du kannst Jannes nicht helfen, fürchte ich«, meinte Franko. »Er hat sich verwandeln lassen– freiwillig.«


  Jähe Hitze schoss durch Alicias Adern. »Er hat… was? Freiwillig?«


  »Sie haben sich gestritten«, berichtete Franko, »heute Morgen, vor Tagesanbruch, die Gräfin und er. Ich war zufällig unterwegs…«


  »Auf der Suche nach Marie«, stellte Alicia fest. Langsam kamen ihre Gedanken wieder in Schwung. Sie nieste, kräftig und mehrmals hintereinander. Kälte oder Katzenallergie? John Travolta rieb seinen Kopf an ihrem Knöchel. Seine Ohren hingen auf Halbmast, das Fell war aufgeplustert wie das Federkleid eines frierenden Jungvogels.


  »Marie?«, fragten Franko und Leo im Chor.


  »Die Weiße Frau! Die Eingemauerte!« Ungeduldig wies sie zu den Zinnen hinüber, wo sich Maries Umrisse vage im Nebel abzeichneten. Die Lichter auf Frankos Gerät blinkten wild.


  Leo schnaufte. »Ein echter Geist? Halleluja.«


  »Exakt«, sagte Franko. »Tja, ich kam also hier herauf und da waren sie, Jannes und die Gräfin. Sie hatte wohl vor, dich auch als Gargoyle auf den Turm zu bannen. Hast du sie irgendwie verärgert, Licia?«


  »Lange Geschichte. Und dann?«


  »Sie haben einen Handel abgeschlossen. Sehr theatralisch das Ganze. Mit Abschiedsbrief und Schwur und Kniefall. Sie hatte offenbar Angst, dass er sich wehrt. Hat er aber nicht, er hat sich für dich geopfert. Interessant, dass du noch hier bist. Sie wollte dich doch von der Akademie werfen.«


  »Lange Geschichte.«


  »Verstehe.«


  Ja, Franko verstand offenbar eine Menge. Aber… war er auch wirklich auf ihrer Seite? Alicias Blick fiel auf Leo, der ratlos mit den Schultern zuckte, dann wieder auf Jannes. Dort, wo ihre Hand gelegen hatte, befand sich ein dunkler Abdruck auf seiner von schimmerndem Eis überzogenen Steingestalt. Wärme. Leben. »Sein Herz schlägt noch– er hat eine Chance. Ich muss weitermachen, ihn wecken…«


  Franko stoppte sie mit einer energischen Geste. »Du wirst hier sterben, Licia. Diese Marlies…«


  »Marie!«, korrigierte sie ihn.


  »… entzieht dir deine Lebenskraft und leitet sie an ihn weiter.«


  Irritiert runzelte Alicia die Stirn. Seine Worte vibrierten in ihr, aber sie wollten einfach nicht einrasten. »Er hat sich für mich geopfert, da ist es das Mindeste… Oh!«


  Sie hörten es alle drei– die Tür, Schritte, eine Stimme. Ihre Stimme! »Wie herzergreifend!«


  Sie fuhren herum. Sogar Marie wirkte erschrocken, die Nebelwand erzitterte.


  Gemessenen Schrittes kam die Gräfin näher. »Die ganze Familie vereint. Der Junge, seine Frau, sein Neffe– Verzeihung, Halbgroßneffe. Und seine Liebste, die Tänzerin.«


  »Sowie die böse Zwillingsschwester«, setzte Alicia herausfordernd hinzu.


  Die Gräfin neigte den Kopf. »Jannes hatte Recht– du bist ausgesprochen hartnäckig, Alicia. Und clever. Das muss man dir lassen. Ich darf doch du sagen, jetzt, da die Karten auf dem Tisch liegen, nicht wahr?«


  »Aber natürlich, Clara. Oder soll ich Sie lieber Frau Heidt nennen?«


  Ein anerkennendes Lachen kam über Claras Lippen. »Ganz, wie du möchtest. Ach, Herr Jasswalder«, wandte sie sich an Franko, »ich nehme an, Sie sind hier, um Ihren Auftrag zu Ende zu bringen?«


  Drei menschliche Augenpaare starrten ihn an– und ein viertes, nicht ganz so menschliches, das Marie gehörte. Sie gab ein Zischen von sich.


  Frankos Blick huschte nervös hin und her. Er schniefte. »Unerwarteterweise gestaltet sich die Angelegenheit als… schwierig.«


  »Sie hatten mir versichert, dass der Geist meiner Schwester zur Ruhe kommen wird, sobald ihre Gebeine geweihter Erde zugeführt werden. Daraufhin habe ich sie in dieser Nacht-und-Nebel-Aktion begraben lassen. Und hier schwebt sie, frischfröhlich, und ist mir«, ihre Stimme bekam einen beißenden Unterton, »ein ständiges Ärgernis.«


  Marie griff mit langen Nebelarmen nach ihrer Schwester, doch die winkte ab. »Vergiss es. Die Energie gehorcht mir besser als dir.«


  Ein Heulen war die Antwort, fast ein Kreischen. Ohnmacht lag darin, sinnlose Wut, die Alicia gut nachempfinden konnte. Sie wichen alle unter dem eisigen Schwall zurück, alle bis auf Clara, die dem Zornesausbruch ihrer Schwester ungerührt die Stirn bot. »Du meine Güte, Marie, so beruhige dich doch. Sonst endet es womöglich wie damals.« Sie warf einen unmissverständlichen Blick auf Jannes. »Schade um ihn. Er war so ein hübscher Junge.«


  Marie beendete ihr Gekreische. »Geh weg!«, rief sie, die Hände abwehrend erhoben. »Du hast uns nur Unglück gebracht! Der Frau Mama und dem Papa, mir, Johannes… du, du Teufelsbrut!«


  Clara straffte die Schultern. So überlegen sie anderen gegenüber auch tat– die Anschuldigung ihrer Schwester ließ sie nicht unberührt. »Du und dein lieber Schwiegervater, ihr hättet euch die Hand geben können. Wer weiß, vielleicht warst gar du es, die mich an ihn verraten hat.«


  »Nein! Das hätte ich niemals getan! Ich bin nicht wie du!«


  »Wie bin ich denn?«


  »Ehrlos. Böse. Verschlagen. Sündig. Du hast dich nach deiner Rückkehr in die Stadt dem erstbesten Mann an den Hals geworfen– und Rudolf hat es mir angelastet! Und mich zur Strafe für den angeblichen Ehebruch eingemauert!«


  Clara zog eine betrübte Miene. »Das war allerdings wirklich Pech. Mir war einfach nach ein wenig Vergnügen. Ich konnte ja nicht wissen, dass du inzwischen verheiratet warst und dein Schwiegervater darauf brannte, dir etwas anzudichten. Ehebruch! Lächerlich. Du warst eine keusche Jungfer. Aber ehrlich gesagt kam mir die Geschichte nicht ungelegen. Ich wollte dich retten und ihn für seine Gräueltat vor Gericht bringen, das ist dir hoffentlich klar?«


  »Lüge!«, rief Marie. »Lüge, Lüge, Lüge!«


  »Sie sind also hinauf ins Schloss, um Marie zu befreien?«, hakte Alicia ein. Die Wahrheit. Sie würde keinen Schritt von diesem Turm machen, ehe sie nicht die Wahrheit aus den beiden herausgequetscht hatte.


  »Sofort, als mir das Gerücht zu Ohren kam. Aber Johannes war vor mir da. Er stand im Folterkeller, völlig verzweifelt der Gute, und schrie und trommelte mit den Fäusten gegen die Mauer, hinter der Marie gefangen war.«


  »Dann… lebte sie also noch?«, fragte Leo erschüttert. »Wie lange war sie eingesperrt?«


  Clara wiegte den Kopf. »Ein paar Tage, fast eine Woche, denke ich. Rudolf hatte Schlitze im Mauerwerk gelassen, damit sie Luft bekam, und ihr einen Krug Wasser hineingestellt. Den fanden wir, als wir Marie ausgruben.«


  Maries Gestalt flackerte, sie schlug die Hände vors Gesicht. »Er wollte mich nicht töten, nur bestrafen… Johannes sollte über mich richten…«


  »Natürlich, er meinte es immer nur gut!«, höhnte Clara. »Auch als er mir den Finger abhackte. Das war ein Gnadenakt, wie selbstlos von ihm! Ich musste fliehen, meine Heimat verlassen, alles seinetwegen. Übrigens wusste er, dass du meine Schwester warst. Und dass die gleichen Kräfte in dir ruhten.«


  »Das ist nicht wahr! Du lügst!«


  »Es ist wahr. Erinnere dich! Was ist geschehen, als Johannes nach dir rief?«


  »Du hast ihn verwandelt!«


  »Nein, Marie. Ich habe ihn gerettet. Vor dir.« Sie meinte es ernst. Sie war wirklich überzeugt davon, dass Marie für Jannes’ Unglück verantwortlich war.


  »Sie wollten sich an Rudolf rächen, richtig?«, sagte Alicia. »Sie wollten ihn in Stein verwandeln für das, was er Ihnen und Ihrer Schwester angetan hatte. Der Fluch sollte ihn treffen. Aber Jannes ging dazwischen.«


  Clara brach in Gelächter aus. »Fluch? Diese Zeiten sind zum Glück vorbei. Heutzutage ist man keine Hexe, sondern eine Esoterikerin. Man nutzt keine Magie, sondern Energie. Man wird nicht mehr gefoltert, sondern gibt Seminare. Und nein– dein Gedankengang ist grundfalsch, Alicia. Rudolf kam kurz nach mir in den Folterkeller. Ich brauchte mich nicht vorzustellen.« Sie hob die Hand, an der ihr der kleine Finger fehlte. »Beide, sowohl Jannes, als auch sein Vater erkannten sofort, wer ich war. Jannes war außer sich. Er ging auf seinen Vater los, bestimmt hätte er ihn umgebracht, wenn sich nicht Marie hinter der Mauer bemerkbar gemacht hätte. Sie klopfte, schrie und weinte und war voller Zorn, als sie Rudolfs Stimme hörte. Jannes wollte die Mauer aufbrechen, aber sein Vater schlug ihm die Spitzhacke aus der Hand. Sie rangen miteinander. Und da passierte es: Maries Kräfte verformten den Stein.«


  »Nein, nein, nein!«, rief Marie verzweifelt. »So war das nicht, nicht so!«


  »Wie soll das funktionieren?«, fragte Leo. »Man kann Stein doch nicht einfach so verformen.«


  In einer ausschweifenden Geste hob Clara die Hände. »Alles ist Energie– wir und alles um uns herum. Das Universum, die Erde, die Lebewesen und deren Seelen. Und Materie. Feste Masse ist eine Illusion. Sie besteht aus Teilchen, die durch Energie zusammengehalten werden. Diese Energie schwingt in einer bestimmten Frequenz. Vereinfacht erklärt. Um also Materie zu verformen, muss man nichts anderes tun, als die Schwingungsfrequenz zu ändern. So zum Beispiel…«


  Sie richtete ihren Blick auf Jannes. Hob die Hand, ein wenig nur, und veränderte irgendetwas an dieser universellen, alles durchdringenden Energie, von der sie eben gesprochen hatte.


  Alicia spürte, wie sich die Luft verdichtete, sich zusammenschob, Gestalt annahm. Zu sehen war davon kaum etwas, nur ein Flimmern wie von sengender Hitze. Und auf einmal war da wieder dieser Sog, den sie schon vom Tanzen her kannte. Der an ihr gezogen, sie getrieben und umschlossen hatte, so dass sie voller Freude in seine Arme gesunken war. Ewig tanzen, wisperte eine Stimme in ihr, und die Sehnsucht nach diesem Gefühl drohte sie zu überwältigen. Erstmals begriff sie wirklich, weshalb Daniela Sapri immer wieder zum Training zu Clara zurückgekehrt war. Und Thimo. Carli. Nino. Nino…


  An ihn zu denken genügte– die Euphorie fiel von Alicia ab. Nino war tot, gestorben, weil Clara sich an seiner Lebensenergie vergriffen hatte. Sie war das Monster, nicht Marie!


  Es war, als flösse der Sog aus Claras Fingern. Auf Jannes’ steinerne Gestalt zu. Und dort regte sich etwas. Ein Schauer, der dem Gargoyle über die Haut lief. Muskeln zuckten, seine Klauen bewegten sich, er blinzelte.


  »Jannes!« Alicia wollte hinstürzen, aber sie prallte an dem Energiesog ab wie an einer unsichtbaren Wand. Sie kam zu Fall. Und begriff: Sie war nicht Teil des Sogs, er war nicht für sie bestimmt. Mühsam kämpfte sie sich auf die Beine und stolperte über John Travolta, der fauchend die Flucht ergriff.


  »Johannes, Liebster!«, rief Marie. »Du schaffst es! Komm zurück!« Sie schwirrte um Jannes herum, ein flackernder Schemen, der mit dem Energiewirbel flog. Selbst nichts als Energie, sichtbar nur durch ihren Willen, ihre Verzweiflung und den Glauben derjenigen, die die Existenz von Geistern nicht als Unsinn abtaten. »Johannes…«


  »Verwandeln Sie ihn!«, rief Alicia Clara zu. »Lassen Sie ihn nicht leiden, bitte!«


  Dass er litt, war unübersehbar. Die Energie zupfte weiter an ihm. Er schlug unbeholfen mit den Flügeln, öffnete sein dämonisches Maul zu einem heiseren Schrei, der Alicia Krämpfe verursachte. Wieder und wieder kämpfte er gegen die Starre an. Doch die Verwandlung setzte nicht ein. Die Energie reichte nicht einmal aus, dass er sich von seinem Sockel fortbewegte, dass er zu jener Kreatur wurde, die über die Außenmauer des Turms kroch, der Erde und dem Menschsein zu.


  »Warum sollte ich?«, meinte Clara. »Er hat sich entschieden.«


  Sie ließ von Jannes ab, doch er verblieb in diesem Zwischenstadium, halb erwacht, ein Gargoyle mit steingrauer Haut, in dem das Leben pochte, ein Menschenleben, ein Menschenherz. Qual zeichnete sein Gesicht, als er den Mund zu einem stummen Schrei öffnete. Immer wieder zuckten seine Flügel.


  Leo wandte sich entsetzt ab, doch Alicia lief zu Jannes und legte erneut ihre Hand auf sein Herz. Reste von Energie rieselten ihm über den Dämonenleib, das fühlte sie deutlich, und sie konzentrierte sich darauf, sie zu verstärken. Spendete Leben– ihres für ihn.


  »Kostet Sie das nicht enorm viel Kraft?«, fragte Franko ganz pragmatisch. »Das, was Sie da tun? Das muss Sie doch schwächen.«


  Clara neigte den Kopf. »Richtig erkannt. Genau das war auch der Grund, warum Marie starb.«


  Marie heulte auf. »Du Biest! Du hast mich hinter der Mauer verrecken lassen!«


  »Anfangs dachte ich, nur ich hätte besondere Fähigkeiten«, fuhr Clara ohne eine Gefühlsregung fort, »aber sie trug sie ebenfalls in sich. Wir sind Zwillinge. Wir sind beide in der Lage, in Energieschwingungen einzugreifen, sie zu verstärken oder zu verringern. Das war es, was Marie in ihrer Wut tat. Unbewusst verformte sie den Stein und griff durch die Mauer, um Jannes beizustehen. Sie erwischte eine Hand, dachte wohl, es sei Rudolf und zog daran. Ich weiß noch genau, was sie rief: ›Du hast mich hinter Stein verbannt! Jetzt sollst du das Gleiche ertragen, du abscheuliches Monster! Du willst Gott spielen? Dann fahr hinauf in seinen Himmel! Dort soll dir der Atem stocken und dein Herz erkalten. Die Nacht soll dir ein Hoffnungsschimmer sein und der Tag deine Starre. Du sollst deinen Gott um Erlösung anflehen, in einem stummen Schrei, den niemand erhört.‹« Sie seufzte schwer. »In diesem Moment raste der Stein seinen Arm hinauf. Dummerweise war es gar nicht Rudolf, den Marie gepackt hatte. Sondern Jannes.«


  Auf der Plattform war es jetzt ganz still. Nur Jannes’ Stöhnen kroch durch die Dunkelheit, seltsam knirschend, wie Mühlsteine, die aneinanderrieben. Er hatte seinen aussichtslosen Kampf aufgegeben, aber seine Muskeln bebten unter Alicias Hand. Und sein Herz schlug.


  Ob er verstand? War er geistig so weit anwesend, dass er auch nur irgendetwas von diesem Gespräch mitbekam? Oder steckte er fest, in einen Stadium zwischen Albtraum und Schwärze? Zwischen brodelnder Wut und Leere, während er versuchte, Luft in seine starren Lungen zu pumpen?


  Marie weinte lautlos, das Gesicht in ihren Handflächen verborgen. Alicia hingegen hätte schreien mögen, um sich schlagen, Clara an die Gurgel springen, doch sie biss die Zähne zusammen und klemmte Zorn und Hass dazwischen ein. Jannes brauchte sie jetzt. Mehr denn je.


  John Travolta kam angetapst und kletterte kurzerhand auf ihren Schoß. Du schon wieder! Prompt nieste sie zweimal. Aber trotz ihrer Allergie fehlte ihr die Härte, ihn zu verjagen. Hau besser ab– als mein Seelentier lebt es sich gefährlich. Natürlich dachte er gar nicht daran, sondern kuschelte sich an sie. Sie seufzte. Katzen hatten ihren eigenen Kopf– wie eigen musste dann erst der einer Seelenkatze sein?


  »Marie starb, als sich die Verwandlung vollzogen hatte, da bin ich mir sicher«, sagte Clara. »Sie hatte all ihre Energie aufgebraucht. Ich konnte mich nicht vergewissern, ob sie noch lebte, denn Rudolf wollte seinen Sohn rächen und ich musste fliehen. Als ich zurückkam, übte ich Vergeltung.«


  »Neunundzwanzig Tage lang«, flüsterte Alicia.


  »Eine verdiente Strafe. Er hatte mindestens zwei Menschenleben auf dem Gewissen, da war sein Leid nur gerecht. Außerdem war er ein brauchbares Trainingsobjekt. Als ich erkannte, wozu Marie fähig war, wollte ich das auch lernen. Ich konnte zwar Energie erspüren, manchmal auch leiten, aber meine Kräfte gezielt einsetzen, das konnte ich noch nicht.«


  Alicia hatte gehofft, dass sie sich erleichtert fühlen würde, jetzt, da sie die Wahrheit kannte. Aber all das war einfach zu schrecklich, zu widerwärtig. Sie empfand nur Abscheu für Clara. »Sie haben Rudolf Energie entzogen, jeden Tag, nicht wahr? Ihn altern und schließlich qualvoll sterben lassen und seine Lebensenergie für sich verwendet.«


  »Ich gebe es zu, ja. Es war einfach zu verlockend.«


  Anstatt ihre Kräfte darauf zu verwenden, Jannes zu befreien, irgendetwas an diesem Unglück wiedergutzumachen, hatte sie seinen Vater gefoltert.


  »Sie sind nicht besser als Rudolf«, sagte Alicia. »Nein, schlimmer. Wie viele Menschen sind in den letzten hundert Jahren Ihretwegen gestorben? All die Mädchen, deren Platz Sie eingenommen haben… Ich will gar nicht darüber nachdenken.«


  Erschöpft legte sie ihren Kopf an Jannes’ steinerne Schulter. Die Kälte setzte ihr wieder zu, zusammen mit der Hoffnungslosigkeit, die sie plötzlich überschwemmt und ihren Kampfgeist gelähmt hatte. Sie wollte nichts weiter tun als hier sitzen, an Jannes’ Seite, und ihn berühren. Sie wollte seinen Herzschlag spüren, ihm ein Licht sein, das seine endlos finstere Nacht durchschnitt. Wenn es eine Chance gab, dass er zu ihr zurückfand, dann auf diese Weise.


  Clara rieb sich die Hände. »Was machen wir denn nun mit dieser angebrochenen Nacht? Ich schlage vor, wir gehen ins Warme. Diese Kälte ist ja kaum zu ertragen. Allerdings«, sie lächelte sinnend, »wenn ich es mir recht überlege, so täte Jannes ein wenig Gesellschaft gut. Vielleicht jemand aus der Verwandtschaft?… Was meinen Sie, Leo?«


  Leo schluckte, hob aber trotzig das Kinn. »Ich habe jede Menge Beweise für Ihre Machenschaften zusammengetragen. Die liegen alle bei meinem Anwalt. Für den Notfall.«


  »Sehr schlau. So ein Notfall kann schließlich jederzeit eintreten.« Clara wandte ihr Lächeln Alicia zu. »Dann wird es am Ende doch auf das junge Liebespaar hinauslaufen. Sind sie nicht goldig? Einer opfert sich für den anderen.«


  Leo schob sich vor Alicia. »Wagen Sie es nicht, sich an ihr zu vergreifen!« Er zog sein Handy aus der Hosentasche. »Ich rufe die Polizei…«


  Der Energiesog baute sich in Windeseile auf. Alicia spürte die unsichtbare Wand heranrasen, da taumelte Leo auch schon neben ihr an die Mauer. Er schrie erschrocken auf, das Handy entglitt ihm und fiel zu Boden, wo es sich in seine Bestandteile zerlegte. Leos Hand hob sich und drang tief in den Stein ein, der unter Claras Einfluss weich wie Teig geworden war. Er wehrte sich, wollte sich befreien, zog und kämpfte, aber vergeblich. Bis zum Ellbogen steckte er in der Mauer, in der eigens für ihn erschaffenen Falle. Der Stein verfestigte sich wieder und er war darin gefangen.


  »Machen Sie das rückgängig!« Keuchend– und ziemlich uneinsichtig– versuchte Leo weiterhin, seinen Arm aus dem Stein zu ziehen, wie Artus das berühmte Schwert Excalibur. Im Gegensatz zu Artus natürlich ohne Erfolg.


  »Keine Sorge, wir sprechen uns später noch einmal«, sagte Clara freundlich. »Ich bin kein Unmensch. Herr Jasswalder, kümmern Sie sich gefälligst um meine Schwester.«


  Franko schniefte und blickte unschlüssig auf Marie oder besser gesagt den schwach wallenden Nebelsee, der von ihr geblieben war. »Hm…«


  »Sie wollen doch sicherlich nicht so enden wie Herr Maureth. Oder Jannes. Nein? Na also. Was immer Sie tun– sorgen Sie dafür, dass Marie endlich ihren Frieden findet. Kommst du, Alicia?«


  Kommst du? Wohin, warum, und dann? Müde schüttelte Alicia den Kopf. »Ich bleibe bei Jannes.«


  »Das war keine Bitte. Du bist mir noch etwas schuldig.«


  Einen Tanz vermutlich… »Nein!«


  John Travolta spürte, was sich da zusammenbraute, und er entschied offenbar, seiner Rolle als Seelentier gerecht zu werden: Er sprang Clara an und verkrallte sich in ihrem Hosenbein. Sie aber fegte ihn mit einer Handbewegung davon, als wäre er eine lästige Fliege, und wandte sich Alicia zu.


  Diesmal war der Energiesog für sie bestimmt. Er wirbelte auf, mit einer ureigenen Kraft, die Alicia umschloss, ungleich stärker als beim letzten Mal. Das war kein Locken mehr, kein verführerisches Rufen, sondern ein Befehl, dem sie sich unterordnen musste.


  Widerstand keimte in ihr auf. Sie würde nicht kampflos aufgeben, niemals. Sie suchte nach der starken, selbstbewussten Alicia, die sie im Zuge dieser Nacht irgendwo verloren haben musste und fand einen letzten Rest Kraft in sich. Mit beiden Händen klammerte sie sich an Jannes’ Arm. Unerwartet warm fühlte er sich an, und obwohl seine Haut rau und fest und eindeutig steinern war, schien sie unter Alicias Druck zu federn. Das war neu.


  Sie schaute zu seiner Gargoylefratze auf. »Jannes! Wach auf! Jannes, bitte!«


  »Du kannst die Energie nicht beeinflussen!«, rief Clara erheitert. »Du nicht!«


  Aber jemand anders konnte es. »Marie! Hilf mir! Wecke ihn!«


  Milchige Nebelarme schoben sich heran und sanken dann wieder kraftlos zurück. »Ich kann nicht«, flüsterte Maries Stimme. »Zu schwach…«


  »Bitte! Marie, bitte!« Claras Energiesog rüttelte an Alicia. Sie rutschte mit einer Hand ab. Leo packte zu, aber seine Finger waren feucht von Nebel und Schweiß und vielleicht von Tränen. Wer noch? Wer konnte eingreifen? John Travolta saß ein paar Schritte entfernt und schaute ziemlich bedröppelt drein. Sonst war da nur noch Franko. »Franko! Tun Sie was! Bitte!«


  Franko sagte nichts, Franko tat nichts, Franko schniefte nur. Das hätte sie sich denken können.


  »Komm mit, Alicia«, sagte Clara, »und tanze für mich. Zum Dank werde ich Jannes und dich vereinen.«


  »Sie sind wahnsinnig!«


  Alicias Finger glitten aus Leos Hand. Sie griff nach Jannes, nach seinem Halt, nach Stein und Liebe, nach dem Band, das sie geknüpft hatten– und griff ins Leere. Da war kein Band. Nichts, was sie hielt. Seine Hand ruhte starr auf dem Sockel, die Klaue eines Gargoyles, für ewig erstarrt.


  Sie schluchzte auf. Dann rutschte sie auch mit der zweiten Hand ab, knallte mit dem Jochbein gegen den Stein, so dass ein greller Blitz aus Schmerz vor ihren Augen aufzuckte. Sie landete auf den Knien, als Clara für Sekunden von ihr abließ, doch sobald Alicia auf den Beinen war, schickte sie ihren Energiesog erneut los.


  »Komm, Alicia, komm mit mir!«


  Was blieb ihr anderes übrig?


  
    Einundzwanzig

  


  [image: Vignette]


  Das Ende.


  Zu wissen, dass es unausweichlich war, machte es nicht leichter, es zu akzeptieren. Nicht, dass sie es akzeptieren wollte– davon war sie weit entfernt. Sie wollte weiterkämpfen, unbedingt, aber ihre Kräfte schwanden zusehends. Zuerst die Kälte und der Verlust ihrer Lebensenergie, dann die Aufregung und zuletzt ihr Kampf gegen Claras unsichtbaren Energiestrom, der sie bis ins Studio befördert hatte, trotz ihres Widerstands, trotz ihrer Hilfeschreie. Vor allem nach Jannes hatte sie geschrien, unablässig, verzweifelt. Wenn ihr einer beistehen konnte, dann er.


  Genutzt hatte es ihr nichts. Hier stand sie nun, in Claras Refugium, und schöpfte erstmals Atem. Sie erkannte sich im Spiegel kaum wieder. Blass sah sie aus, mit schwarzen Schatten unter den Augen und einem fiebrigen Blick. Oder kam das vom Scheinwerferlicht, das durch die Fenster drang und ihr violette Reflexe ins Haar wob? »Keine Kerzen«, hatte Clara gesagt, »nur du und ich.«


  Und das Ende.


  Clara gab ihr einen Wink. »Fang an, Alicia. Schenk mir deinen Tanz. Und ich schenke dir die Ewigkeit.«


  Die Ewigkeit. Als Gargoyle. An Jannes’ Seite. Jannes, der vielleicht nie wieder erwachte.


  Nein. Nein, sie würde sich nicht fügen, niemals.


  »Eines würde mich noch interessieren«, sagte sie, um Zeit zu gewinnen. »Inwiefern haben Sie Jannes gerettet? Das war es doch, was Sie Marie gegenüber behauptet haben, oder?«


  »Ich habe Maries Energie abgewehrt und so sein Herz davor bewahrt, zu Stein zu erstarren. Es schlug noch, als er an jenem Morgen auf den Wehrturm hinaufflog. Und all die Jahre danach. Fang an.«


  Was hatte Clara vorhin noch gleich erzählt? Die Nacht soll dir ein Hoffnungsschimmer sein und der Tag deine Starre. So oder so ähnlich hatten Maries Worte bei Jannes’ Verwandlung gelautet.


  »Also war es doch eine Art Fluch!«, rief Alicia. »Oder wollen Sie mir weismachen, dass Sie ihn bisher jeden Abend aus dem Stein befreit und ihn am Morgen wieder auf den Turm befördert haben?«


  »Ein Gargoyle ist ein Wesen, das bei Nacht aktiv ist«, erwiderte Clara. »Maries Vorstellung davon hat sich in der Formgebung der Energie verankert. Nenne es einen Fluch, wenn du magst. Was ändert es? Und jetzt stell meine Geduld nicht länger auf die Probe, Alicia. Fang endlich an!«


  »Und meine Eltern? Was wollen Sie denen sagen?«


  »Du hast dich verliebt, bist mit dem Jungen abgehauen. Ein paar Spuren sind schnell gelegt. Niemand wird nach dir suchen. Ich lasse aber gern mit mir verhandeln. Die Ewigkeit– oder der Tod, so wie er auch diesen Nino ereilt hat. Du hast die Wahl.«


  Oder ein Kampf, die dritte Möglichkeit, die vermutlich ihren Tod bedingte. Ist ein Dasein als Gargoyle nicht besser als zu sterben?, vermeldete ein aufsässiger Gedanke in Alicia, einer, der genug hatte vom Kämpfen. Gib ihr, was sie will, dann bleiben dir immerhin die Nächte.


  Doch ihr Herz war anderer Meinung.


  »Jannes«, sagte sie noch einmal. Und dann lauter, so laut sie konnte. Immer wieder rief sie nach ihm. Sie merkte, wie sich ihre Stimme in den Ecken fing, von den Spiegeln und Fensterscheiben abprallte und schließlich versandete. Sie wurde nicht gehört, von niemandem. Trotzdem betete sie ihren Hilferuf weiter wie ein Mantra herunter: »Jannes, hilf mir, bitte…«


  »Ts«, machte Clara verächtlich. »Ich hätte dich für schlauer gehalten. Fang an, sofort!«


  Sie schleuderte Alicia eine Energiesalve entgegen, die sie beinahe von den Füßen riss, so intensiv war sie. Ein Schrei entwich ihr, sie taumelte um Gleichgewicht ringend zurück. Ihre Haut schien in Flammen zu stehen, sie schlug um sich, hektisch, panisch, versuchte den Schmerz abzuschütteln, aber er ließ nur langsam nach.


  Clara legte den Kopf schräg. »Muss ich noch deutlicher werden? Auf die Spitze! Pas de bourrée couru! Sofort!«


  Wortlos gehorchte Alicia im Bewusstsein, wie unglaublich anstrengend die getrippelte Promenade war. Noch dazu in den viel zu kleinen Spitzenschuhen, die sie hatte anziehen müssen. Sie war nicht aufgewärmt, hatte ihre Füße nicht auf die Spitze vorbereiten können. Wie lange würde sie durchhalten?


  Sie wartete auf den sanften Strom, der sie umschmeichelte, weitertrug, der ihr die Gabe verlieh, ewig zu tanzen. Ich überlasse dir meinen Körper, dachte sie, aber mich, mich bekommst du nicht!


  Als die Energie schließlich heranrauschte, war nichts daran sanft. Sie war ein Sturm, der Alicia erfasste, viel zu schnell, viel zu heftig. Bö um Bö peitschte er sie vorwärts, sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Ihre Beine bewegten sich wie von selbst durch den Raum, immer weiter, in unzähligen winzigen Trippelschritten auf der Spitze. Ein Tanz auf dem Vulkan, der mit jeder Runde rasanter wurde. Sie spürte Feuchtigkeit an ihren Zehen. Blut?


  Jannes, hilf mir!


  »Hey!« Eine Stimme schnitt durch den Energiesturm. Alicia blinzelte– nicht Jannes, sondern Deanna. Sofort war sie hellwach.


  »Sie haben ja schon angefangen«, maulte Deanna. »Ohne mich! Was soll das? Bin ich Ihnen nicht gut genug?«


  Clara funkelte Deanna erbost an, die Energie versiegte. »Deanna Troi Kaiser, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe Sie nicht eingeladen.«


  Keuchend hielt Alicia inne. Ihr Atem flog, Schmerz wütete in ihren Zehen. Die Spitzenschuhe waren durchgeblutet.


  Deanna lief in Tanzschritten ins Studio. »Und ob Sie das haben. Sagen Sie bloß, Sie haben unseren Termin vergessen. Ich will mittanzen.«


  »Jetzt? Auf keinen Fall. Kommen Sie morgen Abend wieder…«


  Unbeeindruckt gesellte sich Deanna zu Alicia. »Unterrichten Sie uns doch einfach gemeinsam.«


  Gier und Unmut kämpften in Clara um die Oberhand, ein Zwiespalt, der sich in ihrem Gesicht widerspiegelte. Sie wollte Deannas Lebensenergie, sie wollte sie so sehr, aber zugleich fürchtete sie die möglichen Konsequenzen dieses Experiments.


  »Deanna«, wisperte Alicia, »bist du verrückt geworden?« Sie bringt dich um. Uns beide. Das sagte sie nicht, sie hoffte auf Deannas Vernunft.


  Lass mich nur machen, erwiderten Deannas Augen. Keine Vernunft. Alicia seufzte. Der Energiesog strich ihnen um die Beine, jetzt wieder sanft und einladend. Verlockend. Er würde sie beide problemlos aufnehmen.


  Zu dem Schluss war auch Clara gekommen. »Also gut«, sagte sie. »Pas de bourrée couru, um mich herum, alle beide.«


  Ohne zu zögern erhob sich Deanna auf die Spitze und glitt in der getrippelten Promenade vorwärts. Alicia folgte ihr, wenngleich verwirrt. Was hatte Deanna vor? Da steckte doch sicher ein Plan dahinter, oder etwa nicht?


  Clara benutzte nun beide Hände, um die Energie zu dirigieren. Die Luft vor Alicia begann zu wabern, der Sog bildete sich– da öffnete sich die Tür zum Studio erneut.


  Verärgert gab Clara sie frei und drehte sich nach dem Störenfried um.


  Es waren mehrere. Eine ganze Menge. Alicia traute ihren Augen kaum, als die Tanzschüler ins Studio strömten: Thimo, Lajos, Veronika, Gina und die anderen, die beim Flashmob mitgetanzt hatten, sogar Carli, alle in Tanzkleidung und die Mädchen in Spitzenschuhen. Sie liefen herein, füllten den Raum mit quirliger Lebendigkeit und stiegen in den Tanz ein, jeder auf seine Weise.


  Deanna zwinkerte Alicia zu.


  Clara drehte sich mit den Tänzern, hin- und hergerissen zwischen Fassungslosigkeit und Zorn. Auf der Suche nach einer Lücke wich sie zur Seite, aber dort wurde sie glatt angerempelt und wieder in die Mitte gedrängt. Sie konnte nirgendwohin. Der Kreis um sie zog sich enger. Ihr Energiesog war verebbt, sie wusste sich nicht zu helfen.


  »Raus!«, schrie sie. »Alle raus! Sofort!«


  Niemand hörte darauf. Sie tanzten einfach weiter, mit stoischer Miene und ganz auf ihre Schritte konzentriert. Eine gespenstische Stille füllte das Studio und mehr und mehr wirkte das Geschehen auf Alicia wie eine Pantomime. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Und?«, rief sie. »Was machen Sie jetzt, Clara?«


  »Jetzt«, sagte Clara mit unvermuteter Ruhe, »jetzt lernst du mich so richtig kennen.«


  Es ging ganz schnell.


  Unter ihrem Einfluss verwandelte sich der gelenkschonende Fußboden in hellgraues, zähflüssiges PVC. Nur dort, wo sie selbst und Alicia standen, behielt er seine Konsistenz. Die Tanzschüler aber blieben stecken, einige stürzten sogar. Schreie wurden laut. Deanna stand auf einem Bein und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Carli kniete im Dreck, sie war von oben bis unten beschmiert. Thimo stützte Veronika, die sich offenbar verletzt hatte. Es stank bestialisch nach Kunststoff.


  Clara lachte über die erfolglosen Versuche der Tanzschüler, sich aus der pampigen Masse zu befreien. Dann nahm sie sich den ersten vor: Lajos. Er befand sich direkt vor ihr, sie brauchte nur zuzugreifen.


  Eine wabernde Wolke ergoss sich über ihn. Und zum ersten Mal konnte Alicia beobachten, wie sich die Energieübertragung vollzog. Diesmal war es kein Austausch. Clara schenkte Lajos nichts, sie nahm nur, nahm alles. Sie saugte ihm die Energie aus dem Körper, aus jeder Pore, und trank sie selbst. Ein flackender Strom puren Lebens griff auf sie über. Wechselte einfach seinen Besitzer.


  Die Farbe wich aus Lajos’ Gesicht, in Sekundenschnelle, als wäre er Teil einer Fotografie, die im Sonnenlicht verblasst. Sein Blick wurde trüb. Er schwankte.


  »Nein!« Alicia stieß sich von ihrer Fußbodeninsel ab und hechtete auf Clara zu. Es war ein gewagter Sprung, viel zu weit, um sie aus dem Stand zu erreichen, und doch erhaschte sie den Ärmel ihres Blazers.


  Sie krallte sich daran fest und Clara, die ins Taumeln geriet, musste von Lajos ablassen und sich wohl oder übel dem Bodenbelag widmen, damit sie nicht selbst einsank. Die PVC-Masse erhärtete sofort.


  Alicia landete mit beiden Füßen auf festem Untergrund– fest, aber nicht mehr eben. Sie stolperte über ein aufgebrochenes Stück PVC und kam zu Fall. Riss alles mit sich mit, den Blazer, der außerordentlich stabil war, und seine Trägerin.


  Jetzt war Clara über ihr, beide Hände um ihre Kehle gekrallt, außer sich vor Zorn. Alicias Gegenwehr war reiner Reflex. Ein tiefsitzender Instinkt aus boxenden Fäusten, Fußtritten und ihrem sich windenden Körper. Ineinander verkeilt rollten sie herum. Die Welt kippte. Stuckdecke, Spiegelfront, PVC– ein Unten, das sich ins Oben kehrte– und wieder retour. Clara auf ihr. Ihr Atem auf ihrer Haut. Ihr Schrei, ein Schwall von Zorn. Speicheltröpfchen aus ihrem Mund. Und irgendwo… das Splittern von Glas. Steine, die herabpolterten. Ein heiseres Krächzen. Danach Stille. Die Art von Stille, in der alles den Atem anhält.


  Alicia blinzelte. Ihr Sichtfeld verschwamm unter einem roten Sternenschauer. Claras Hände drückten weiter zu. Schmerzhaft. Unerbittlich.


  Verrückt, sie hatte erwartet im Tanz zu sterben oder verwandelt zu werden, stattdessen würde sie ersticken. Einfach verrückt. Ihre Lungen begannen zu brennen, der Schmerz in ihrer Kehle trieb ihr die Tränen in die Augen. Luft…


  Dann der Moment, in dem sie aufgab. Sich Clara überließ. Und in dem das gänzlich Unerwartete geschah: Ein Schatten fegte über sie hinweg, groß, dunkel, schnell. Der Luftzug verwirbelte Claras Haar. Irritiert hob sie den Blick.


  Der Angreifer kam zurück und bohrte ihr seine krallenbesetzte Klaue in die Wange. Ein einzelner Stich aus mehreren Klingen, präzise gesetzt. Blut schoss aus den Wunden. Claras Schrei gellte mit einer winzigen Verzögerung auf, in der Alicia, plötzlich von dem Griff an ihrer Kehle befreit, nach Luft schnappte. Köstliche, herrliche Atemluft. Ihre Rettung.


  Hustend schüttelte sie Clara ab und kam auf die Beine. Was sie sah, schockierte und erleichterte sie gleichermaßen.


  Im Studio herrschte ein einziges Chaos. Eine zerklüftete Landschaft aus PVC-Schollen bedeckte den Boden. Teilweise steckten ihre Freunde darin fest, andere, wie Thimo und Veronika, hatten sich bereits mit einem Taschenmesser befreit und waren auf dem Weg nach draußen. Eines der bodentiefen Fenster war zersprungen, die Mauer zu beiden Seiten regelrecht aufgeschlitzt– von Flügeln mit einer Spannweite von etwa zwei Metern. Steinernen Flügeln. Das Ungetüm, dem sie gehörten, drehte eben eine elegante Kurve und steuerte zum wiederholten Male Clara an.


  Jannes. Der Gargoyle.


  Er hatte Alicia gehört! Er war gekommen!


  Und jetzt… würde er Clara umbringen.


  Sie zogen alle die Köpfe ein, als Jannes dicht unter der hohen Decke des Studios heranrauschte und die drei Kronleuchter mit seinen steinernen Schwingen kappte, einen nach dem anderen. Für mehrere Sekunden wurde dieses Knirschen, das seine Flügelschläge verursachte, durch das Klirren von Kristall übertönt. Staub wirbelte durch die Luft und winzige Scherben, scharf und hart wie Hagelkörner. Alicia musste ununterbrochen husten, so wund war ihre Kehle. In gebückter Haltung beobachtete sie die beiden Kontrahenten– die Hexe und den Gargoyle.


  »Alicia!« Deanna robbte währenddessen zur Tür, mit blutenden Beinen und einer Wunde an der Schulter. »Raus hier!«


  Nein. Sie konnte nicht aus dem Studio flüchten wie die anderen. Sie musste bei Jannes bleiben. Es war ihr Kampf, ihr gemeinsamer.


  »Geh!«, schrie sie Deanna zu. »Ruf Irina und Rob! Den Notarzt! Irgendwen!«


  Clara sank wieder auf die Knie, als sie Jannes kommen sah. Schützend hob sie die Hände über den Kopf– nicht zum ersten Mal. Ihre Unterarme waren durch die Klauenhiebe zerfetzt, Blut tränkte ihren Blazer. Sie schrie.


  Aber Jannes fegte über sie hinweg, zog eine Schleife und ging tiefer. Faszinierend, wie wendig er war, trotz seines Gewichts, trotz des Steins, der seinen Körper bedeckte. Bei jedem Flügelschlag rieselte Sand herab. Alicia blickte ihm direkt ins Gesicht, als er auf sie zukam. Seine Augen waren steingrau und doch gab es Leben darin. Und Intelligenz.


  Im Sturzflug fuhr er auf Clara herab, Flügel und Ohren angelegt, die Arme nach ihr ausgestreckt. Gleich würde er sie packen und ihr die Kehle zerfetzen. Aber Clara ließ sich zu Boden fallen und Jannes’ Klauen schnappten ins Leere. Sie rappelte sich auf, er hingegen drehte ab, wendete und kam erneut auf sie zu.


  »Du denkst, du bist mir überlegen?«, schrie sie unartikuliert, beinahe unverständlich auf Grund ihrer durchbohrten Wange. Sie hob beide Hände an. Blut tropfte ihr von den Fingern, das hinderte sie jedoch nicht daran, ihre Kräfte einzusetzen. Energie züngelte auf, höher und höher, bis sie sich vor ihr als flirrende Wand erhob.


  Ein Schild, erkannte Alicia. »Jannes, pass auf!«


  Die Warnung kam zu spät, mal abgesehen von der Tatsache, dass er sie vermutlich weder hören noch ihre Worte begreifen konnte. Er flog direkt gegen die Energiebarriere… nein, er durchbrach sie, anstatt davon abzuprallen! Konnten ihm Claras Kräfte nichts anhaben?


  Erstaunt beobachtete Alicia, wie Jannes zur Decke aufstieg und Clara erneut anvisierte. Sie lachte und nuschelte: »Komm nur, komm!«


  Das tat er. Aber seine Flügelschläge hatten ihr Gleichmaß verloren. Unter krächzenden Schreien flatterte er auf Clara zu, hektisch, immer hektischer, und kam kaum mehr voran. Er geriet ins Trudeln, sackte tiefer. Mittlerweile regnete es mehr und mehr Sand und größere Steinbrocken aus seinen Schwingen und endlich begriff Alicia: Er verwandelte sich! Das also hatte Clara bewirkt.


  Der Stein wich von seiner Haut. Seine Flügel bildeten sich zurück, auch die Ohren, die Klauen. Knochen brachen, als sich sein Körper noch in der Luft streckte. Das Gesicht bekam menschliche Züge, Haar wuchs auf seinem kahlen Schädel.


  Und was letztlich zu Boden stürzte– war ein Junge.


  Nackt wand sich Jannes im Dreck. Ein hilfloses Bündel, gepeinigt von Schmerz und Übelkeit. Angreifbar. Verletzlich. Clara ausgeliefert.


  »Jetzt gehörst du mir!«, kreischte sie, als sie sich über ihn beugte.


  »Jetzt gehörst du mir!«, hallte das Echo von den Wänden wider– erzeugt von einer zweiten Stimme.


  Alicia sprang auf Clara zu– eingreifen, sie musste eingreifen, Jannes zu Hilfe kommen, Clara… töten? Wie nur, wie? Sie war mitten in der Bewegung, als ihr dämmerte, wem diese andere Stimme gehörte. Taumelnd kam sie zum Stehen und blickte über die Schulter…


  Im nächsten Moment traf sie auch schon die eisige Welle. Nebel quoll in dichten Schwaden über den ruinierten Boden des Studios, das mittlerweile verlassen war. Fast alle hatten es nach draußen geschafft. Drüben in der Ecke lag eine sich krümmende Gestalt– war das Carli?– und Lajos war zum Fenster gekrochen, außer Reichweite. Ansonsten befanden sich nur noch Clara, Jannes und Alicia im Raum.


  Und Marie.


  Wann war sie zur Tür hereingekommen? Alicia hatte es nicht bemerkt. Kein Wunder, sie war ganz auf Jannes fokussiert gewesen. Jannes, der sich eben auf die Knie kämpfte. Sein Blick irrte umher, als wüsste er weder, wo er sich befand, noch, was eben passiert war. Hatte er ein Blackout? Litt er wieder an einem Gedächtnisverlust, nachdem Clara ihn erneut in seine Gargoylegestalt gezwungen hatte? War er… ein Tier?


  »Jannes«, flüsterte sie und er riss den Kopf herum.


  »Alicia!«


  So viel lag in dem Wort, so unendlich viel. Wärme, Erleichterung– und Erinnerung. An kühle Strandküsse, an endlose Gespräche auf dem Wehrturm, an in ihre Hände geflochtenes Vertrauen.


  Er war zurück. Und mit ihm all die Stunden ihrer Zweisamkeit. Jede Wahrheit, jeder Kuss. Er hatte nichts vergessen, nichts in ihm war erloschen. Sie atmete zitternd aus.


  »Alicia…«, sagte er noch einmal, da schickte ihn eine von Claras Energiewogen zu Boden.


  Stöhnend kam er in die Höhe, schüttelte mehrmals den Kopf, als ob er dadurch den Schmerz loswerden wollte. Wieder traf ihn ein Hieb, gezielter als zuvor, und er knallte mit dem Hinterkopf auf. So blieb er liegen, die Augen verdreht, ehe sie sich schlossen.


  Alicia stürzte zu ihm, genau wie Marie, aber als sie in den Energiesog eindrang, wurde ihr schlagartig übel. Eine Welle von Hoffnungslosigkeit überspülte sie und mehr noch: Entsetzen, Furcht, Trauer. Ein eiserner Ring schien sich um ihr Herz zu legen, der Brustkorb wurde ihr eng vor Verzweiflung und sie bemerkte eine völlig irrationale Todessehnsucht in sich. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie krümmte sich, die Hände gegen ihre Brust gepresst, und wollte, dass das alles ein Ende hatte. Mehr noch, sie wollte sterben, einfach nur sterben.


  Marie spürte es auch. Sie wich zurück. »Hör auf!«, schrie sie Clara an. »Hör auf sie zu quälen!«


  »Ich?« Clara wies an sich herab, auf Schweiß und Blut und rohes Fleisch und fügte ein kaum verständliches »Sieh, was man mir angetan hat!« hinzu. Immerhin ließ ihr Energieschub ein wenig nach– und der Tod war plötzlich keine Option mehr für Alicia. Aufatmend hob sie den Kopf.


  »Du hast es verdient! Deine Taten sind durch nichts zu entschuldigen.«


  Marie hatte an Präsenz gewonnen, wie Alicia nun bemerkte. Ihre Gestalt war nicht länger durchscheinend wie zuvor auf dem Wehrturm, sie war kein Schemen aus weißem Nebel. Sie wirkte wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Und stark.


  »Rudolf hat dir dein Leben gestohlen«, fuhr sie fort, »aber du, du hast auch andere dafür büßen lassen. Mich, Jannes, Alicia, all die Menschen, von denen du dich genährt hast, so viele Jahre. Es ist genug.«


  Clara schüttelte kaum merklich den Kopf. »Was willst du tun? Über mich richten? Du bist ein Geist!«


  »Ich habe Jannes verwandelt. In mir ruhen die gleichen Kräfte wie in dir, das hast du selbst gesagt.«


  Alicia kroch zu Jannes hinüber und legte seinen Kopf in ihren Schoß.


  »Schön! Und?«, schrie Clara.


  Marie schritt auf sie zu. »Gib auf. Dein Leben ist schon lange vorbei, du hast dir die Jahre nur geliehen. Geh mit mir, Schwester.«


  Das Schweigen rieselte über Alicias Rücken. Mit bebenden Fingern suchte sie nach Jannes’ Puls. Lebte er? Lebte er denn noch? Bitte!


  Als Clara begriff, was Marie ihr da vorschlug, begann sie zu lachen, hysterisch, dem Wahnsinn nahe. Sie winkte ab. »Zu gütig, Schwesterherz. Danke für die Einladung, aber nein. Ich habe noch Pläne.«


  »Was denn für Pläne?«, platzte es aus Alicia heraus. »Schauen Sie sich um! Das hier ist Ihr Werk! Es gibt Dutzende Zeugen für Ihre… Magie oder Energie oder als was auch immer Sie Ihre Kräfte bezeichnen wollen. Was glauben Sie denn, wie Sie da wieder rauskommen?«


  Marie drängte Clara an den Spiegel zurück. Arktische Kälte erfüllte das Studio, der gefrierende Nebel wob Spinnfäden aus Eis an die verbliebenen Fenster. Jannes’ Puls klopfte schwach unter Alicias Fingern, die Atemwölkchen, die aus seiner Nase krochen, kamen immer unregelmäßiger. Er war eiskalt. Sie zog ihn an sich und schlang die Arme um ihn, schenkte Wärme, die sie selbst nicht hatte.


  »Sie hat Recht«, sagte Marie. »Es gibt keinen Ausweg.«


  Clara erwiderte nichts– sie wagte die Flucht. Zuerst brach sie nach links aus, dann, als Marie sich ihr in den Weg stellte, nach rechts, doch wieder war sie zu langsam. Auch ihr Versuch, einfach durch ihre Schwester hindurchzulaufen, scheiterte kläglich. Ein paar Schritte hätten gereicht und sie wäre frei gewesen, doch Marie war keine durchsichtige Erscheinung mehr– sie war materialisierte Energie. Frustriert blieb Clara stehen.


  »Du hast keine Chance«, sagte Marie sanft. »Sieh es ein. Komm zu mir und schließe Frieden.«


  »Frieden?« Eine Träne zeigte sich auf Claras heiler Wange, ein silbriger Tropfen, auf halbem Weg gefroren. »Was soll ich denn mit Frieden? Ich habe Hunger! Nach Leben!«


  »Und da nimmst du dir einfach fremdes Leben? Das ist nicht richtig, Clara. Zum Leben gehören Opfer dazu, Verlust, Leid, Schmerz…«


  »O ja! Das alles durfte ich ausgiebig genießen!«


  »Tod«, fuhr Marie ungerührt fort. »Das Leben ist Anfang und Ende. Ein ewiger Kreislauf. Der Tod gehört dazu. Du darfst ihn nicht überlisten.«


  »Da redet die Richtige!«


  »Ich bin tot.«


  »Wäre mir beinahe entfallen.« Claras Tonfall wechselte von sarkastisch zu anklagend: »Du hattest ein Leben, zumindest bis zu deinem Tod. Mutter und Vater haben dich geliebt, aber ich war die Missratene, die Hexe– und das, obwohl sie nicht an diesen Unsinn glaubten. Sie haben mich verstoßen, als ich bei ihnen Schutz suchte, damals, nach der Folter. Ich musste fliehen, weil sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollten. Vier Jahre lang habe ich auf der Straße gelebt. Ich habe meinen Körper verkauft, um nicht zu verhungern. Ich habe gebettelt, betrogen und gestohlen. Ich habe alles verloren, habe mich verloren… aber jetzt hole ich mir zurück, was mir genommen wurde!« Sie hob die Hand, sammelte sich. Stand nun neu erstarkt vor ihrer Zwillingsschwester, bereit für einen Kampf, den sie zu gewinnen gedachte. »Was meinst du, wie lange kannst du ohne Energie existieren? Eine Minute? Zwei? Wie lange, Marie?«


  Ein Wink und die Energie begann vor Clara zu brodeln. Der Sog, den sie erschuf und der nun auf sie zuströmte, war so stark, dass er sogar an Alicia zupfte. Panik jagte in ihr hoch, sie fühlte sich plötzlich zweigeteilt, als bildeten Körper und Seele keine Einheit mehr, als wären sie voneinander losgelöst, jeder Teil für sich dem Tode geweiht. Ihr Herzschlag stolperte, dann raste er in Todesangst. Sie klammerte sich an Jannes, an sein Leben, das trotz seiner Schwäche beharrlich in ihm pochte. Zu zweit waren sie stärker, zu zweit konnten sie Claras Macht trotzen, zu zweit… Er regte sich stöhnend. Noch nicht zur Gänze bei Bewusstsein griff auch er nach Alicia, zog sie an sich und so hielten sie sich aneinander fest.


  Für Sekunden nur, denn so lange dauerte es, bis Clara erkannte, welchen Fehler sie gemacht hatte.


  Maries Geistergestalt verlor an Dichte, sie lächelte und ihre Stimme schwebte wie eine Melodie durch das Studio: »Du hast also Hunger nach Leben? Ich gebe dir, was du willst. Eine Vielzahl an Leben– das Leben all jener, die du auf dem Gewissen hast. Ihren Schmerz, ihr Leid, ihren Tod. Denn auch das ist Leben, all das…« Sie zerfiel in weiße Nebelschwaden.


  Die Energie tat, was sie sollte: Sie strebte auf Clara zu, umhüllte sie, drang in sie ein.


  »Anna«, säuselte Marie von irgendwoher. »Sie liegt am Grund des Teiches, seit du ihr ihre Lebensenergie gestohlen hast. Spürst du die Qual, die du ihr bereitet hast? Spürst du ihr schwindendes Leben? Spürst du es? Jochen, ein Soldat, auch er. Spüre sein Leid! Walter, ebenfalls Soldat. Bernhard, Arzt. Helene, Schauspielerin. Gudrun, ein Waisenkind. Renate…« Name um Name zählte sie auf, lauter Menschen, deren Lebensenergie Clara geraubt und sich einverleibt hatte. Es wollte kein Ende nehmen.


  Clara schluchzte unter dem Ansturm negativer Energie. Flehte um Gnade, ein letztes verzweifeltes Aufbegehren. Sie ging in die Knie.


  »… Helene. Elise. Manfred. Beate. Armin. Lena. Nino. Daniela, Esther, Thimo, Carli, Lajos, Alicia. Spüre, was sie erleiden mussten! Und Marie, deine eigene Schwester, der du nicht beigestanden hast, die du hinter einer Mauer hast sterben lassen. Spürst du meine Angst? Meine Verzweiflung? Meine Hoffnungslosigkeit? Spürst du mich, Schwester?«


  Marie sprach nun mit Claras Stimme, ihre Worte kamen aus Claras Mund, brüchig, wie uraltes Papier. Sie war bereits in ihr, ein Teil von ihr, und noch immer war es nicht genug. »Und Jannes? Jannes, den du gequält hast, all die Jahre, anstatt ihn zu erlösen! Jannes…«


  Flehentlich streckte Clara die Hände nach Jannes aus. Die Kälte hatte Reif in ihr Haar gesponnen und das Blut aus ihre Wunden gerinnen lassen, Frost klebte an ihren Wimpern, ihre Lippen waren blau, ja, die Kälte konzentrierte sich ganz auf sie, war in ihr…


  Jannes hatte sich in Alicias Armen aufgerichtet. Er blickte Clara an, hauchte etwas, immer wieder, immer das Gleiche, aber so leise, dass Alicia ihn beim besten Willen nicht verstehen konnte.


  »Jannes!« War es Clara, die da rief? Oder Marie? Alicia konnte die Schwestern nicht mehr unterscheiden. Claras Körper, Maries Seele, Zwillinge im Leben, vereint im Tod.


  Das Ende war nun ganz nah. Da war kein Leben mehr in ihr, allein die Energie hielt Clara noch aufrecht. Doch sie schwand, mit jedem Atemzug strömte sie aus ihrem Mund, zusammen mit einem einzigen Wort: »Jannes…«


  Qual zeichnete ihr Gesicht, als sie um Erlösung flehte… bis Jannes’ Antwort sie endlich erreichte. Auch Alicia verstand nun, was er sagte: »Ich verzeihe dir.«


  Und Clara starb mit einem Lächeln auf den Lippen.


  ***


  Meine Gedanken


  verlieren sich in deinen Augen,


  verfangen sich in deinem Lachen,


  verflechten sich mit deinen Worten–


  und sind so frei wie nie zuvor.


  ***


  
    Zweiundzwanzig

  


  [image: Vignette]


  Draußen vor dem Fenster, vor diesem Gargoylescherenschnitt aus zerborstenem Glas und durchbrochener Mauer, verflog die Nacht. Die Dämmerung streute Lichtfäden in das Studio, aber erst, als Jannes in ihren Armen zu zittern begann, erwachte Alicia vollends aus ihrem todesähnlichen Schlaf. Jemand hatte eine Decke über sie gebreitet, nein, nicht eine, gleich ganze Lagen von Decken. Also war es nicht die Kälte, die ihn frösteln ließ.


  »Jannes?«


  Er erwachte stöhnend, krümmte und wand sich an ihrer Seite, unfähig, auch nur ein Wort zu erwidern.


  »Ich bin da, ich bin ja da«, murmelte sie und fühlte sich so hilflos wie nie zuvor. Sie hatte gehofft, so sehr darauf gehofft…


  Die Sekunden verflossen zu Minuten, in denen der Tag an Kraft gewann, bis er endlich mit dunstblassen Sonnenstrahlen durchs Fenster blinzelte.


  Jannes’ Zittern verebbte nach und nach und irgendwann sank er an Alicias Schulter, ruhig atmend, lebendig, warm. Da begriff sie, dass es doch passiert war, wirklich und wahrhaftig!


  Gestern noch hatte sie im Zug nach Nürnberg gesessen, mit erfrorenem Herzen und dem Wissen, dass alles vorbei war. Jetzt aber hielt sie ein Geschenk in den Armen, das größte, das sie sich je hätte erträumen können. Unwillkürlich musste sie lächeln.


  Jannes hob den Kopf, fand ihren Blick und lugte dann unter die Deckenberge. »Ich… bin ein Mensch«, sagte er überwältigt.


  Sie nickte. Lächelte weiter.


  Er nahm ein paar tiefe Atemzüge in seinem Menschenkörper, dem die Morgendämmerung nichts mehr anhaben konnte, nie wieder. »Und ich bin nackt«, fügte er trocken hinzu.


  Das warst du schon die ganze Nacht. Sie biss sich auf die Lippe. All die Stunden im Angesicht von Angst und Tod hatte sie seine Nacktheit nicht weiter berührt, aber jetzt… jetzt stellte sich eine plötzliche Sehnsucht ein. Ihn zu küssen, seinen Körper bei Tageslicht neu zu erkunden, war alles, was sie wollte. Sie krallte die Hände in die Decken und verfluchte ihr verräterisches Herzklopfen. Der Zeitpunkt war denkbar ungünstig.


  »Clara ist tot«, sagte sie.


  »Mhm.« Jannes rieb sich den Hinterkopf. »Mein Schädel brummt, als hätte jemand mit dem Holzhammer auf mich eingedroschen. Das warst nicht zufällig du?«


  »Nein. Ich hätte Justin Cronin genommen, etwas mit Stil, das weißt du doch.«


  Er setzte sich auf und blickte sich um. »Du meine Güte, hier sieht es aus wie nach einem Raketenangriff.«


  »Gargoyleattacke. Kannst du dich denn an irgendetwas erinnern?«


  »Vage. Wie an einen Albtraum. Ich bin geflogen, immer deiner Stimme nach, und auf einmal war da Clara. Und dieses unbändige Verlangen, sie zu töten.« Er entdeckte Claras Leichnam nur ein paar Schritte entfernt unter einer anderen Decke. Nur ihre Füße mit den High Heels schauten hervor. »Habe ich… habe ich sie getötet?«


  »Nein. Marie.«


  »Und wie?«


  Alicia seufzte. »Ich bin mir nicht sicher. Sie ist in sie eingedrungen und hat sie all den Schmerz ihrer eigenen Opfer spüren lassen. Eine Überdosis negativer Energie sozusagen. Das war ihr zu viel, glaube ich.«


  »Zu viel Leid, um es zu verkraften.« Jannes nickte. »Totalzusammenbruch, system overload.«


  Alicia hob die Augenbrauen. »Manchmal macht mir der moderne Jannes Angst.«


  »Gewöhn dich dran. Es ist der einzige Jannes, den du haben kannst, einen anderen gibt es nicht mehr. Wenn du…« Er zögerte, suchte nach ihrer Hand, und sie ließ die Decke Decke sein und flocht ihre Finger um seine. »Wenn du ihn willst.« Er sah sie eindringlich an. »Willst du, Alicia? Willst du mich denn noch? Nach allem, was passiert ist?«


  »Was ist denn groß passiert? Du bist als Gargoyle erwacht, hast ein Fenster und die Schlossmauer ruiniert und drei Kronleuchter gekappt. Nicht so schlimm. Ist ja schließlich dein Schloss. Und die Kronleuchter waren sowieso hässlich.«


  Er schwieg einen Moment. »Mein Schloss«, flüsterte er dann. »Mein Leben. Ich habe es zurück. Ich habe… ich muss nicht mehr… ich bin frei. Frei!«


  Sie lächelte. »Ja, das bist du.«


  Er sprang auf und lief zum Fenster, eine der Decken wie einen Krönungsmantel um die Schultern geschlungen. »Die Sonne!«, rief er in kindlicher Verzückung. »Hast du gesehen, Alicia? Da draußen scheint die Sonne!«


  Sie erhob sich und trat neben ihn. Er hielt seine Hand ins Licht, betrachtete sie von allen Seiten wie etwas, das er eben erst an sich entdeckt hatte. »Meine Haut ist so blass. Aber warm, endlich warm.« Er drehte sich zu ihr um. Ein Leuchten erhellte seine dreifarbigen Augen. Sternenglanzaugen, die sie liebte. Wie alles an ihm. »Ich werde mich nie mehr verwandeln. Ich werde nie mehr sterben und am nächsten Abend auf dem Turm erwachen. Ich werde mich nie mehr nach dem Tod sehnen, nie mehr.«


  »Nie mehr«, bestätigte sie. Ihn so zu sehen, frei von den Schatten, die ihm sein Schicksal und die Zeit auferlegt hatten, öffnete etwas in ihr und das Entsetzen der vergangenen Stunden verflüchtigte sich. Sie fühlte sich um die Hälfte leichter, angefüllt nur noch mit simplem Glück, einer rosaroten duftigen Wolke, auf der sie schwebte.


  Spontan schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund. Nicht länger kühl, sondern warm und weich schmiegten sich seine Lippen an ihre, verlangend tastete sich seine Zunge vor. Sie erschauerten unter einem Beben, das sie beide durchlief.


  »Kalt?«, flüsterte er.


  »Nein, es ist nur… ein Gefühlserdbeben. Ich bin so furchtbar glücklich.«


  »Geht mir genauso. Furchtbarschrecklichglücklich. Wir haben es geschafft, zusammen. Danke.«


  »Dir auch danke.«


  Jannes fing eine ihrer Locken und betrachtete sie im Sonnenlicht. »Dein Haar hat einen rötlichen Schimmer. Komisch, ich dachte immer, dass es braun ist. Wie viel das Tageslicht ausmacht. Du bist schön. Wunder-, wunderschön.«


  Alicia lächelte ihn keck an. »Ach, das wusstest du…«, setzte sie an, aber da küsste er sie erneut und ihr blieb für sehr lange Zeit die Luft weg.


  Als er sich schwer atmend von ihr löste und die Decke mit einem gestammelten »Ich sollte mir etwas anziehen« enger um sich zog, konnte sie sich ein Grinsen nicht verbeißen. Ja, sie hatten einiges aufzuholen. Tage voller Licht, Leben und Küsse. Deckenromantik inklusive. Am besten sofort.


  Um sich abzulenken, sagte sie: »Pro Kuss eine Wahrheit: Was hast du dir eigentlich bei diesem idiotischen Handel mit Clara gedacht?«


  Er rang unter der Decke die Hände. »Hätte ich dabei zusehen sollen, wie sie dich verwandelt? Sie meinte es ernst!«


  »Wir wollten doch kämpfen!«


  »Ich weiß, aber… da hat mich wohl die Panik überrannt. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn Clara dir etwas angetan hätte. Allerdings hast du deinen eigenen Kopf. Ich hätte damit rechnen müssen, dass du nicht so einfach aufgibst.«


  »Das hatte ich«, sagte Alicia leise. »Erst wollte ich es nicht glauben, ich dachte, sie wollte mich täuschen, aber dein Brief, Jannes, er wirkte so echt, so ehrlich.«


  »Das war der Plan. Ich wollte, dass du in Sicherheit bist. Weit weg von hier.«


  »Ich habe mir diese Freiheit so sehr für dich gewünscht. Ich saß in diesem verdammten Zug, habe mir die Augen ausgeheult und wollte dir das Glück unbedingt gönnen. Ich habe mir eingeredet, dass ich dich vergessen könnte.«


  Er grinste. »Da warst du aber nicht sonderlich erfolgreich.«


  »Doch. Es waren Leo und Deanna, die mich zurückgeholt haben.« Erschrocken keuchte sie auf. »Gott, Leo! Clara hat seine Hand in weichen Stein getaucht. Er ist darin gefangen, oben, auf dem Wehrturm!«


  »Keine Sorge«, sagte Jannes leichthin. »Weglaufen kann er demzufolge nicht.«


  ***


  Rob bearbeitete die Mauer mit Hammer und Meißel, trotz der kalten Morgenluft in Schweiß gebadet und weit davon entfernt, ein guter Handwerker zu sein. Jeder Schlag wirkte wie eine neue Runde in einem Lotteriespiel.


  Alicia beobachtete ihn skeptisch. »Sollten wir nicht doch besser einen Steinmetz holen oder zumindest einen Maurer?«


  Leo, der ergeben auf dem Stuhl saß, den Rob mit nach oben gebracht hatte, hob den Blick. »Der kann auch nichts anderes tun. Ich vertraue Rob. Notfalls fehlt mir eben ein Finger. Damit lebt es sich ganz gut– habe ich mir sagen lassen.«


  Sehr witzig. »Na solange es nur ein Finger ist…«


  Immerhin hatte Rob schon einen Großteil des Steins rund um Leos Unterarm abgetragen, jetzt ging es an die Feinarbeit, mit der Gefahr, dass er abrutschte oder den Meißel zu tief in die Mauer trieb.


  Ein Maunzen ertönte zu Alicias Füßen. John Travolta, Seine Seelentier-Hoheit höchstpersönlich, verlangte nach Streicheleinheiten. So verrückt es klang– an der Sache mit dem Seelentier, das seinen Menschen beschützt, war vielleicht wirklich etwas dran. Der Kater war jedenfalls immer zur Stelle gewesen, wenn sie Hilfe gebraucht hatte. Sie bückte sich, nahm ihn auf die Arme und pustete ihm ins Gesicht, woraufhin er pikiert blinzelte.


  »Du weißt aber schon, dass wir zwei im Grunde nicht zusammenpassen, hm?« Er platzierte den Kopf in ihrer Armbeuge, klappte die Ohren zur Seite und begann genießerisch zu schnurren. O weh, da war wohl wieder eine Runde Niesen angesagt. »Was soll’s, du bleibst mein Held.«


  Alicia zuckte unter dem nächsten Hammerschlag zusammen. Hoffentlich war Rob bald fertig. Sie hatte genug vom letzten Akt dieses Dramas. Was für ein Glück, dass Leo und John Travolta überhaupt noch am Leben waren. Viel hätte nicht gefehlt und sie wären zu Opfern dieser Nacht geworden. Wie Franko, der ohne zu zögern für Jannes in den Tod gegangen war. Ihm hatten sie alles zu verdanken, nur durch ihn hatte Marie im entscheidenden Moment eingreifen können. Bestimmt war das auch Jannes bewusst.


  Alicia blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und warf einen Blick zu ihm hinüber. Er saß zwischen den Zinnen, ein Bein in altbekannter Manier angezogen, das andere entspannt ausgestreckt, und überblickte das Land, womöglich genau wie die Wachen seiner Vorväter in alten Zeiten. Sie konnte ihm ansehen, dass er mit seinen Gedanken weit fort war.


  Er war Johannes von Tarnek, der rechtmäßige Eigentümer des Schlosses und der zugehörigen Ländereien. Aber, das hatte Leo bereits angedeutet, noch war nicht gewiss, ob es für die abnorme Tatsache, dass er der hundertzweiunddreißig Jahre alte Erbe war, irgendeine Rechtsgrundlage gab. »Sie werden Fragen stellen«, hatte Leo gesagt. »Die Polizei, die Kirche, die Richter und Notare, die Angehörigen der Toten und Verletzten, die Zeitungen– sie alle. Was erzählen wir dann? Etwas von Magie? Vom Kampf zwischen einem Geist, einem Gargoyle und einer Hexe?«


  Sie würden sich eine Menge Lügen einfallen lassen müssen, um zu vertuschen, was im Schloss vorgefallen war. Dass Marie sich an Frankos Lebensenergie gelabt hatte, zum Beispiel. Angeblich auf dessen ausdrücklichen Wunsch hin.


  Da drüben, etwas abseits und ebenfalls unter einer Decke, lag er. Es kam Alicia so falsch vor. Gut, sie hatte ihn nicht sonderlich gemocht und er hatte sie im Stich gelassen, als sie ihn um Hilfe angefleht hatte, aber dennoch hätte sie ihm nie und nimmer den Tod gewünscht. Was hatte er empfunden, in seinen letzten Atemzügen?


  Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, welche Tragödie sich auf dem Wehrturm abgespielt haben musste. Leo hielt sich bedeckt oder womöglich war er auch einfach nur total erschöpft. Fest stand, dass Rob und Deanna Franko tot und Leo halb erfroren aufgefunden hatten. Als er, aufgewärmt durch Tee und Decken, wieder halbwegs hergestellt war, hatte er eine Kurzfassung der Ereignisse abgeliefert:


  Jannes, wiedererweckt durch Alicias Hilferufe, war zum Nachthimmel aufgestiegen und anschließend im Sturzflug abgetaucht. Marie hatte ihm im Kampf gegen Clara beistehen wollen, war sich aber dessen bewusst gewesen, dass sie, geschwächt, wie sie war, nicht den Hauch einer Chance hatte. In ihrer Not hatte sie sich an der Lebensenergie des Katers vergriffen, was im Grunde gerade mal einer Vorspeise gleichkam. Doch sie war einfach nicht im Stande gewesen, das Tier umzubringen. Daraufhin hatte sich Franko angeboten.


  Seine Beweggründe? Claras Auftrag, ihrer Schwester endlich zur ewigen Ruhe zu verhelfen? Wohl kaum. Ein selbstloses Opfer? Auch nicht schlüssig. Alicia vermutete, dass seine Entscheidung wissenschaftlich bedingt gewesen war. Ein Parapsychologe, der die Grenzen der Realität überschreiten wollte. Nur schade, dass seine Erfahrungen niemals in seine Doktorarbeit einfließen würden. Schade und furchtbar tragisch.


  Rob meißelte fleißig an Leos Arm weiter, er würde bestimmt noch eine Weile beschäftigt sein. Also gesellte sich Alicia zu Jannes. Er nahm ihr den Kater ab und der machte es sich, nachdem er kurz seinen Missfallen zum Ausdruck gebracht hatte, auf einer der Zinnen gemütlich. Jannes zog Alicias Hand an seine Lippen und setzte einen Kuss darauf, verträumt, ach nein, grüblerisch.


  »Alles okay?«, erkundigte sie sich.


  Sein Lächeln schwankte. »Aber ja. Ich denke nur nach.«


  »Wir werden eine Lösung finden.«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Was geht dir dann durch den Kopf? Marie?«


  Er seufzte tief. Fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, das ihm lichtblond und windverwirbelt in die Stirn fiel. Sein Gesicht war ein wenig gerötet. Hatte ihm die Oktobersonne etwa den ersten Sonnenbrand seit über hundert Jahren beschert? Überhaupt wirkte alles an ihm mit einem Mal viel farbiger, klarer, intensiver. Als wäre mit seiner endgültigen Rückverwandlung auch eine Schicht Staub von ihm abgefallen.


  »Du kennst mich gut, was?«, meinte er.


  »Ich schätze, ja.« Vor ihr saß immer noch Mister Germany, der unsagbar attraktive Junge, der bei jeder Party für Kreischalarm sorgen würde. Und zugleich der wahre Jannes, der echte, der, den sie von Anfang an hinter der arroganten Maske vermutet hatte.


  »Wann ist dir klar geworden, dass du und Marie verheiratet wart?«, fragte sie. »In der Jagdhütte?«


  Jannes nickte. »Als ich die Kiste unter den Dielen fand. Wir hatten die Heiratsurkunde dort versteckt, ich sah sie förmlich vor mir. Was war ich enttäuscht, als sie nicht darin lag.« Sie hatten die Heiratsurkunde in Claras Tresor entdeckt, der tatsächlich mit einer Nummernkombination aus dem Geburtsdatum der Zwillingsschwestern versperrt gewesen war. »In meiner Erinnerung war es immer Clara gewesen, die junge Clara, die mein Herz erobert hatte. Ich wusste nichts von Marie. Ich wusste nur, dass ich dieses Mädchen geliebt hatte, vor so langer Zeit, und ich ahnte, dass wir geheiratet hatten. Es passte alles ins Bild– dabei war es einfach die Falsche, ihr Zwilling.« Er blickte sie schief an. »Du hast mich absichtlich in die Hütte gebracht, stimmt’s?«


  Alicia zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, dass dein Gedächtnis wiedererwacht und dir die Wahrheit offenbart. Und so war es ja auch. Ich wundere mich nur…« Sie brach ab.


  Er beugte sich zu ihr hinunter, hob in einer zärtlichen Geste ihr Kinn an und küsste sie. »Glaub ja nicht, dass die Kusswahrheitsregel nur für mich gilt«, flüsterte er.


  »Ich habe dich nach Marie gefragt, mehrmals, aber du hast eine Ausrede nach der anderen erfunden. Hattest du Angst, ich würde deine Gefühle nicht verstehen? Oder dass ich eifersüchtig bin?«


  »Warst du eifersüchtig?«


  »Ein bisschen«, musste sie zugeben.


  »Siehst du.« Er zog sie in seine Arme und sie blickten auf den laubbunten Herbstwald hinab. »Vor langer Zeit war ich Johannes von Tarnek. Ich habe Marie geliebt. Sie war das sanfteste, liebenswerteste Mädchen, das man sich vorstellen kann. Sie war ein Licht, das in meinem Inneren geglüht hat, ruhig und beständig.« Er legte seine Wange an ihre. »Du aber bist ein Farbenmeer, Alicia, ein Feuerwerk, das direkt in meinem Herzen explodiert. Jeder Kuss von dir stürzt mich aufs Neue in diese lebendige Welt voller Temperament und Gefühl. Und ich bin nicht mehr derselbe. Heute bin ich Jannes und ich liebe dich, nicht Marie. Das war verwirrend für mich, vor allem, da mein Gedächtnis voller Lücken war. Kaum hatte ich eine Wahrheit entdeckt, stellte ich sie wieder in Frage. Clara, Marie und du– das Chaos war perfekt. Diese Unsicherheit wollte ich dir nicht zumuten, deshalb konnte ich nicht über Marie sprechen. Ich musste mir erst darüber klar werden, was ich empfinde.«


  Sie wandte den Kopf und fing seinen Blick. »Und jetzt weißt du es?«


  »Na ja«, er grinste verschmitzt, »jetzt ist es einfacher: Du bist die Einzige, die noch übrig ist, Baby.«


  ***


  »Der Tarneker Anzeiger«, Jannes wedelte mit der Zeitung, »druckfrisch. Mal sehen, was uns heute Hübsches erwartet.«


  Alicia grinste. »Mit all dem Stuss in diesem Käseblatt könnte man schon ein Buch füllen.«


  »Wahrheitsgehalt dreißig Prozent«, sagte Deanna, die zu ihrer Rechten saß. Beide blickten sie Jannes beim Lesen über die Schulter. »Wenn überhaupt.«


  Jannes nickte. »Ein Schauerroman für die Bestsellerliste.«


  Alle lachten. Sie saßen im Häppchen beisammen, dem Szenelokal in Tarnek, wo sie bei Stefan, dem Besitzer, mehrere Tische für die Dance Academy reserviert hatten. Das Restaurant bot köstliches Fingerfood zu moderaten Preisen an und war durch die angeschlossene Tanzfläche die ideale Location, um zu feiern. Anlass war der Fortbestand der Akademie, eine Neuigkeit, die Jannes und Leo heute Morgen vor versammelter Mannschaft, Tanzschülern wie Lehrern, verkündet hatten.


  Die beiden hatten beschlossen, die Vergangenheit mitsamt ihrer Opfer ruhen zu lassen. Jannes’ neue Identität aus dem Boden zu stampfen und die Erbschaftsangelegenheit zu regeln, war kompliziert genug. Laut gesetzlicher Erbfolge galt Leo als Alleinerbe von Clara von Tarnek, da seine Verwandten in Australien allesamt auf ihr Erbteil verzichtet hatten. Allerdings wollte er das Schloss und die umliegenden Ländereien sobald wie möglich an Jannes, seinen »unehelichen Sohn« abtreten– sie waren gerade dabei, diesen Schwindel mit gefälschten Papieren zu untermauern.


  Sofern alles klappte, würde also in Zukunft Jannes die Akademie als Eigentümer führen und damit endlich sein rechtmäßiges Erbe zurückerhalten. Nur den Adelstitel würde er verlieren, aber das gehörte zu den Dingen, die ihn nicht sonderlich berührten. Genau wie die Tatsache, dass Clara von Tarnek in der Familiengruft beerdigt worden war, Seite an Seite mit Jannes’ Vater Rudolf und ihrer Schwester Marie, die offenbar endlich ihre Ruhe gefunden hatte. Seit jener Nacht im Studio war sie nicht ein Mal mehr aufgetaucht.


  »Und?«, fragte Leo von seinem Platz schräg gegenüber. »Womit unterhält uns der Herr Meischer heute?«


  Hans Josef Meischer, jener Herr Meischer, der auch die Zeitungsartikel in den Achtzigerjahren verfasst hatte, versorgte sie in seiner Kolumne »Im Fokus« seit drei Wochen mit dem neuesten Klatsch über die Vorkommnisse rund um die Tarnek Dance Academy. Und Deanna hatte nichts Besseres zu tun, als die Artikel auszuschneiden und in ihr Notizbuch zu kleben. Zur Belustigung aller hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, aus der Zeitung vorzulesen.


  Auch heute: »›Gestern Nachmittag wurde Gräfin Clara von Tarnek auf dem Friedhof der Pfarrei St. Lukas beigesetzt. Wie bereits berichtet, verstarb sie genau wie die beiden anderen Opfer der Dance-Academy-Todesserie an einem Schlaganfall.‹« Deanna brach ab. Ninos Tod machte ihr noch sehr zu schaffen, obwohl sie es meistens gut verbergen konnte. Vorhin, als sie im Gedenken an Nino und Franko in einer Schweigeminute innegehalten hatten, waren ihr Tränen über die Wangen gekullert. Jetzt schluckte sie nur, holte tief Luft und fuhr fort: »›Von etwaigen Ungereimtheiten will man aber bei Polizei und Staatsanwaltschaft nichts mehr wissen. Die Obduktion habe die Todesursache bestätigt, der Fall sei abgeschlossen. Wie es zu dieser absonderlichen Häufung von Schlaganfällen kam, bleibt also weiterhin ungeklärt. Ob hier die Weiße Frau ihre Finger im Spiel hatte? Oder gar der Erbe nebst Abkömmling aus dem fernen Australien? Insider wiederum berichten von Party-Exzessen im Schloss, eines der Opfer sei drogenabhängig gewesen. Die Tarnek Dance Academy wird noch für viel Gesprächsstoff sorgen, meint Ihr Hans Josef Meischer.‹ Eloquent wie stets, der Herr Meischer«, schloss Deanna mit einem Augenrollen und alle am Tisch spendeten Beifall– auch das hatte bereits Tradition.


  »Aber er hat Recht«, meinte Thimo. »Dreht euch um– die Gerüchteküche brodelt.«


  Das war nicht zu übersehen. Das Häppchen war gerammelt voll, dabei war es gerade mal kurz nach neun Uhr abends. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass die Schüler der Tanzakademie heute Nacht Tarnek unsicher machten. Dementsprechend bunt gemischt war das Publikum. Egal, ob Jung oder Alt– die Gäste gafften, die Gäste tuschelten. Bei manchen hatte Alicia den Eindruck, dass sie allein zum »Tänzerschauen« gekommen waren.


  »Die Leute sind wirklich unglaublich«, sagte sie. »Man könnte meinen, im falschen Jahrhundert gelandet zu sein.«


  Leo zwinkerte ihr zu. »Wusstest du, dass ich ein Investmentbanker bin?


  »Nein!«, rief Alicia.


  »Doch!« Er grinste.


  »Oh!«


  Ringsherum lachten alle.


  »Und wusstest du, dass ich ein Verhältnis mit der Gräfin hatte?«


  »Nein!«, rief Alicia.


  »Doch!«


  »Oh!«, stimmten alle mit ein.


  »Und wusstest du, dass ein Teil des Schlosses durch einen– ich zitiere– ›punktuellen Hurrikan‹ zerstört wurde?«


  »Nein!«, riefen alle im Chor.


  »Doch!«


  »Oh!«


  »Und wusstest du…« Sie setzten das Spiel noch eine ganze Weile fort.


  »Die können uns den Buckel runterrutschen«, sagte Jannes, als ihr Gelächter abgeklungen war. »Das Gerede interessiert mich nicht.«


  Alicia drückte seine Hand. Die Mädchen, seine vielen ehemaligen One-Night-Stands, die sich bei ihrer Ankunft im Häppchen förmlich auf ihn stürzen wollten, hatte er keines Blickes gewürdigt, sondern war an Alicias Seite zu ihrem Tisch gegangen, den Arm um ihre Schulter gelegt. Ja, er war angekommen, in der Gegenwart, im Tageslicht, dem puren Leben, nach dem er sich so gesehnt hatte. Bei ihr.


  Bei Einbruch der Dämmerung, morgens und abends, litt er zwar noch unter Krämpfen, Übelkeit und Zittern, wie unter Nachwirkungen der einstigen Verwandlungsphasen, aber sein Körper würde sich mit der Zeit umstellen. Vergessen. Heilen. Er schlief inzwischen ruhiger in der Nacht. Stromerte nicht mehr so viel herum. Und wann immer Alicia neben ihm erwachte, fühlte sie seine Hand an ihrem Körper. Als wollte er sich dessen versichern, dass er dort war, wo er hingehörte.


  »Genau, lasst sie ruhig tratschen«, meinte Deanna. »Wenn es weiter nichts zu sehen gibt, werden sie bald abhauen.«


  Und so war es. Ein Großteil der Gäste verzog sich nach einem Bier oder zweien. Alle Übrigen hatten mit Schauergeschichten nichts am Hut, wie sich schnell herausstellte.


  Stefan, der Lokalbesitzer, spielte kurzerhand das Video vom Flashmob auf der Vidiwall an der Tanzfläche ab. Nach jeder Tanzeinlage gab es Applaus und Gejohle und bei den Hip-Hop-Sequenzen tanzte das halbe Lokal mit. Der beste Beweis dafür, dass die Jugend Tarneks keine Abneigung gegen die Akademie hegte. Und begann es nicht immer bei der Jugend?


  Die Gäste verlangten lautstark nach einer Zugabe und da sich inzwischen alle von Claras Angriff erholt hatten, taten sie ihnen den Gefallen. Jannes tanzte auch diesmal mit Deanna zu »Das Phantom der Oper«, Thimo sang sein »Gott ist tot«, das Stefan bei YouTube auftrieb, und Alicia schlüpfte in die Rolle der Janet und lieferte ein verruchtes »Touch-A, Touch-A, Touch Me« ab, bei dem sie sämtliche Jungs am Rande der Tanzfläche anbaggerte.


  Ziemlich besitzergreifend zerrte Jannes sie nach ihrem Part von der Tanzfläche. »Wenn du hier jemanden bezirzen willst, dann nimm gefälligst mich, Baby.«


  Das Lachen brach hell aus ihr heraus. »Bezirzen? Ernsthaft?«


  Seine Augenbrauen zogen sich zu der entzückenden Falte über der Nase zusammen. »Flirten, turteln, anbändeln, schäkern, kokettieren…«


  »Oje, das Synonymwörterbuch wieder.« Sie küsste ihn sanft, aber er machte auf eingeschnappt und drehte den Kopf weg, so dass sie an seinem Ohr landete. »Machomodus, Baby?«, flüsterte sie ihm zu.


  »Kann man immer brauchen, wenn man so eine freche Freundin hat.«


  »Dann ist es jetzt also offiziell? Jannes, der Besitzer der Tanzakademie, und Alicia, die Tanzschülerin?«


  »Wäre dir Jannes, der Gargoyle, lieber?«


  Sie legte den Kopf schräg. »Na ja, die Muskelpakete waren schon recht schick. Und dein Gesicht war… interessant. Hm…«, sie kramte nach ihrem Handy, entsperrte es und scrollte durch ihr Album, »ich habe hier noch ein Foto…«


  »Was?« Er riss die Augen auf. »Untersteh dich! Ich glaube, ich muss mal ein ernstes Wort mit dir reden. Allein.«


  Seine Hand schloss sich fest um ihre und so blieb ihr nichts übrig, als ihm irritiert zu folgen. Quer durchs Häppchen und in den zugehörigen Garten des Lokals. Er führte sie ab wie ein Neandertaler sein Weib. Dabei machte er ein so grimmiges Gesicht, dass sie befürchtete, ihn beleidigt zu haben. War er einer von den Jungs, die keinen Spaß verstanden? Die ihre Freundin tagein, tagaus kontrollierten und eifersüchtig bewachten?


  Er kommt aus einem anderen Jahrhundert. Sein Vater war ein Irrer, seine Mutter hat ihn einfach zurückgelassen, als sie floh. Logisch, dass er einen Knacks weghat. Sie hatte gedacht, ihn zu kennen. Hatte sie sich so sehr getäuscht?


  Auf die wichtigste Frage fand sie sofort eine Antwort: Konnte sie mit so einem Freund auf Dauer etwas anfangen? Definitiv nein, egal, wie heillos sie sich in ihn verliebt hatte.


  »Was soll das, Jannes?«, fragte sie aufgebracht, als sie die in Plastikfolie gehüllten Tisch- und Stuhltürme im Garten hinter sich ließen– Relikte des Sommers, vom ersten Schnee bestäubt, der sanft vom Himmel fiel. Die Flocken streiften Alicia an der Stirn und setzten sich auf ihre Wimpern. Sie pustete sie weg. »Hey, Jannes, ich rede mit dir!«


  Im hintersten Winkel des Gartens machte Jannes halt. Ein Griff in seine Hosentasche und er beförderte ein Handy zu Tage. »Das braucht man im Jahr 2014, habe ich gehört«, erklärte er auf ihren verdutzten Blick hin. »Schließlich will ich auch ein Foto von dir bei mir tragen.«


  »Aber ich habe doch…« Sie konnte den Satz nicht beenden, weil er seine Lippen auf ihre presste. … keines von dir geschossen. Das sollte ein Scherz sein.


  Der Kuss war süß und sanft, ganz anders als sein Gesichtsausdruck vorhin, und natürlich konnte sie ihm nicht widerstehen. Ihre Hände fanden zueinander und beides– Berührung und Kuss– entfaltete seine übliche Wirkung: Ihre Zweifel lösten sich auf. Er war derselbe Junge– stur, verunsichert, auf der Suche nach Liebe. Wann würde sie lernen, ihrem Gefühl zu trauen?


  Aus Jannes’ Handy erklang jetzt eine Melodie, die sie nach kurzem Überlegen als Pas de deux aus dem Ballett Der Nussknacker identifizierte.


  Schnee, der sich in seinem Haar verfing, ein Hauch von Winter, und dieses Schimmern von Glück in seinen Augen. Alicia lächelte. »Romantik, hach! Na endlich!«


  Er bot ihr die Hand zum Tanz. »Komm.«


  »Wolltest du denn nicht ein ernstes Wort mit mir reden?«


  »Was ich dir sagen will, ist mir ernst, sehr sogar.«


  Vollends verwirrt ließ sie sich von ihm führen. Sie kannte die Choreografie zum Nussknacker-Pas-de-deux nur teilweise, aber das machte nichts. Jede Drehung an seiner Hand wurde zu einer instinktiven, jeder Schritt auf der Spitze, jeder Sprung ergab sich aus seinem Tanz, eine unumstößliche Abfolge von Bewegungen, ein simples Bedürfnis, beim Tanzen zu einer Einheit zu verschmelzen. Und so war es von Anfang an gewesen.


  Nach einer Weile verharrten sie engumschlungen, Stirn an Stirn. Alicias Herzschlag begann urplötzlich zu rasen und ein verrückter Gedanke zuckte in ihr auf: Was, wenn Jannes auf die bescheuerte Idee kam, ihr einen Heiratsantrag zu machen?


  »Weißt du noch, was ich dir erzählt habe?«, fragte er leise. »Über den Grund, warum ich mit all den Mädchen geschlafen habe?«


  »Du hast versucht, die Liebe zu finden.«


  »Ja. Mit aller Macht. Ich wurde aus meiner Liebe zu Marie herausgerissen. Mein Herz ist in dem Moment erstarrt, als ich sie verloren glaubte. Und der Verlust hat sich darin eingebrannt… Nach jedem Erwachen, nach jeder Nacht, in der ich verzweifelt zu lieben versuchte, war der Schmerz von neuem da. Unauslöschlich.«


  Alicia hob den Finger an seine Lippe. »Schsch«, sagte sie, weil die Verzweiflung immer noch so offenkundig in ihm brannte.


  Er schüttelte den Kopf. »Man kann die Liebe nicht erzwingen, das weiß ich jetzt. Man kann sie nur empfinden– oder nicht. Ich dachte, ich würde sie wiederfinden, wenn ich nur lange genug danach suche. Aber so war es nicht. Sie kam von selbst zu mir.«


  Ein Lächeln zuckte ungläubig über seine Lippen. Er wirkte verwundert, ratlos, aber auch dankbar und glücklich, wie so oft, wenn er zwischen seinen Gefühlen hin- und herpendelte. Hätte sie sich nicht längst in ihn verliebt, so wäre es in diesem Augenblick passiert.


  Jannes strich ihr eine Schneeflocke von der Wange und küsste sie zärtlich. »Der Junge, der ich heute bin, ist immer noch auf der Suche. Nach seinem neuen Leben, nach seinem Platz in der Gegenwart, nach den Antworten auf die vielen Fragen, die das Schicksal ihm gestellt hat. Aber nicht nach der Liebe. Denn die habe ich gefunden. In dir. Du hast das alles in mir ausgelöst. Du hast mir die Liebe geschenkt. Und mich befreit.«


  Vielleicht hatte sie das.


  Vielleicht hatte sie ihm neuen Lebensmut gegeben, den Wunsch zu kämpfen und die Kraft, sich gegen die steinerne Verdammnis aufzulehnen.


  Vielleicht aber hatte sie auch nur sein Herz berührt.


  Alicia lächelte und küsste seine Nasenspitze: »Genau. Mit Tausenden Küssen.« Und einem Tanz im Licht der Nacht.


  Ende


  
    Nachwort
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  Im Licht der Nacht entstand aus einer Kurzgeschichte, die im alten Wien spielte. Für Im.press habe ich sie als Jugendbuch neu konzipiert und zu Ende erzählt.


  Ich bedanke mich…


  … bei Eva Baronsky für die Nachhilfe in Sachen Tanz…


  … bei Mascha Vassena für die Nachhilfe in Sachen Italienisch…


  … bei Barbara-Marie Mundt für die Nachhilfe in Sachen Portugiesisch…


  … bei Peter Walch für die Nachhilfe in Sachen Bahn…


  … bei Stefanie Hasse für ihre Freundschaft und ihre grandiose Unterstützung in Sachen Marketing…


  … bei meiner Lektorin Julia Przeplaska für den wundervollen Feinschliff…


  … bei meinen Testlesern, die mir wie immer mit ihrem Feedback zur Seite gestanden haben…


  … bei meinen Lesern für die Begeisterung, mit der sie sich in meine Geschichten stürzen…


  … und bei meinem Mann für seine Liebe, die uns durch alle Schluchten und auf alle Berge trägt.


  Ich entschuldige mich…


  … bei der Deutschen Bahn für meine schauerlichen Ideen. Vor einer Nachahmung möchte ich hier ausdrücklich warnen!


  Für die Zeilen »Was gäbe ich nicht alles…« habe ich mich von der Band Train und dem Song »Give it all« inspirieren lassen und für die Zeilen »Lass mich alles an dir entdecken…« von Andreas Bourani und dem Song »Wunder«.
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  Mara Lang, Jahrgang 1970, begann in ihrer Jugend zu schreiben, als ihr der Lesestoff ausging. Vor allem die Geschichten von C. S. Lewis und Michael Ende begründeten dabei ihr Faible für die Phantastik. Hin- und hergerissen zwischen Buch und Film wollte sie ursprünglich Regisseurin werden, wählte dann aber das Studium der Diplompädagogik und fabriziert heute Kopfkino für Leser. Mara Lang lebt und arbeitet in Wien.


  Leseempfehlungen
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  Stefanie Hasse


  Darian & Victoria, Band 1: Schwarzer Rauch


  Es vergeht keine Nacht, in der Victoria nicht von ihm träumt. Dem unbekannten Jungen, der ihr vertrauter erscheint als selbst der Mann, neben dem sie schläft. Doch erst in der Nacht des aufgehenden Blutmonds kehren die Erinnerungen an ihre Jugend schlagartig zurück. Daran, wie es begann… Mit achtzehn Jahren denkt man eigentlich darüber nach, was und wer man werden will. Aber Victorias Schicksal wurde schon bei ihrer Geburt entschieden– und nun offenbart. Als Kind des Mondes, Teil eines alten Geschlechts, das schon Götter, Magier, Feen und Vampire hervorgebracht hat, erfährt sie, welche seltene Gabe sie trägt. Und trifft in ihrer Ausbildung auf den ungewöhnlichen Jungen, von dem sie einst träumen wird. Darian.
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        Felicitas Brandt

      

      	
        Natalie Luca

      

      	
        Julia Kathrin Knoll

      
    


    
      	
        Zum Glück gibt's die Liebe

      

      	
        Gefährliche Wünsche (Die Dschinn-Reihe 1)

      

      	
        Himmelblau (Elfenblüte, Teil 1)
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  Kim Nina Ocker


  Dark Smile – Lächle, Mona Lisa


  Die perfekte Mischung aus Romantasy und New Adult


  Für alle Leserinnen von Corrine Jacksons „Touched“-Serie und von Kerstin Giers „Liebe geht durch alle Zeiten“


  Mona Gray hat sich geschworen, niemandem mehr zu vertrauen, zu lange leidet sie schon unter den Schlägen ihres Vaters und der Apathie ihrer Mutter, die es nicht schafft, sich und ihre Tochter zu schützen. Als dann auch noch ihre beste Freundin Jenny bei einem tragischen Unfalls ums Leben kommt, ist Mona ganz auf sich allein gestellt.


  Jude Carter ist neu in Delmont. Eigentlich hat er nicht vor, sich zu verlieben – bis er an seinem ersten Schultag Mona Gray begegnet. Mit ihrer blassen Haut und ihrem schwarzen Haar sieht sie aus wie Schneewittchen, ein trauriges Schneewittchen, das irgendetwas zu verbergen scheint. Doch Jude ist gerade davon fasziniert. Kein Wunder, denn auch Jude hat ein Geheimnis, das weit über Monas Verstand hinausgeht …


  „Fazit: Ich kann das Buch nur empfehlen. Super Erstlingsroman und ich hoffe es wird weitere Bücher der Autorin geben.“ Tamara R., amazon


  Forever: Lesen. Lieben. Träumen


  
    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus »Schwarzer Rauch«, dem ersten Band der »Darian & Victoria«-Trilogie von Stefanie Hasse

  


  Drei Tage später fuhr mir die Eingebung wie ein Blitz durch den ganzen Körper. Wie an einem Band gezogen verließ ich das Café, in dem ich gerade mit ein paar Mitschülern saß. Ohne auf den Verkehr oder die Menschen um mich herum zu achten, lief ich direkt zur Kornhausgasse, deren Ende sich gabelte und das Portal zu einer anderen Welt zu sein schien.


  Heute war hier mehr los als beim letzten Mal. Schon im Garten waren viele kleine Grüppchen von Menschen versammelt. Der steinerne Mond war mit Spots fantastisch in Szene gesetzt und im ersten Kreis um ihn herum waren viele kleine Lichter angebracht. Es sah wunderschön aus.


  Ich wusste nicht so recht, was ich unternehmen sollte, kam mir total fehl am Platz vor. Noch während ich nervös von einem Bein aufs andere trat, kam auch schon Malte auf mich zu. Eine wunderschöne Frau ging an seiner Seite.


  Sie hatte dunkles Haar, das sie gekonnt hochgesteckt hatte. Es wirkte, als sei das eine Arbeit von Sekunden gewesen, kostete aber sicherlich einen Friseurbesuch oder eine Menge Mühe, ein solches Kunstwerk zu vollbringen. Ihr schlanker Körper wurde von einem weißen Kleid verhüllt. Falls man es denn Kleid nennen konnte. Es war ein langes Stück Stoff, das sie um sich drapiert und mit einer silbernen Brosche befestigt hatte. Sie sah mich mit einem traumhaften Lächeln an und stellte sich vor:


  »Sei gegrüßt, junge Victoria. Mein Name ist Lorena, wie du sicher weißt.«


  Wie ein Blitz leuchtete es in meinem Kopf auf. Wieder eine dieser früh angelegten Vertrauens-Erinnerungen.


  »Ich begleite bis zur Wiedergeburt Sina Wagner.«


  Sina Wagner? Meine Sina? Meine beste Freundin Sina, die ich schon von frühester Kindheit an kannte?


  Ich wusste gar nicht, wie ich darauf reagieren sollte, mein Gesichtsausdruck musste aber Bände gesprochen haben. Und in genau diesem Moment trat meine Sina hinter Lorena hervor und grinste mich an.


  Lorena erklärte mir: »Sina ist letzte Woche zu uns gestoßen. Soviel ich weiß, seid ihr sehr gut befreundet. Wir ändern zuweilen den Lauf der Dinge ein klein wenig, damit unsere Kinder nie ohne ihresgleichen aufwachsen. Ich habe Sina auf diesem ersten Teil des Weges begleitet, so wie Malte dir zur Seite gestanden hat. Erst nach der Wiedergeburt und der Vergabe eurer Talente kann euer Ausbilder entsprechend bestimmt werden. Ich selbst bin auch sehr gespannt darauf. Sina wurde das alles schon erklärt.«


  Die Fragezeichen standen mir riesengroß ins Gesicht geschrieben. Ich sah meine beste Freundin an und signalisierte ihr die Frage, warum sie mir nichts davon erzählt hatte.


  »Es ist niemandem erlaubt, Kontakt aufzunehmen, bevor es an der Zeit ist. Sina wusste, dass du die nächste sein würdest. Wir haben sie bereits darauf vorbereitet. Aber sie konnte es dir nicht sagen. Das entspräche nicht dem Kodex.«


  Hatte ich wieder laut gedacht?


  »Malte hat dir doch sicherlich erzählt, dass wir Gedanken lesen können, oder etwa nicht?« Sie sah mir so tief in die Augen, dass ich meinen Blick abwenden musste.


  »Ich fand es viel lustiger, es ihr nicht ganz so einfach zu machen«, beantwortete Malte ihre Frage. »Du hättest ihre Gedanken jedes Mal rauschen hören sollen, wenn ich darauf geantwortet habe. Immer dasselbe: »Hab ich das jetzt gerade laut gesagt?«« Während er die Gänsefüßchen in die Luft skizzierte, lachte er laut auf. Das anschließende spitzbübische Grinsen zauberte ihm kleine Lachfältchen um die Augen.


  Ich konnte es mir nicht verkneifen, stieß ihn mit dem Ellbogen in seine Seite und gab dabei ein Schnauben von mir.


  »Du weißt doch, dass du die Neulinge nicht so veralbern sollst. Wie sollen sie uns ernst nehmen, wenn du so unehrlich mit ihnen umgehst«, tadelte Lorena ihn gespielt entrüstet, musste sich dabei jedoch ein Lächeln verkneifen. »Nun lasst uns aber gehen, die Zeremonie wird gleich beginnen.«


  Sina und ich folgten Malte und Lorena.


  »Ich bin so froh, dass wir uns jetzt endlich hier treffen. Ich finde es zwischen den ganzen geheimnisvollen Erwachsenen wahnsinnig unheimlich.« Sina nahm meine Hand und drückte sie. »Was hat man dir alles erzählt, nachdem du dazu gestoßen bist? «


  »Nicht sonderlich viel.« Ich schaute griesgrämig in Maltes Richtung. »Nur, was wir sind und eine kurze Geschichtsstunde darüber. Was hat man dir erzählt?«


  »Heute wird die Wiedergeburt stattfinden. So nennen sie das Aufnahmeritual für die Kinder des Mondes. Bei der Zeremonie werden wir unsere Kräfte erhalten, besondere Fähigkeiten, die wir im Laufe unserer Ausbildung vertiefen und trainieren. Mir wurde aber auch nur kurz erklärt, welche Art von Kräften man unterscheidet. Es gibt welche, die können sich schnell wie der Blitz bewegen, andere können das Wasser beherrschen. Es gibt zahlreiche verschiedene Fähigkeiten und bei jedem Menschen treten sie in anderer Form auf. Also müssen wir uns wohl überraschen lassen.«


  »Mir scheint, du hattest mit Lorena etwas mehr Glück mit dem Fragen-Beantworten und Erklärungen-Bekommen.« Ich konnte mir ein Seufzen nicht verkneifen.


  Sina schaute mich an, als könnte auch sie meine Gedanken lesen. »Sobald geprüft wurde, welche Gabe wir erhalten haben, bekommen wir unsere Ausbilder zugewiesen. Der Ausbilder sollte dasselbe Talent wie der Schützling haben. Also wenn du nicht gerade so schnell rennen kannst wie ein Pfeil, bist du Malte los.«


  Wir waren während unseres Gespräches etwas langsam geworden und hatten Malte und Lorena aus den Augen verloren.


  Ich sah mich suchend um, bis ich Lorena zwischen einer ankommenden Gruppe Menschen erkannte. Sie deutete uns mit einem Winken an, ihr zu folgen. Sie ging erstaunlich schnell in diesem Kleid und den hohen Schuhen und wir hatten Mühe, mit ihr Schritt zu halten.


  Lorena durchquerte die Parkanlage und steuerte das Zentrum an. Mittlerweile waren hier noch mehr Menschen versammelt. Alle trugen entweder weiße oder schwarze Kleidung. Weiß dominierte, was mich sofort an Filme von Partys in Miami erinnerte. Es sah fantastisch aus.


  Ich warf einen Blick auf Sina. Auch sie trug ein weißes Kleid. Dann sah ich an mir hinab. Aus irgendeinem Gefühl heraus hatte ich mich heute ebenfalls für einen weißen Vintage-Rock und eine passende weiße Bluse entschieden. Was für ein Zufall. Oder hatte es irgendwas mit dieser Gedankengeschichte und den eingepflanzten Erinnerungen zu tun?


  Wir gingen an ein paar Männern in weißen Anzügen vorbei und traten direkt auf den Platz rund um die Mondskulptur. Aus der Nähe sah sie noch besser aus, was ich mir eigentlich gar nicht mehr vorstellen konnte. Ich war wie verzaubert von dieser atemberaubenden Ausdruckskraft und der Magie, die sie ausstrahlte.


  Nun versammelten sich alle auf dem weißen Platz und bildeten einen Kreis um den Mond. Ich erkannte, dass außer Sina und mir noch zwei Jungs unter den vielen Erwachsenen waren. Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich einen von ihnen kannte, konnte aber kein Anzeichen hierfür entdecken. Nur die Anspannung und die Neugier, die von ihnen ausging, kamen mir bekannt vor. Genauso fühlte ich mich auch. Die beiden waren demnach ebenfalls Neulinge und wie meine beste Freundin und ich voller Erwartung auf das, was kommen mochte.


  Eine etwas ältere Dame trat aus dem Kreis heraus und positionierte sich neben dem Mond. »Älter« war wohl der falsche Ausdruck. Sie sah ebenso jung aus wie Lorena oder auch Malte, hatte aber dieses besondere Etwas. Sie strahlte Weisheit aus. Und auch Macht. Sicher konnten alle nur ehrfürchtig hinter ihr herstarren, wenn sie einen Raum betrat und die meisten würden wohl alles für sie tun, obwohl sie sie nicht kannten. Sie trug ein schulterfreies, knöchellanges weißes Kleid im Empire-Stil. Ein silberfarbener Gürtel verlief knapp unter ihrer Brust und raffte das Kleid zusammen, damit es in weichen Wellen wieder nach unten fallen konnte. Ihre dunkelblonden Haare waren ebenso hochgesteckt wie die von Lorena, jedoch zusätzlich mit weißen Perlen geschmückt. Sie sah aus wie eine Braut.


  »Seid gegrüßt, Kinder des Mondes. Wir haben uns heute hier zusammengefunden, um neue Mitglieder in unsere Gemeinschaft aufzunehmen. Für die vier Neulinge unter euch: mein Name ist Selena.« Sie sah uns Vieren nacheinander in die Augen.


  »Die Leiterin einer jeden Mondstätte und somit unsere Anführerin wählt fast immer den Namen Selena«, flüsterte mir Malte von hinten ins Ohr.


  »Im alten Griechenland trug ich den Beinamen Göttin des Mondes«, sprach Selena weiter, ohne die Unterbrechung bemerkt zu haben.


  »Natürlich nicht sie selbst, sondern eine ihrer Vorgängerinnen«, erklärte mir Malte. Auch die anderen Jugendlichen bekamen Dinge zugeflüstert. So erkannte ich die dazugehörigen Erwachsenen. Zu dem einen, der für mich wie eine Mischung aus Colin Farrell und Orlando Bloom wirkte, gehörte eine blonde Frau, die hier aus der Menge herausstach, weil sie ihre Haare nicht hochgesteckt hatte. Sie trug ein kurzes weißes Sommer-Minikleidchen und dazu weiße, mindestens zwölf Zentimeter hohe Plateau High Heels, in denen sie die Menge überragte.


  Dem anderen Neuling stand ein Mann beiseite, der dem Aussehen nach sein Vater hätte sein können. Beide hatten blondes, etwas längeres Haar, das entweder natürlich gebleicht oder mit Strähnen aufgehellt war. Sie sahen aus, als wären sie einem Werbespot für Surferbedarf entsprungen. Der Begleiter hätte das Double von Sawyer aus »Lost« spielen können. Sein Schützling war die jüngere Ausgabe davon. Beide Neulinge wirkten in ihren weißen Anzügen wie Männermodels. Dem Surfertypen stand er aber nicht ganz so gut wie dem anderen. Oder vielleicht lag es auch an dem Anzug selbst. Der des Dunkelhaarigen saß einfach perfekt, ein Maßanzug.


  »… aber genug davon. Wir wollen nun mit dem Einführungsritual beginnen«, riss mich Selena aus meinen Träumereien. Ich hoffte, dass ich nichts Wichtiges verpasst hatte. »Die Neulinge mögen bitte in unsere Mitte treten.«


  Malte versetzte mir einen kleinen Schubs, so dass ich in den Kreis stolperte. Ich warf ihm einen bösen Blick über die Schulter zu, ehe ich zu Selena auf den Platz trat.


  Nun standen wir Vier etwas planlos um Selena herum. Ich wusste ja nicht, was auf uns zukommen sollte, was wir zu tun und wie wir uns zu verhalten hatten. Ein paar mehr Infos von Malte wären sehr hilfreich gewesen. Unbewusst schaute ich grimmig in seine Richtung. Er grinste mich an und hob entschuldigend die Schultern.


  »Ich rufe die Macht des Mondes!« Selenas Stimme klang plötzlich mindestens doppelt so laut und voller Volumen, sodass sie auch ohne jegliche Technik im hintersten Winkel des Gartens gehört werden konnte. Ich bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper und erschauderte.


  Die gesamte Beleuchtung erlosch. Im selben Moment begann die Steinkugel zu leuchten, als befände sich der echte Mond in unserer Mitte. Überrascht und überwältigt stöhnte ich auf. Meinen Mitstreitern ging es ähnlich. Die Menge um uns herum schien weniger beeindruckt zu sein. Sie waren sicherlich nicht das erste Mal Zeuge dieses Spektakels. Mit dem Leuchten strahlte die Mondskulptur eine Energie aus, die ich mit jeder Pore meiner Haut aufsog. Es war pure Macht, anders konnte ich es nicht beschreiben. Ein Energiestrom durchfloss mich, bis auch die letzte Zelle meines Körpers davon erfüllt war.


  Selena hob ihre Arme und legte die Hände auf die Mondoberfläche. Von dem Leuchten überstrahlt, konnte ich nur noch schattenartige Umrisse erkennen. Selena atmete ein paar Mal tief ein, ehe sie leise vor sich hinmurmelte.


  Sosehr ich mich auch konzentrierte, ihre Worte blieben für mich unhörbar. Im Anschluss daran verbeugte sie sich demütig und wandte sich uns zu. Ihr Blick glitt nur kurz über uns, bevor sie zielstrebig auf den jungen Surfer zuging. Sie legte ihm die Hände auf die Ohren und murmelte wieder. Der Junge keuchte auf und japste nach Luft. Binnen einer Sekunde war alles vorbei.


  Als nächstes war ich an der Reihe. Ich geriet bereits in Panik, wich unwillkürlich vor dem erwarteten Schmerz zurück. Doch dieser blieb aus. Das Gegenteil war der Fall: Es war das pure Leben, das mich durchströmte, in mir pulsierte und mir ein Keuchen entlockte. Im nächsten Moment durchfuhr mich ein Blitz und ich spürte, dass etwas in mir wuchs, sich ausbreitete und mich innerlich um das Zehnfache wachsen ließ.


  Noch bevor ich mich damit auseinandersetzen konnte, war Sina an der Reihe, nach ihr der andere Junge. Zum Schluss ging unsere Anführerin zum Mond zurück, legte wieder ihre Hände auf die Oberfläche, murmelte erneut und das Leuchten erlosch. Im selben Moment erhellte das kalte Licht der Spots die Welt um uns.


  Nun traten unsere Begleiter an unsere Seite und überreichten jedem einzelnen eine Kette. Der daran befestigte Anhänger barg einen winzigen weißen Stein in sich.


  »Mondgestein«, antwortete Malte auf meine stumme Frage. »Du musst die Kette immer bei dir tragen. Sie birgt große Kräfte in sich.«


  »Nun, da die Mächte vergeben wurden, gebiete ich euch, den Kreis zu verlassen.« Selenas Stimme klang nun ruhiger, fast in normaler Lautstärke, aber dennoch machtvoll. Sofort zerstreute sich die Menge und lief in Gruppen von zwei oder drei Personen davon.


  Malte hakte sich bei mir ein und lenkte mich in Richtung des Haupthauses. Die anderen Neuen folgten uns.


  Ich stupste Malte an: »Was genau ist denn gerade mit uns passiert? Welche Macht wurde uns gegeben?«


  Er antwortete nur knapp: »Das finden wir gleich heraus.« Für jemanden, der meine Fragen beantworten sollte, hielt er sich sehr bedeckt.


  Wir gingen durch das Foyer, passierten die Lounge und gelangten in einen neuen Raum, der nicht zu den anderen zu passen schien. Er war dunkel. Mehr konnte ich nicht sagen. Denn von dem gemütlich beleuchteten Aufenthaltsraum in die schwarze Nacht zu gehen, bedeutete, dass ich kurzfristig nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte. Erst nach mehrmaligem Blinzeln gewöhnten sich meine Augen an das kaum vorhandene Licht. Nur minimal schien eine Straßenlaterne zu den kleinen Fenstern ohne Glas herein und warf seltsame Muster auf die Wand gegenüber. Langsam konnte ich erkennen, dass die dort aufgebauten Stühle in einem Kreis angeordnet waren, in ihrer Mitte befand sich ein einzelner Platz.


  Lorena wies Sina an, sich auf genau diesen zu setzen. Wir anderen verteilten uns auf die restlichen Stühle.


  Währenddessen erklärte Selena uns das folgende Ritual: »Ich kann lediglich die Macht unseres Gottes an die Empfänger weiterleiten. Ich kann weder beeinflussen noch kontrollieren, welche Gabe oder wie viel davon jeder von euch erhält. Oder ob außer der Zauberkraft überhaupt etwas vergeben wurde– eine Garantie hierfür gibt es leider nicht. Aus diesem Grund sitzen wir nun hier zusammen. Dieser Raum wird nur durch den einfallenden Mondschein beleuchtet, dadurch wird eure Macht kanalisiert. Sicherlich habt ihr euch schon immer anders gefühlt, wenn ihr die Nacht im Freien verbracht habt und direkten Kontakt zu unserem Gott hattet.« Sie machte eine kurze Pause, als hadere sie mit dem, was sie uns sagen wollte. »Der Mond ist unser Machtspender und somit unser Schöpfer.


  Doch nun wollen wir beginnen. Haltet euch an den Händen und schließt die Augen. Konzentriert euch einzig und allein auf euer Inneres, auf eure Kraft und die neu gewonnene Macht, die ihr immer noch in euren Adern spüren könnt.


  Du, Sina, verlässt dich dabei auf deine innere Stimme. Sie wird deine Fragen beantworten.«


  Wir nahmen uns an den Händen und konzentrierten uns so stark, dass es beinahe schmerzte. Neugierig öffnete ich für einen Moment die Augen und sah, dass sich die Luft um uns herum bewegte, flimmerte, als würde eine unsichtbare Wärmequelle sie sichtbar machen. Ich schloss schnell wieder die Augen und lauschte der Stimme von Selena.


  »Wir alle konzentrieren uns jetzt auf Sina und leiten unsere gesamte Kraft auf sie um. Versucht euch vorzustellen, ihr befändet euch im Wasser. Schiebt es mit den Händen an. Drückt es von euch weg.« Zwischen jedem Satz atmete sie hörbar aus.


  Ich folgte der Anleitung und es funktionierte. Ich konnte spüren, wie ein Teil meines Geistes den von Sina auffing, anschnitt oder berührte. Es war ein so fremdartiges Gefühl, das mit nichts vergleichbar war, was ich bis dahin erfahren hatte.


  Ein Keuchen von Sina erschreckte mich so sehr, dass ich meine Augen aufriss und den mentalen Kontakt zu ihr verlor. Ihre Silhouette, die eben noch klar im Mondlicht erkennbar gewesen war, verschwamm zusehends. Ein Schimmer zuckte um sie herum, waberte, als hätte man einzelne Fotos, zwischen denen man sich nur kurz bewegt hatte, übereinander gelegt.


  Ihre Aura, durchfuhr mich ein Gedanke. Mein Bauchgefühl stimmte ihm zu.


  Malte und die ältere Version des Surfertypen, zwischen denen ich saß, ließen meine Hände los. Die erste Wiedergeburt war beendet.


  Sina strahlte bis über beide Ohren und ich konnte mich nicht zurückhalten: »Wie war es? Was hast du gespürt?«


  Sie antwortete nicht sofort. Sie schien über ihre Worte genauestens nachzudenken. Die daraufhin spürbare Autorität in ihrer Stimme hatte ich niemals zuvor von ihr vernommen: »Ich kann den Wind kontrollieren.«


  Sie bebte vor Spannung. Diese schien auf mich überzugehen. Ich konnte meinen Herzschlag bis in die Fingerspitzen spüren. Sina malte mit dem rechten Zeigefinger dreimal einen Kreis in die Luft, aus dem sich ein kleiner Windkanal bildete, der sich im nächsten Augenblick wieder auflöste.


  Mir war bewusst gewesen, dass wir mit magischen Fähigkeiten ausgestattet werden sollten, aber dass wir diese ohne Übung beherrschen konnten, überraschte mich.


  Meine Neugierde wuchs, während die Jungs ihre Prüfung durchliefen. Ihre Kräfte waren auch nicht zu verachten. Der dunkelhaarige Darian von Steinbach konnte die Sprache der Tiere verstehen und sprechen. Der junge Surfer hieß in Wahrheit Mike Benz und war mit einer enormen Stärke bedacht worden. Er war schon vorher durchtrainiert und muskulös gewesen, aber für das Gewicht, das er nun stemmen konnte, hätte er aber mindestens zehnmal so breit sein müssen. Es war für ihn eine Kleinigkeit, ein Auto oder uns Mädchen zu wuchten. Mit uns könnte er jonglieren, wenn er es wollte.


  Nun war ich an der Reihe. Mit klopfendem Herzen ging ich in die Mitte und nahm auf dem Stuhl Platz. Die anderen hielten sich bereits an den Händen. Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich auf die Frage nach meiner Gabe. Zuerst tat sich gar nichts. Dann begann meine Haut zu kribbeln, ich spürte eine statische Aufladung, bis sich die feinen Härchen aufstellten. Auf einmal fühlte ich mich grenzenlos. Ich konnte nicht sagen, wo ich endete und die Luft um mich herum begann. Ich konnte den Stuhl, auf dem ich saß, nicht mehr unter mir spüren. Meine Sinne waren ausgeschaltet. Als ich die Augen öffnete, sah ich nur tiefstes Schwarz. Es herrschte Totenstille um mich herum.


  Zu still. Mein Gehör war anscheinend ebenfalls ausgeschaltet. Ein Blitz durchzuckte meinen Kopf, woraufhin ich Bilder und Farben sehen konnte, obwohl meine Lider den Blick wieder versperrten.


  Ich hörte Stimmen, wo eben noch diese absolute Stille dominierte. Es wurde lauter und bunter, wie auf einem Jahrmarkt. Jeder redete und schrie durcheinander. Dann beruhigte sich der Tumult. Es wurde leiser und ich vernahm einzelne Stimmen, einige davon farblich untermalt. Es war Sehen und Hören zur selben Zeit.


  Eine blaue Stimme fragte sich, welche Gabe ich wohl erhalten würde. Ich folgte einer silbernen Stimme, schwer zu entziffern, als wäre sie ganz klein und mit sehr krakeliger Schrift geschrieben. Sie schien etwas zu beschwören. »Unser guter Mond, lass uns bitte erfahren, mit welchem Talent du dieses Mädchen ausgestattet hast.«


  Bei den anderen Wiedergeburten hatte ich niemanden reden oder ein Gebet sprechen hören. Noch ehe dieser Gedanke zu Ende gedacht war, erschien in meinem Geist die Antwort. Ich konnte Gedanken lesen!


  Du bist eine Telepathin!, korrigierte mich meine innere Stimme.


  Als ich die Augen aufschlug, blickte ich in acht fragende Gesichter. Nicht nur das. Ich konnte ihre Fragen hören. Sie standen ihnen wortwörtlich ins Gesicht geschrieben. Ich sah ihre Anspannung ansteigen, als ich ihnen eine Antwort schuldig blieb.


  »Ich wurde zur Telepathin bestimmt«, schrie ich, um den Lautstärkepegel in meinen Kopf zu übertönen.


  Selena deutete mir, wieder im Kreis Platz zu nehmen: »Da ihr nun alle wisst, welche Gaben ihr erhalten habt, werden wir nun die Ausbilder bestimmen. Euch hat man sicherlich bereits darüber aufgeklärt, dass es unzählig viele verschiedene Ausprägungen der Talente gibt und dass es dadurch meist nicht möglich ist, einen Mentor mit exakt derselben Fähigkeit, wie der Schützling sie besitzt, zu organisieren. Jedoch kann ein Ausbilder mit demselben Grundtalent eure Probleme verstehen und euch in jeder erdenklichen Art helfen, die Gabe zu kontrollieren.«


  Es klopfte. Selena schaute kurz in Richtung Tür, woraufhin diese sich ohne weiteres Zutun öffnete. Ein Mann und eine Frau traten ein. Selena nickte in ihre Richtung und sie stellten sich direkt hinter sie. Dann fuhr Selena fort: »Darian von Steinbach.« Selena schaute ihm fest in die Augen. »Ihnen wird Sven zur Seite stehen. Er ist sozusagen unser Hausbiologe.« Der Mann hinter ihr ging um den Kreis herum und stellte sich hinter Darian.


  »Sina Wagner, ihnen wird Alea bei der Kontrolle Ihrer Kraft behilflich sein. Alea ist unsere Meisterin des Wassers.« Die Frau trat hinter Selena hervor und bezog nun Stellung hinter Sina.


  »Die Restlichen von euch haben ihre Ausbilder bereits kennengelernt.«


  Mike und ich sahen uns fragend an.


  »Malte mit seiner Schnelligkeit ist wie geschaffen dafür, Mike zu helfen, seine übermenschliche Stärke zu kontrollieren. Und da ich persönlich im Moment die einzige bin, die über echte mentale Fähigkeiten verfügt, sehe ich es als eine Ehre an, dich, liebe Victoria Ried, in sämtlichen Richtungen der Telepathie ausbilden zu dürfen.« Sie lächelte mir zu, als wäre sie soeben meine Mutter geworden.
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